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  1.


  Auf Coruscant ging die Sonne unter. Die Flut der Schatten stieg unaufhaltsam, füllte die Gassen und glitt dann weiter aufwärts - eine dunkle Bedrohung, welche die Hauptstadt zu überschwemmen schien. Das Zwielicht legte sich über die Einkaufsviertel und Medicenter, kroch wie ein dunkler Fleck die Mauern der Residenz des Kanzlers empor, bis die Sonne fast ganz hinter dem Horizont verschwunden war. Bald waren nur noch die Dächer in goldenes Tageslicht getaucht; dann eroberten die Schatten auch diese letzten Bastionen und kletterten die Erker des Senatsgebäudes und die Spitzen des Jedi-Tempels hinauf. Der lange Tag der Republik war zu Ende.


  Auf Coruscant herrschte Finsternis.


  In einer mondlosen Nacht vor einer Million Standardjahren, noch bevor das erste empfindungsfähige Lebewesen sich regte, hätte der Sonnenuntergang völlige Finsternis bedeutet, mit Ausnahme des fernen Glimmens der Sterne. Doch das war anders geworden. Selbst während des galaktischen Krieges war Coruscant noch immer das lodernde Herz der größten Zivilisation in der Geschichte der Galaxis. Während sich die Sonne zurückzog, leuchteten in der großen Stadt zahllose Lichter auf. Gleiter schwirrten zwischen den riesigen Türmen hindurch wie Glühfliegen, die über Wiesen aus Transparistahl tanzten. Entlang der Straßen erwachten Schilder zu neuem Leben und blinzelten abendlichen Passanten ihre Versprechungen zu. In den Fenstern der Wohnungen, Geschäfte und Büros gingen die Lampen an.


  Trotz der sich ausbreitenden Finsternis geht das Leben weiter, dachte Senatorin Padme Amidala und sah aus dem Fenster. Wie eine Kerze wehrt sich jedes einzelne Leben tapfer gegen die Nacht. Ihr Blick ruhte auf der Landeplattform des Raumhafens, der dem Jedi-Tempel am nächsten lag. »Das ist kein Luxus«, sagte sie.


  Eine Kammerfrau wandte sich um und musterte sie verdutzt. »Wie bitte?«


  »Hoffnung zu hegen. Hoffnung ist kein Luxus. Sondern unsere Pflicht«, sagte Padme.


  Die Kammerfrau setzte zu einer Erwiderung an, doch Padme kam ihr zuvor. »Da landet jemand«, sagte sie.


  Wie eine Libelle sank ein Schiff auf die Landeplattform neben dem Jedi-Tempel herab. An Schwanz und Flügelspitzen funkelten Lampen. Padme griff nach einem Paar Makrogläser und stellte sie auf Nachtsicht. Aufgeregt versuchte sie. die Markierung auf dem von Kampfspuren gezeichneten Rumpf des Kuriers zu erkennen.


  »Gnädige Frau?«


  Ganz langsam legte Padme die Ferngläser beiseite. »Das ist er nicht«, sagte sie.


  Cheftechniker Boz Addle mochte alle Schiffe, für die er zuständig war. aber seine besondere Vorliebe galt den schnittigen Kurieren. Mit einer behandschuhten Hand strich er über die stählerne Flanke der Limit of Vision, ein bei Hoersch-Kessel gebauter schneller Kurier der Seltaya-Klasse. »Funkenflug. Meteoriteneinschläge und Brandflecken von Lasertreffern«, murmelte er. Seine Hand hielt über einer besonders scheußlichen Kerbe inne. wo die Schutzschicht des Rumpfes verdampft war: ein Gewirr verschmorter Kabel war mit Granatsplittern gespickt. »Und wenn ich mich nicht täusche, habt Ihr zu allem Überfluss auch noch eine Reihe von Protonentreffern abbekommen.«


  Jedi-Meister Jai Maruk kletterte aus dem Cockpit. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt und war von Schnittwunden übersät. Eine schlimme Brandverletzung zog sich über seine Wange, Auf dem überstürzten Rückflug war sie halb abgeheilt. Die versengte Haut hatte Blasen geworfen und war vernarbt; ein Mundwinkel wurde schief nach oben gezogen. Der Cheftechniker musterte ihn ernst. »Ihr habt mir versprochen, das Schiff ohne einen Kratzer zurückzubringen, Meister Maruk.«


  Ein grimmiges Lächeln. »Ich habe gelogen.«


  Der Sanitäter vom Dienst kam herbeigeeilt. »Lasst mich das untersuchen.« Er hielt inne und sah sich die Wunde auf der Wange des Jedi genauer an. »Meister Maruk! Was...«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich muss sofort mit den Mitgliedern des Jedi-Rats sprechen - soweit sie auffindbar sind, zumindest.«


  »Aber Meister Maruk.«


  Der Jedi winkte ihn fort. »Vergebt mir, aber dafür ist jetzt nicht die Zeit. Ich muss eine Botschaft überbringen, die nicht warten kann. Was meint Ihr. warum ich es bis hierher geschafft habe?« Wieder lächelte er grimmig. Er schritt davon. blieb nur am Schott kurz stehen. »Chief«, sagte er etwas leiser.


  »Ja, Meister?«


  »Tut mir leid wegen des Schiffs.«


  Der Sanitäter und der Cheftechniker standen Seite an Seite auf der Landeplattform und schauten ihm hinterher.


  »Brandwunden von einem Lichtschwert?«, fragte Boz.


  Der Sanitäter nickte, die Augen noch immer weit aufgerissen.


  Nachdenklich spuckte der Chief auf das Deck. »Dachte ich's mir doch.«


  Die Klonkriege hatten die Jedi in der ganzen Galaxis verteilt. Nur einige wenige ranghöhere Jedi-Ritter hielten sich noch gleichzeitig im Tempel auf. Als Großmeister des Ordens und militärischer Berater des Kanzlers blieb Yoda natürlich fast immer auf Coruscant. An diesem Abend hatten sich ihm nur zwei weitere Jedi angeschlossen, um Jai Maruks Geschichte zu lauschen: Maruks enge Freundin, die Meisterin llena Xan. die von ihren Schülern >Eiserne Hand< genannt wurde - sie unterrichtete Nahkampf, und ihre Spezialität waren Fesselgriffe und Ratsherr Mace Windu, der viel zu einschüchternd war. als dass ihm jemand einen Spitznamen gegeben hätte.


  »Wir waren im Aufklärungseinsatz am Äußeren Rand«, sagte Jai. »Allmählich gewannen wir den Eindruck, dass in der Gegend der Hydianischen Straße irgendetwas nicht stimmte. Immer mehr kleine, unauffällige Transporter tauchten auf, wie eine Mermyn-Fährte. die in die Wayland-Region hinein- und wieder herausführte. So ungewöhnlich ist das eigentlich nicht, denn die Handelsföderation hat die ganze Region fest im Griff... aber die Ausgangskoordinaten waren sonderbar. Das waren Fernsprungvektoren, kein regionaler Flugverkehr. Mir kam das merkwürdig vor, also habe ich einen der Klontransporter mit Piratenflagge ausstaffiert, um eines der Schiffe abzufangen. Doch der kleine Handelsshuttle hatte Beinchen wie ein neimoidianischer Jakrab. Hat eine Plasmasalve abgeschossen, und Sekunden später war es im Hyperraum verschwunden.«


  Meister Yodas Stirn legte sich in Falten. »Im Pelz eines Nerfs dieser Kraytdrache steckte.«


  »Genau.« Meister Jai Maruk senkte den Blick und betrachtete seine rechte Hand. Sie zitterte. Eine hässliche Brandnarbe zog sich über seine Handfläche. Sein Blick ruhte eine ganze Weile darauf. Schließlich hörte die Hand auf zu zittern.


  Eine junge Schülerin, ein rothaariges Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren, kam mit einem Krug Wasser und einem Tablett Gläser herein. Mit einer Verbeugung stellte sie beides auf dem niedrigen Tisch ab. Meisterin Xan schenkte ein und reichte Jai ein Glas. Der riss sich vom Anblick der glasigen, nässenden Wunde auf seiner Handfläche los, nahm die Erfrischung entgegen und trank.


  »Was die Handelsföderation da über die Hydianische Straße transportieren ließ, muss recht wichtig sein«, fuhr Jai fort. »Aber warum? Ich glaube nicht, dass es sich um Nachschub handelt. Die Anzahl unserer Truppen dort draußen hält sich in Grenzen. Und warum das Versteckspiel? Sie könnte offen Flagge zeigen - das würde zumindest Piraten und Kaperschiffe fernhalten. Schließlich haben selbst meine armen Klonkrieger so getan, als hätten sie Angst.«


  »Dahinter steckt irgendetwas, von dem wir nichts erfahren sollen«, sagte llena.


  Mace Windu betrachtete die Lichtschwertwunde auf Jai Maruks Wange. »Oder irgendjemand.«


  Yoda klopfte mit dem Stock auf den Boden; fast klang es, als würde er einen Takt schlagen. »Gefolgt einem Krayt Ihr seid.«


  »Aber Ihr bliebt nicht unbemerkt«, sagte Mace.


  Jai biss die Zähne zusammen. »Ich bin ihnen bis Vjun auf der Spur geblieben.«


  Meister Yoda sah ihn überrascht an und schüttelte den Kopf. »Stark die Macht auf Vjun ist«, murmelte er. »Die Geschichten Ihr kennt?«


  Doch er erntete nur verständnislose Blicke.


  Yodas Lippen wurden schmal. »Alt werden eine Strafe ist: welchen jungen Ohren ich was gesagt, ich nicht mehr weiß. Aber er weiß! Gut erinnere ich mich noch daran, wie wir geredet darüber, als noch ein Padawan er war...«


  Die anderen Jedi sahen ihn überrascht an. »Von wem sprecht Ihr?«, fragte Meisterin Xan.


  Yoda winkte mit seinem Stock. »Nicht wichtig es ist. Meister Maruk. fahrt fort.«


  Jai trank noch einen Schluck Wasser. »Anfangs habe ich mich in der Nähe der Sonne gehalten. Aber als mein Krayt länger unten blieb, als es hätte dauern dürfen, um aufzutanken, musste ich das Risiko eingehen und ihm weiter folgen. Mein Landeplatz lag viele Kilometer entfernt, und ich habe die Wärmestrahlung auf ein Minimum reduziert, das müsst Ihr mir glauben.« Er verstummte. Seine Hände zitterten wieder. »Egal. Sie hat mich erwischt.«


  »Sie?«, fragte Meisterin Xan.


  »Asajj Ventress.«


  Der Schülerin, die das Wasser gebracht hatte, entfuhr ein Keuchen. Yoda blickte zur Tür, und sein Gesicht verwandelte sich in ein Meer von Falten. Nur diejenigen, die ihn sehr gut kannten, hätten das belustigte Funkeln in seinen Augen bemerkt. »Kleine Krüge, aber große Ohren! Keine Pflichten zu erledigen du hast, Scout?«


  »Nicht unbedingt«, sagte sie. »Wir haben zu Abend gegessen. und heute ist nichts Dringendes mehr zu tun. Ich meine, ich wollte noch. trainieren, aber das. kann.«


  Als dem Mädchen plötzlich bewusst wurde, wem es da gegenüberstand, wurde es rot. geriet ins Stottern und verstummte. »Schülerin Scout«. sagte Mace Windu betont langsam. »Es überrascht mich, dass du über so viel Freizeit verfügst - schließlich steht das Schülerturnier bevor. Der Gedanke, du könntest dich langweilen, wäre mir sehr unangenehm. Soll ich mich darum kümmern, dass du etwas zu tun bekommst?«


  Das Mädchen schluckte trocken. »Nein, Meister. Das ist nicht nötig. Wie Ihr sagt - ich sollte... trainieren...« Sie verneigte sich und ging rückwärts hinaus. Die Tür schloss sich bis auf einen Spalt, und nur noch eines ihrer grünen Augen war sichtbar. »Aber falls Ihr noch irgendetwas benötigen solltet, zögert nicht. «


  »Scout!«


  »Jawohl!« Die Tür schloss sich fast ganz.


  Mace Windu schüttelte den Kopf. »Die Macht ist nur schwach in ihr. Ich weiß nicht.«


  Meisterin Xan hob die Hand, und Mace verstummte. Xans Finger wirkten tatsächlich eisenhart. Sie waren ganz von Muskeln bedeckt, ebenso wie die Gelenke auch - das Ergebnis von Jahren ausdauernden Nahkampftrainings. Eine sanfte Handbewegung, und die Tür fiel endgültig ins Schloss. Von der anderen Seite drang ein gedämpfter Aufschrei zu ihnen herein. Einen Augenblick später hörten sie eilige Schritte, die rasch leiser wurden.


  Mace Windu war sichtlich verärgert. »Ich verstehe nicht, was Chankar in ihr gesehen hat.«


  »Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte Jai Maruk. Gemeinsam schwiegen sie für einen Moment und gedachten Chankar Kim. einem der Jedi, die auf Geonosis gefallen waren. Anfangs hatten sie dieses entsetzlichen Gemetzels noch mit Zeremonien gedacht und Totenwache gehalten. Aber die Zeit und der Krieg waren über all das hinweggegangen, und inzwischen blutete der Tempel aus mehr als nur einer großen Wunde. Fast jede Woche trafen Berichte von Kameraden ein. die in einer Schlacht auf Thustra, an Bord eines Kampffliegers über Wayland oder auf einer diplomatischen Mission nach Devaron ihr Loben gelassen hatten.


  »Ehrlich gesagt«, ergriff Mace schließlich wieder das Wort, »war ich erstaunt, dass sie überhaupt angenommen wurde.«


  Die Spitze von Yodas Stock fuhr langsam über den Boden. als würde er die Tiefen eines Teichs aufwühlen, den nur er sehen konnte. »Zum landwirtschaftlichen Korps wir sie schicken sollten, denkt Ihr?«


  »Ja, das wäre besser.« In Mace Windus Stimme hatte sich ein mitfühlender Tonfall eingeschlichen. »Daran ist nichts Unehrenhaftes. Wenn ich sehe, wie sehr sie sich anstrengen muss, um mit Kindern mitzuhalten, die Jahre jünger sind. Vielleicht wäre es angemessener, wenn sie auf einem Niveau arbeiten könnte, das ihr entspricht.«


  Yoda legte den Kopf schräg und musterte ihn neugierig. »Wie sie sich anstrengt, das ich sehe. Aber wenn Ihr sie versetzt, danken wird sie Euch nicht!«


  »Vielleicht«, sagte Jai Maruk mit grimmiger Miene. »Aber Kinder wissen nicht immer, was für sie das Beste ist.«


  »Jedi-Meister ebenso wenig«, entgegnete Yoda trocken.


  Maruk ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Seien wir ehrlich. Nicht immer passen Meister und Padawan so gut zusammen wie Obi-Wan und Anakin. Einen Jedi mit einem Padawan in den Kampf zu schicken, auf den er sich nicht verlassen kann, würde bedeuten, beider Leben unnötig aufs Spiel zu setzen - und das kann sich die Republik nicht leisten.«


  »Die Macht ist in Scout nicht so stark, wie sie es sein sollte«.


  stimmte Ilena zu. »Aber ich unterrichte sie seit Jahren. Ihre Technik ist gut. Sie ist klug und uns treu ergeben. Und sie gibt sich Mühe.«


  »Es genügt nicht, sich Mühe zu geben«, sagte Meister Maruk. Ohne es zu bemerken, ahmte er Yodas Tonfall nach -etwas, wofür er unter den Schülern des Tempels berühmt gewesen war. »Man muss auch Taten folgen lassen.«


  Die anderen beiden Jedi warfen Yoda einen schuldbewussten Blick zu. Dieser räusperte sich, aber um seine Augen bildeten sich Lachfalten. »Mm. Sehr oft ich denken muss an unsere Schüler. Das Beste wohl ist, ich ziehe mit dem in den Kampf, in dem die Macht am stärksten, hmm? Mit dem jungen Skywalker - was meint Ihr?«


  »Ihm fehlt der letzte Schliff«, sagte Ilena.


  »Und er ist zu impulsiv«, fügte Mace hinzu.


  »Hmm.« Yodas Stock fuhr erneut über den Boden. »Dann am besten wohl wäre der stärkste Schüler, ja? Der weiseste? Der erfahrenste in der Macht?« Er nickte. »Der Beste dann wäre Dooku!« Er blickte den anderen Jedi in die Augen, und einer nach dem anderen wandten sie sich ab. »Unser bester Schüler!« Yodas Ohren zuckten und sanken nach unten. »Unser größter Misserfolg!«


  Der uralte Meister humpelte zu dem Tablett hinüber und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Genug. Eure Geschichte erzählt weiter, Meister Maruk.«


  »Ventress hat mich aufgespürt«, sagte Jai. »Wir haben gekämpft. Ich unterlag.« Seine verletzte Hand zitterte wieder. »Sie hat mir mein Lichtschwert abgenommen. Ich machte mich auf den Todesstoß gefasst, aber stattdessen hat sie mich gefangen genommen. Sie hat mir die Augen verbunden und mich in ihren Gleiter verfrachtet. Wir waren nicht mehr als eine Stunde unterwegs. Am Ende des Fluges wartete Graf Dooku auf uns.«


  »Ah!« Mace Windu beugte sich vor. »Also ist Dooku auf Vjun!«


  »Ihr seid Dooku und Ventress lebend entkommen«, sagte Ilena.


  Ein freudloses Lächeln umspielte Jai Maruks Lippen. »Da irrt Ihr Euch - ich bin hier, weil Dooku es so wollte. Ventress hätte mich getötet, wenn es nach ihr gegangen wäre, daraus hat sie keinen Hehl gemacht. Aber Dooku benötigte einen Boten. Einen Boten, dem er vertrauen konnte.« Die Stimme des Jedi triefte vor Sarkasmus. »Einen Boten. der erst dem Rat Bericht erstatten würde und nicht dem Senat. Darauf hat er großen Wert gelegt - ich sollte meine Botschaft Meister Yoda überbringen, und nur im Tempel, weit weg von fremden Ohren.«


  »Und wie lautet diese dringende Botschaft?«, wollte Mace Windu wissen.


  »Er sagt, dass er Frieden schließen möchte.«


  Jai Maruk musterte die ungläubigen Gesichter der Jedi und zuckte mit den Schultern.


  »Frieden!« Meisterin Xan spuckte das Wort geradezu aus. »Auf Honoghr haben biologische Kampfstoffe Millionen dahingerafft, und er wall Frieden schließen! Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was für einen Frieden er im Sinn hat.«


  »Dooku hat geahnt, dass wir etwas, nun, skeptisch sein würden.« Jai Maruk griff in eine Tasche unter seinem Umhang. »Er sagte, er würde mich mit einem Geschenk und einer Frage an Meister Yoda zurückschicken. Das Geschenk war mein Leben. Aber die Frage...« Er zog seine Hand aus der Tasche und öffnete sie. Und dort, auf seiner zitternden Handfläche, lag eine Muschel - eine einzelne, recht gewöhnliche Muschel, wie sie ein Kind am Strand hunderter Weiten finden mochte.


  Die Jedi betrachteten sie verwirrt, und Yoda gelang es dieses eine Mal nicht, die Fassung zu bewahren. Er holte tief Luft und runzelte die Stirn.


  »Meister?« Jai hob den Blick von der Muschel in seiner zitternden Hand. »Ich habe dieses Ding durch die halbe Galaxis getragen. Aber was hat es zu bedeuten?«


  Sechsunddreißig Standardjahre früher. Es ist Abend, und ein dunkelblauer Himmel breitet sich über den weitläufigen Wohn-und Dienstgebäuden der Jedi aus. Im von Mauern umgebenen Garten des Tempels spiegelt sich das Zwielicht in einem Zierteich. Yodas fähigster Schüler sitzt auf einem Stein am Ufer des Teichs und blickt in das Wasser. In einer Hand hält er eine Muschel, und mit dem Daumen streicht er immer wieder über ihre glatte Oberfläche. Wasserläufer tanzen leichtfüßig über die Oberfläche des Teichs.


  Der Padawan folgt ihnen mit den Augen, und auch er tanzt, auf der Oberfläche der Stille; in Gedanken gleitet er über die grenzenlose Tiefe der Macht hinweg. Leichtfüßig war er schon immer. Die Macht nimmt er schon gar nicht mehr wahr, aber sie hält ihn umfangen, ohne dass er sich Mühe geben müsste. Doch an diesem Abend fühlt er sich sonderbar schwermütig und niedergeschlagen. Als ob ihm zum ersten Mal bewusst geworden wäre, wie schnell der Boden unter seinen Füßen nachgeben könnte, und dann würde er in die grenzenlose Macht eintauchen, in ihre finsteren Tiefen, und darin ertrinken.


  Tick, tick, tchak. Tick, tick, tchak. Schritte - eins, zwei, und dann das Tack des Stockes, der auf den weißen Kiesweg gesetzt wird. Eine Lampe kommt näher, aus der Richtung der Unterkünfte der Meister, ein verschwommener Fleck, der sich durch das Gewirr aus Blättern und Zweigen bewegt. Ein Gefühl der Vertrautheit wird immer stärker, und der Schüler spürt Yoda. dessen Verstand so warm und hell wie die Lampe ist, lange bevor die Silhouette seines alten Lehrers sichtbar wird und der Großmeister des Jedi-Ordens langsam auf ihn zuhumpelt.


  Der Schüler lächelt und neigt den Kopf. Wie oft hat Yoda ihm erklärt, während endloser Stunden der Meditation und des Trainings mit dem Lichtschwert, dass die äußere Gestalt einer Figur oder eines Angriffs nicht sichtbar sein muss - es gelte, die dahinter lauernde Absicht in jeder Zelle zu spüren. Und so liegt in diesem angedeuteten Kopfnicken grenzenlose Dankbarkeit und allergrößter Respekt. Und auch Angst. Und Schuldgefühle.


  Der Großmeister des Ordens der Jedi stellt seine Lampe ab und klettert unbeholfen auf einen Stein. Es dauert einen Moment, bis er Halt gefunden hat und sich hochziehen kann. Schließlich hockt er wie ein unglücklicher Gartenzwerg neben seinem Schüler. Das Grinsen des Padawan wird breiter, aber er weiß, dass seine Hilfe nicht erwünscht ist.


  Nachdem es Yoda schließlich gelungen ist, es sich auf dem Stein ansatzweise bequem zu machen, streicht er die Schöße seines abgetragenen Jedi-Gewandes glatt und lässt seine Füße knapp über der Wasseroberfläche baumeln. Die Wasserläufer huschen unter seinen faltigen grünen Zehen hindurch und schenken den leicht behaarten Auswüchsen über ihnen keine Beachtung.


  »Nachdenklich du bist. Dooku?«


  Der Schüler unternimmt keinen Versuch, das abzustreiten.


  »Vor dieser Mission du dich doch nicht fürchtest?«


  »Nein. Meister.« Der Schüler blickt zu Boden. »Vor der Mission nicht.«


  »Zuversichtlich solltest du sein. Bereit bist du.«


  »Ich weiß.«


  Yoda versucht, die Lampe zu erreichen, die er auf dem Boden hat stehen lassen. Er dreht den Stock um. will ihn unter den Griff der Lampe schieben. Mit angestrengter Miene versucht er es einmal, ein zweites Mal, doch die Lampe rutscht jedes Mal ab. Verärgert räuspert er sich.


  Fast ohne sich dessen bewusst zu sein, hebt der Schüler die Lampe mithilfe der Macht in die Höhe und lässt sie zu seinem Lehrer schweben. »Warum macht Ihr Euch unnötige Mühe. Meister?«, fragt er, und kaum hat er es ausgesprochen. kennt er die Antwort bereits.


  »In der Mühe die Kraft liegt«, brummt Yoda. Die Erfahrung hat den jungen Mann gelehrt, dass viele von Yodas Schülern sich mit einer solchen Antwort zufriedengeben müssen. Immerhin hat er die Lampe nicht beiseitegeschoben, denkt Dooku.


  Gemeinsam sitzen sie im Garten. Irgendwo außerhalb ihres Blickfeldes springt ein Fisch aus dem Wasser und taucht wieder hinein.


  Yoda versetzt seinem Schüler einen freundlichen Stoß mit dem Stock. »Gar nicht erwarten konntest du gestern es.«


  »Und letzten Monat und letztes Jahr und das Jahr davor.« Ein wehmütiges Lächeln erhellt Dookus Gesicht und erlischt wieder. »Aber jetzt, da es endlich so weit ist.« Er schaut sich um. »Solange ich denken kann, wollte ich immer aufbrechen -zu den Sternen, zu fernen Welten. Aber ich war hier sehr glücklich. Hier bin ich zu Hause. Bei Euch.«


  »Ändern wird sich das nicht.« Yodas Blick schweift genießerisch über die wohlriechende Dunkelheit des Gartens. »Hier sein werden wir immer. Zu Hause, ja. auf Alderaan heißt es: Zu Hause ist dort, wo sie dich einlassen müssen, wenn du stehst vor der Tür!« Er schnuppert die Abendluft und kichert leise. »Hm. Willkommen wirst du immer hier sein.«


  »Schon möglich. Ich hoffe es jedenfalls.« Der Schüler betrachtet die Muschel in seiner Hand. »Das habe ich am Ufer gefunden. Die hat wohl ein Einsiedlerkrebs dort zurückgelassen. Die kleinen Biester haben kein richtiges Zuhause. Sie wachsen und müssen sich immer wieder ein neues suchen. Das ließ mich daran denken, wie die Jedi mich auf Serenno gefunden haben. Mich und meine Mutter und meinen Vater, nehme ich an. Ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Das will mir nicht aus dem Sinn: Jeder Jedi ist ein Kind, das von seinen Eltern im Stich gelassen wurde.« Yoda blickt auf. sagt aber nichts. »Manchmal frage ich mich, ob es das ist, was uns antreibt - diese erste Zurückweisung. Wir müssen eine Menge wettmachen.«


  Eine Glühfliege kommt aus dem Gewirr der Äste geschossen und rast im Zickzackkurs über den Teich wie ein Funke, der aus einem Feuer geschleudert wird. Der Schüler folgt ihr mit den Augen, und fast wird ihm schwindelig dabei.


  Yoda stellt ihm oft eine ganz bestimmte Frage: Was, glaubst du, sind wir, Dooku? Und jedes Mal versucht es der Schüler mit einer anderen Antwort: Wir sind ein Knoten in der Macht oder Wir sind die Diener des Schicksais oder Wir sind die Zellen im Körper der Geschichte. Aber heute Abend, während er der Glühfliege nachblickt, fällt ihm eine treffendere Antwort ein. Schlussendlich sind wir nur eines: allein.


  Mit einem leisen Platschen, wie das Platzen einer Blase, springt ein Fisch aus dem Wasser und schnappt nach der Fliege. Der Lichtpunkt verschwindet, und zurück bleibt nur eine kleine Welle, die sich langsam über die Oberfläche des Teiches ausbreitet.


  »Wahrscheinlich war ich damals schon wie diese Einsiedlerkrebse«. sagt der Schüler. »Zu groß für das Haus meiner Eltern. Also habt Ihr mich hierher gebracht. Doch seit Jahren habe ich das Gefühl, dass mir auch der Tempel zu klein wird. Ich glaube.« Der junge Mann hält inne, wendet sich ab, bis der Rand seiner Kapuze einen Schatten über sein Gesicht wirft. »Ich mache mir Sorgen, dass ich nie mehr in diese Welt passen werde, wenn ich sie erst einmal verlassen habe.«


  Yoda nickt und spricht wie mit sich selbst. »Stolz warst du, Nicht grundlos.«


  »Ich weiß.«


  »Und nicht ungefährlich.«


  »Auch das weiß ich.«


  Noch einmal fährt der Schüler mit der Hand über die Muschel, die der Krebs zurückgelassen hat, und wirft sie dann in den Teich. Wasserläufer huschen erschrocken davon und bemühen sich verzweifelt, nicht zu ertrinken.


  »Größer als die Jedi. größer als die Macht du nicht kannst sein«, sagt Yoda.


  »Aber die Macht ist größer als die Jedi, Meister, Die Macht ist mehr als diese Mauern und Eure Lehren. Sie durchdringt alles, reich und arm, groß oder klein, hell.« Der Schüler verstummt betreten.


  »... und dunkel«, sagt Yoda. »O ja. mein junger Freund. Glaubst du, nie gespürt habe ich den Ruf der Finsternis? Ahnst du, was alles Yoda gemacht in achthundert Jahren?«


  »Meister?«


  »Viele Fehler!« Laut kichernd holt der alte Lehrer mit dem Stock aus und stupst seinen Schüler in die Rippen. »Ins Bett mit dir, du tiefsinniger Denker!« Noch ein Stups. »Dein Meister, Thame Cerulian, sagt, begabter als alle anderen Padawans du bist. An dich selbst glauben musst du nicht. Ich. Yoda. großer und mächtiger Jedi-Meister. übernehme das für dich! Genügt das nicht?«


  Der Schüler möchte in sein Lachen einstimmen, aber er kann es nicht. »Es ist zu viel, Meister. Ich habe Angst...«


  »Gut!« Yoda räuspert sich. »Die Dunkle Macht fürchten du musst. In den Starken ist sie am stärksten. Aber aufnehmen du kannst es mit Thame noch nicht; noch kein Jedi-Ritter du bist und auch kein Mitglied des Rats. Noch viele Muscheln haben wir. in die du passt. Dooku - solange dir diese ist noch groß genug«, sagt er und legt seinem Schüler die Hand auf die Schulter. »Fort musst du morgen, in die Finsternis zwischen den Sternen. Aber willkommen du bist immer hier. Falls jemals du dich verirrst, kehre in diesen Garten zurück.« Yoda hebt seine Lampe, und Schatten huschen wie Wasserläufer von ihm fort. »Eine Kerze ich anzünden werde, den Weg nach Hause dir weisen.«


  Sechsunddreißig Jahre später. Jai Maruk hatte sich inzwischen auf die Krankenstation begeben, und Ilena Xan war in ihr Zimmer zurückgekehrt, um das Turnier der Schüler vorzubereiten. Nur Mace Windu verweilte noch bei Yoda.


  »Nach Hause kommen Dooku möchte«, sagte Yoda. »Eine Falle könnte das sein.«


  »Vermutlich«, stimmte Mace zu.


  Yoda seufzte und betrachtete die Muschel. »>Eine Frage< hat er es genannt. Ja, und was für eine Frage! Aber darauf eingehen wir nicht dürfen. Stimmt Ihr mir zu?«


  Mace schüttelte unerwartet den Kopf. »Dooku dürfte nicht mehr am Leben sein. Ich hätte ihn auf Geonosis töten sollen. Damals hätte ich dem Krieg ein Ende machen können. Und noch immer ist Dooku von entscheidender Bedeutung. Meint er es ernst? Die Wahrscheinlichkeit ist gering. Will er wirklich zu uns zurückkehren? Das kann ich nicht glauben. Aber wenn wir damit das Leben von Millionen retten können, müssen wir es versuchen, mögen unsere Chancen noch so schlecht stehen. Das ist meine Meinung. Meister.«


  Yoda räusperte sich. »Schwer würde wiegen die Hoffnung. diesen verlorenen Schüler zu retten.«


  »Zweifellos«, sagte Mace. »Aber niemand behauptet, es wäre leicht, ein Jedi-Meister zu sein - nicht einmal für Euch.«


  Sichtlich verstimmt ließ Yoda den Blick durch den Tempel schweifen. »Pfui. Allzu weise Ihr geworden seid. Besser war es früher, als weise nur Yoda!« Er blickte zu Mace auf und kicherte. Mace hätte gerne mit ihm gelacht, wäre ihm nicht in der Arena von Geonosis jeglicher Humor abhandengekommen.


  Auf der anderen Seite der Galaxis versetzte der begabteste Schüler des Ordens einem Lichtschwert einen leichten Stoß mit der Stiefel spitze. Graf Dooku verzog das Gesicht. Noch immer hielt eine Hand den Griff des Lichtschwerts umklammert. Die Hand war pechschwarz und mit Eiskristallen bedeckt. Sie war direkt unterhalb des Gelenkes abgetrennt worden, ein blutiger, gefrorener Stumpf. Dooku befand sich in seinem Arbeitszimmer, wohin er sich für gewöhnlich zurückzog, wenn er nachdenken wollte. Die abgetrennte Hand war dem nicht eben förderlich. Außerdem würde sie bald auftauen, mochte sie auch im eisigen Vakuum des Weltraums starr gefroren sein.


  Wann er nicht aufpasste. würde sie einen Fleck auf den Fliesen hinterlassen. Keine gute Sache, auch wenn ein weiterer Blutfleck auf dem Boden von Chateau Malreaux nicht weiter auffallen würde.


  Asajj Ventress stand auf der anderen Seite des Schreibtischs. einen Beute! aus Spiegelfolie in den Händen. »Von dem Schiff ist nicht viel übrig geblieben. Meister. Die Macht war stark, und ich habe den Reaktorraum mit meinem ersten Schuss getroffen. Ich habe einige Stunden gebraucht, um das da zu finden«, sagte sie und warf einen Blick auf die gefrorene Hand. »Mir ist eingefallen, dass ich mit einem Magnetscan in der Lage sein sollte, das Lichtschwert ausfindig zu machen. Ist es nicht sonderbar, dass er nach seiner Waffe gegriffen hat. als das Schiff explodierte? Instinkt, vermutlich.«


  »Er?«


  »Er. sie.« Asajj Ventress zuckte mit den Achseln. »Es.«


  Als ihr erster Meister starb, hatte Asajj Ventress, Geißel der Jedi und die am meisten gefürchtete Komplizin von Graf Dooku, sich den haarlosen Kopf tätowiert und ihre Kindheit hinter sich gelassen. Über ihren Schädel zogen sich zwölf Streifen, einer für jeden der zwölf Kriegsherren, die sie getötet hatte, nachdem sie sich der Rache verschworen hatte. Sie war eine Frau wie ein Dolch, schlank und tödlich. Selbst in einer Galaxis, in der Hass allgegenwärtig war, gab es eine solche Mischung aus Schnelligkeit und Wut in jeder Generation nur einmal. Als Dooku ihr das erste Mal begegnet war, hatte er das sofort begriffen. Sie war ebenso sehr Rose wie Dorn; das Geräusch einer langen Klinge, die ihr Ziel fand; der Geschmack von Blut auf den Lippen.


  Asajj lächelte kalt. »Einen Kopf habe ich nicht gefunden, aber aus dem Wrack habe ich die ein oder andere Kleinigkeit mitgenommen.«


  Dooku musterte sie nachdenklich. »Was für ein kleiner Kannibale Ihr doch geworden seid.«


  »Ich werde das, was Ihr aus mir macht.«


  Darauf gab es keine leichte Antwort.


  Mit einer kaum merklichen Handbewegung ließ Dooku die abgetrennte Hand aufwärtsschweben und hielt sie über dem Schreibtisch in der Luft. Sein Zugriff auf die Macht war dabei ebenso mühelos wie vor Jahrzehnten, als er Yodas Lampe hochgehoben hatte. Bevor die Explosion des Raumjägers die Hand von dem dazugehörigen Körper abgerissen hatte, war die Haut wohl olivfarben gewesen, dachte Dooku. Allerdings war sie nun so verkohlt, dass nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt einem Menschen gehört hatte. Das tote Fleisch, losgelöst von Geist und Körper, war jetzt nur noch reine Materie - nicht interessanter als ein Tischbein oder eine Wachskerze und ohne jeden Hinweis auf die Seele oder Persönlichkeit ihres früheren Besitzers. Dooku fand das immer wieder erstaunlich: Wie flüchtig die Beziehung zwischen Körper und Ich doch war! Der Geist war ein Puppenspieler, der die Körperteile tanzen ließ. Sobald die geistigen Fäden jedoch durchtrennt wurden. blieben nur Fleisch und Farbe, Stoff und Knochen zurück.


  Das Lichtschwert eines Jedi dagegen - das war etwas anderes. Jede dieser Waffen war einmalig, von ihrem Eigentümer gebaut und umgebaut, der reine Ausdruck seines Ichs. Dooku fuhr mit dem Finger über den Griff des Lichtschwerts. Die Wucht der Explosion hatte das halbe Gehäuse weggerissen, und innen war alles verschmort. Diese Waffe würde nie wieder leuchten. Aber das grundlegende Muster war noch immer zu erkennen. »Jang Li-Li«, murmelte er. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass er traurig war.


  »Damit wären es sechzehn«, sagte Ventress. »Siebzehn, wenn Ihr mir erlaubt hättet, diesen Spion Maruk zu töten.«


  Dooku drehte sich um. Nachdem er seine Aufmerksamkeit von ihr abgewandt hatte, fielen die blutige Hand und der Griff, den sie umklammert hielt, mit einem Klatschen zu Boden. Der Graf ging zum Fenster seines Arbeitszimmers hinüber. Als er sehr jung gewesen war, hatte Yoda ihm die tragische Geschichte von Vjun erzählt, und seit Jahren schon war er der Ansicht gewesen, dass der Planet ein gutes Versteck abgeben würde. Die Dunkle Seite lastete schwer auf dieser Welt, und so konnte er die Macht der Sith eingehend studieren. Und was ausgesprochen praktisch war: Seit der Katastrophe standen auf Vjun eine große Anzahl wohl ausgestatteter Herrenhäuser leer - innerhalb eines Jahres war fast die ganze Bevölkerung dem Wahnsinn verfallen. Schließlich sehnt sich ein alter Krebs nach einer bequemen Muschel, und Chateau Malreaux erfüllte höchste Ansprüche. Der ursprüngliche Eigentümer hatte innerhalb kürzester Zeit und auf atemberaubende Weise den Verstand verloren. Von den Blutflecken einmal abgesehen, hätte man meinen können, das Chateau sei speziell für Dooku gebaut worden.


  Draußen regnete es, natürlich - ebenjener säurehaltige Nieselregen, der sich fast schon durch das Dach gefressen hatte, bevor Dooku eingetroffen war und alles wieder instand gesetzt hatte. In der Ferne, zum Ufer hin, reckten ein paar verwachsene Dornbäume ihre Klauen dem trauernden Himmel entgegen. Darüber hinaus war der Boden größtenteils von dem berüchtigten Vjun-Moos bedeckt, einer weichen, klebrigen, giftgrünen und Fleisch fressenden Pflanze. Ein Nickerchen von zwei Stunden, und ungeschützte Hautpartien schwollen rot an und nässten.


  Dookus Blick folgte den Regentropfen, die wie Tränen über die Fensterscheibe liefen. »Als ich Jang das letzte Mal begegnet bin, muss sie. sogar noch jünger als Ihr gewesen sein. Eine gut aussehende junge Frau. Damals schickte der Rat sie auf ihre erste diplomatische Mission. nach Sevarcos, glaube ich. Sie hat mir davon erzählt. Ihre Augen waren grau, und in den meisten Situationen war sie die Ruhe selbst. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass sie es weit bringen würde.«


  Ventress hob die blutige Hand auf und warf sie in ihren Beutel. »Die Macht der Sith ist groß, aber als Wahrsager taugt Ihr nicht viel.«


  »Meint Ihr nicht?« Dooku drehte sich wieder um und musterte die Mörderin der toten Jedi. »Jang hat ihrer Sache treu gedient, so töricht diese auch gewesen sein mag. und sie ist dem Stern ihrer Prinzipien gefolgt, so schwach er auch leuchtete. Wer vermag das von sich zu behaupten?«


  »Viel hat es ihr nicht eingebracht.« Ventress knotete den Beutel zu und warf ihn achtlos in eine Ecke. »Wenn Ihr mich fragt«, sagte sie, »hat sie die falsche Seite gewählt.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Da habt Ihr nicht ganz Unrecht«, sagte Dooku.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, ging Asajj in Kampfstellung, die Schultern zurückgenommen, das Kinn vorgereckt, die Hände erhoben. Auf ein Neues, dachte Dooku, der ahnte, was auf ihn zukam.


  Ventress holte tief Luft. »Macht mich zu Eurer Schülerin.«


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeit.«, erwiderte Dooku, aber Ventress ließ ihn nicht ausreden.


  »Ich kämpfe nicht für die Handelsföderation oder die Republik«, sagte sie. »Fahnen und Soldaten sind mir gleichgültig, Verträge, Droiden oder Klonkrieger ebenso. Es kommt mir auch nicht aufs Töten an. Jedi sind da eine Ausnahme, aber das ist eine persönliche Sache. Wenn ich für mich alleine arbeite, lasse ich mir nicht reinreden. Wenn ich mich Eurem Befehl unterstelle, muss das nicht richtig oder vernünftig sein. Es genügt mir. wenn Ihr etwas wollt.«


  »Ich weiß«, sagte Dooku.


  Ventress schritt zum Fenster hinüber und blieb davor stehen. sodass Dooku nicht mehr hinausschauen konnte. »Habe ich Euch nicht gut gedient?«


  »Hervorragend«, musste er zugeben.


  »Dann belohnt mich! Macht mich zu Eurer Schülerin! Lehrt mich die Macht der Sith!«


  »Habe ich Euch nicht viele Geheimnisse verraten, Asajj?«


  »Kleinigkeiten. Ein paar Tricks hier und da. Nicht im Entferntesten das, was Ihr mich lehren würdet, wäre ich Eure Schülerin, dessen bin ich mir sicher. Ich bin keine Närrin«, sagte sie wütend. Als wüsste er das nicht bereits. Als hätte sie ihn nicht längst davon überzeugt, wie gefährlich sie war! »Über die Sith habe ich viel erfahren. Ich kenne ihre Abstammung und ihre Stärke.«


  »Aber was ist mit ihrer Natur?«, fragte Dooku.


  Ventress blinzelte. »Ihre was?«


  »Die Sith als Spezies betrachtet. Als ein Insekt, beispielsweise.«


  Asajj presste ihre dünnen Lippen aufeinander. »Ihr verspottet mich.«


  »Ich hab es selten so ernst gemeint.« Der Graf eilte zu dem Wandbord hinüber, auf dem ein Holocron neben dem anderen lag, nahm eines herunter und schob es in den Kom-Würfel, der auf seinem Tisch stand, »Seht: die Sichelkreuz-Gottesanbeterin von Dantooine.« Ein leuchtendes Bild nahm über dem Schreibtisch Gestalt an, ein glänzendes rot-schwarzes Insekt, das nur aus mit Widerhaken übersäten Vorderbeinen und finsterer Frömmigkeit zu bestehen schien. »Nach der Paarung reißt das Weibchen ihrem Partner den Kopf ab und legt die Eier in seinem Körper ab. Wenn die Brut schlüpft, frisst sie sich von innen nach außen und fällt dann übereinander her.«


  »Mit Gleichnissen kann ich nichts anfangen«, sagte Ventress ungeduldig. »Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, dann kommt zur Sache.«


  »Die Entscheidung für einen Schüler ist eine schwierige Angelegenheit«, sagte Dooku. »Ein wahrer Sith-Lord muss sich einen Schüler suchen, in dem die Macht stark ist.«


  »Sechzehn tote Jedi sollten eine deutliche Sprache sprechen«, sagte Ventress. »Und es hätten siebzehn sein können.«


  »Aber will ich Euch wirklich so stark machen?«, fuhr der Graf leise fort. »Im Augenblick kommen wir ausgesprochen gut miteinander aus. Noch kennt Ihr Euren Platz! Aber wenn ich Euch zu meiner Padawan machen würde, wenn ich Euch bei der Hand nehmen und unter die schwarzen Wasser der Dunklen Seite führen würde, dann würdet Ihr entweder ertrinken oder noch weit stärker werden. Und keine dieser beiden Möglichkeiten gefällt mir. Ihr leuchtet so hell, dass es mir leidtun würde, Euch auszulöschen.«


  »Warum solltet Ihr das tun? Was könnte es schaden, wenn Ihr mich lehren würdet, Euch noch besser zur Seite zu stehen?«


  »Ihr würdet mich verraten.« Er zuckte mit den Schultern und ließ keinen weiteren Widerspruch zu. »In diese Gefahr begibt sich jeder, der die Dunkle Seite annimmt. Ich bin alt und habe gelernt, die Grenzen meines Ehrgeizes zu erkennen. Ihr seid jung und stark, und diese beiden Eigenschaften haben in der Geschichte der Sith stets an einen ganz bestimmten Ort geführt.«


  »Ihr glaubt, ich würde gegen Euch intrigieren?«


  »Nicht zu Anfang. Aber der Tag käme, an dem Ihr einer meiner Entscheidungen nicht zustimmt. An dem Ihr davon träumen würdet, wie viel besser doch alles wäre, wenn ich nicht immer meine faltige Hand über Euch hielte.«


  »Ich bin jetzt schon mit vielen Eurer Entscheidungen nicht einverstanden«, sagte sie. »Der Jedi. zum Beispiel, der ,-.«


  »Nummer siebzehn auf der Liste hätte sein sollen. Ich weiß.« Dooku lächelte. »Ich verfüge nicht über Euren Appetit. Ich kann darauf warten, jemanden zu töten. Und bis es so weit ist, weiß ich mir meine Feinde zunutze zu machen. Euch mag das nicht gefallen, aber noch wagt Ihr nicht, mir den Gehorsam zu verweigern.« Mit einem leisen Lächeln hob er einen Finger.


  Sie erbleichte. »Richtig«, sagte sie.


  Langsam senkte Dooku den Finger wieder.


  In dem Hologramm auf dem Tisch krabbelten lauter kleine Gottesanbeterinnen aus dem Kadaver ihres Vaters. Die scharfen Haken an ihren zierlichen Gliedmaßen waren nicht zu übersehen. Sie tasteten so lange blind um sich, bis eine von ihnen, die etwas größer war als die anderen, zufällig feststellte, dass eines ihrer Hinterbeine wie ein Kragen um den Hals eines ihrer Geschwister passte. Von primitivem Instinkt getrieben, riss sie ihrem Bruder den Kopf ab.


  »In einer vollkommenen Welt«, sagte Dooku. »wäre es möglich, einen Padawan immer gerade genug zu lehren, dass er weiter wächst - gerade genug, dass er mehr will. Der Meister könnte ihm Ruhm und Ehre versprechen. Das lässt sich meist problemlos arrangieren«, sagte er. »Er könnte die Befehle seines Herrn ausführen und an seiner Stelle vor die Öffentlichkeit treten. Und wenn einer der Pläne des Meisters misslingt. ist er es. den es trifft.« Dooku blickte auf, und sein Blick wurde durchdringend, als wäre er sich plötzlich seiner Umgebung bewusst geworden. »Klingt das für Euch verlockend. Asajj? Wollt Ihr wirklich meine Schülerin sein? Ich könnte die gefürchtetste Frau der Galaxis aus Euch machen. Alle Jedi würden nach Euch suchen, während ich auf Coruscant in aller Gemütsruhe den richtigen Augenblick abwarte.«


  Asajj fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen, »Sollen sie doch kommen«, sagte sie.


  »Ach, so jung und voller Hass zu sein!« Dooku stieß ein heiseres Kichern aus. »Ihr wärt berühmt! Alle würden Euch fürchten - nur ich nicht. Ich müsste Euch demütigen; Euch verspotten und verletzen, damit Ihr nicht vergesst, wo Euer Platz ist. Ein Schüler zahlt für alles, was er lernt, einen hohen Preis. O ja. einen äußerst hohen Preis.« Der Graf verstummte und hielt, für eine Weile die Augen geschlossen. als müsste er eine schreckliche Erinnerung unterdrücken.


  Asajj ließ ihn nicht aus den Augen, »Ihr haltet mich nicht für würdig. Eure Schülerin zu sein.«


  »Warum wollt Ihr nicht hören, was ich sage?«


  »Weil Ihr Euch nicht klar ausdrückt«, erwiderte Ventress zornig. »Lag es an dem Jedi, Jai Maruk? Hätte ich ihn töten sollen? Ich habe nur Euren Befehlen Folge geleistet, aber vielleicht wolltet Ihr mich auf die Probe stellen.« Ihre Augen wurden schmal. »Ich hätte mehr Initiative zeigen sollen. Das ist es, was Ihr von mir erwartet. Ihr braucht keinen. Handlanger. Davon habt Ihr genug. Ihr braucht jemanden. auf den Ihr Euch verlassen könnt.«


  Der Graf musterte sie nachdenklich. »Es ist sonderbar - ich kenne jeden Eurer Gedanken, bevor Ihr ihn aussprecht.«


  »Nicht einmal die Dunkle Seite kann Euch eine solche Macht verleihen«, sagte Ventress sichtlich beunruhigt.


  Dooku lächelte. »Ich verfüge über eine Macht, die größer ist als die Dunkle Seite, meine Liebe. Ich bin alt! Eure zügellose Wut gehört zu den Fehlern, die ich lange hinter mir gelassen habe.«


  In dem dreidimensionalen Bild über seinem Tisch machten Gottesanbeterinnen Jagd aufeinander. Er schaltete das Holocron aus und warf einen Blick auf den Bildschirm. »Ach ja. gerade treffen weitere Gäste ein. Zehn Prozent Gewinnbeteiligung und schon machen sie die Ziele der Handelsföderation zu ihren eigenen. Geht, begrüßt sie am Eingang. Unsere Gäste sind von Euch immer so beeindruckt.«


  »Behandelt mich nicht wie eine Dienerin«, sagte Asajj kalt.


  Dooku wandte sich um. »Sonst noch etwas?«


  Aus ihrem Gesicht wich der letzte Rest Farbe.


  Erneut hob Dooku den kleinen Finger, und dieses Mal führte er die Bewegung zu Ende, als drücke er eine Nadel in ein Kissen. Ventress krümmte sich vornüber und ging in die Knie. Vor Schmerz wollte ihr die Stimme versagen. »Bitte«, keuchte sie, »nicht.«


  »Das fühlt sich nicht eben gut an, oder? Wie scharfkantige Steinchen im Hals und in der Brust.« Dooku bewegte den Finger ein winziges Stück weiter, und Ventress stürzte der Länge nach auf die Fliesen. »Die Blutgefäße sind mir ganz besonders zuwider«, sagte Dooku. »Wie sie sich aufblähen -wie Luftballons, die gleich platzen.«


  »B-b-b-bitte...«


  »Am schlimmsten sind jedoch die Erinnerungen«, fuhr er noch leiser fort. »Unaufhaltsam drängen sie ans Tageslicht, wie Fliegen zu fauligem Fleisch. Jede abscheuliche Tat, jedes belanglose Laster, noch die winzigste Boshaftigkeit.« Eine quälende Stille breitete sich aus. Ventress lag auf dem Boden und rang nach Atem. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben, und die Stimme des Grafen erklang wie aus großer Ferne. »All die Dinge, die Ihr hättet verhindern können! Aber Ihr habt keinen Finger gerührt, und jetzt ist es zu spät. Und all das. was Ihr getan habt«, flüsterte er. »Bei den unbarmherzigen Sternen, was Ihr getan habt.«


  Aus der Kom-Konsole auf Dookus Tisch erklang ein Signalton. Er schüttelte den Kopf wie jemand, der aus einem Traum erwachte. »Die troxanische Delegation steht vor der Tür.«


  Ventress rappelte sich mühsam auf. Ihr Gesicht war blau angelaufen, und Tränen glänzten auf ihren Wangen. Beide taten so, als bemerkten sie nichts. »Sagt ihnen, dass ich sie in Kürze begrüßen werde.«


  In körperlicher Hinsicht war das Alter des Grafen kein Nachteil. Die Macht hatte ihm eine solche Geschmeidigkeit verliehen, dass er mit seinen dreiundachtzig Jahren weit jünger wirkte als viele Menschen, die halb so alt waren. Mit dem Jungen, der im Garten der Jedi den Wasserläufern nachgeblickt hatte, hatte er fast nichts mehr gemeinsam. Noch immer war er hervorragend in Form, seine Sinne waren geschärft und seine Gesundheit nicht einmal von der Erinnerung an eine Erkältung beeinträchtigt.


  Nur in einer Situation wie dieser, tief gebeugt vor dem Abbild seines Meisters, spürte er seine Jahre. Selbst als Hologramm schien ihm die flackernde Gestalt von Darth Sidious, in grauenhafte bläuliche Schatten getaucht, seine vorgetäuschte Jugend zu rauben. Seine Knochen wurden spröde, seine Gelenke schmerzten, und seine Muskeln verkrampften sich.


  »Die Gesandten von Troxar sind eingetroffen«, sagte sein Meister. Woher wusste er das? Dooku fragte ihn nicht danach. Darth Sidious wusste es einfach. Wie immer.


  »Sie denken darüber nach zu kapitulieren«, sagte Dooku. »Sie behaupten, der Widerstand sei bereits bestens organisiert und warte nur darauf, sich zu erheben, sobald sich die Klontruppen zurückgezogen haben.«


  »Nein!«, entgegnete die flackernde Gestalt in scharfem Tonfall. »Der Krieg hat dem Planeten bereits zu großen Schaden zugefügt. Es lohnt sich nicht mehr, ihn zu retten.


  Sein einziger Wert besteht noch darin, weitere Truppen und Ressourcen zu verschlingen. Sagt ihnen, dass sie weiterkämpfen müssen. Versprecht ihnen Verstärkung! Sagt ihnen, dass Ihr eine neue Flotte modernster Droiden werdet aufmarschieren lassen, um das ganze System zurückzuerobern. In einem Monat, wenn sie sich so lange halten können. Erklärt ihnen, dass sie diese Waffen nicht erhalten werden, wenn sie aufgeben.«


  »Und wenn der Monat verstreicht, ohne dass Verstärkung eintrifft?«


  »Sie werden innerhalb eines Monats Hilfe erhalten, vielleicht sogar früher. Versprecht ihnen das und lasst sie fest daran glauben. Ich habe Euch gezeigt, wie.«


  »Ich verstehe«, sagte Dooku. Wie beiläufig wir unsere Günstlinge verraten.


  Die Gestalt unter der Kapuze legte den Kopf schräg. »Plagt Euch das Gewissen, mein Schüler?«


  »Nein. Meister.« Ohne zu blinzeln, hielt er dem Blick der schrecklichen Gestalt stand. »Ganz tief im Herzen wussten sie von Anfang an. worauf sie sich einließen.«


  Im Chateau Malreaux wachten überall neugierige Augen.


  Der siebzehnte - und letzte - Herzog Malreaux hatte in jenen Monaten, als er dem Wahnsinn endgültig anheimfiel, eine fantastische Überwachungsanlage installieren Sassen, und sie war einer der Gründe, warum Dooku das Chateau zu seinem gegenwärtigen Stützpunkt auserkoren hatte. Unsichtbare Kameras waren allgegenwärtig: im Salon als Polsternieten getarnt, in den Küchenschränken als Schrauben, in der Speisekammer als Schmerztabletten und im Trauerzimmer als Vogelaugen, die in die Wandteppiche eingewoben waren. Infrarotmuster der Spitzenklasse, ursprünglich für Prothesen zungenkranker Sluissi entwickelt, waren in die purpurnen und beigefarbenen Livreen der Diener und in die dazu passenden Tischdecken, Teppiche und Vorhänge eingearbeitet. Die falschen Wände, unter hohen Kosten überall im Chateau eingezogen, waren mit Gucklöchern übersät. Mikrofone nisteten wie Spinnen in Dutzenden von Schubladen und Wäscheschränken, unter jedem Bett, in jedem der elf Kamine - eines haftete sogar an der Unterseite einer unbezahlbaren Flasche Creme d'Infame im Weinkeller.


  Der siebzehnte - und letzte - Herzog von Malreaux hatte in der Überzeugung, man habe ihn vergiften wollen, alle seine Küchenkräfte ermordet und war in geheime Stollen geflüchtet, die er nur nachts verließ. Das Letzte, was irgendjemand von ihm gesehen hatte, war das unscharfe Bild einer Überwachungskamera, die in einer falschen Zwiebel in einem der Hängekörbe in der Küche verborgen war: die dreißig Sekunden dauernde Aufzeichnung einer abgemagerten Gestalt, die aus einem versteckten Luftschacht kroch, hastig zwei Schlucke Wasser trank, eine Hand voll trockenes Mehl in sich hineinstopfte und dann wieder verschwand.


  Wäre da nicht der Gestank gewesen, hätte niemand den Leichnam des siebzehnten - und letzten - Herzogs von Malreaux gefunden.


  Hätte sich jemand in dem Geheimgang über dem Arbeitszimmer verborgen gehalten, wäre er in der Lage gewesen, die ganze Unterhaltung zwischen Dooku und Asajj Ventress durch ein Guckloch in der Decke mitzuverfolgen. Plätte dieser Jemand viel Geduld aufgebracht und gewartet, bis Ventress fortgegangen war, hätte er oder sie auch der Besprechung zwischen Dooku und der Erscheinung von Darth Sidious lauschen können.


  Und halte der Beobachter noch eine ganze Weile gewartet. nachdem Dooku den Raum verlassen hatte, wäre ihm oder ihr sicher nicht entgangen, wie ohne jede Vorwarnung ein Abschnitt der Regalwand zur Seite glitt. Zum Vorschein kam eine bösartige Kreatur, ein Vjun-Fuchs mit rot-beige gestreiftem Feil, der geschickte Greifhände anstelle von Pfoten hatte.


  Nachdem er einen Moment innegehalten und Witterung aufgenommen hatte, huschte er ins Zimmer hinein. Anfangs sah er sich noch vorsichtig um. doch dann hastete er dorthin, wo Dooku Jang Li-Lis abgetrennte Hand hatte zu Boden fallen lassen. Der Flur war im Karomuster des Hauses Malreaux gefliest, halb traditioneller Purpur, halb schmutziges Beige, wie getrocknetes Blut und geronnene Milch. Die Hand, die mit einem nassen Klatschen auf einer der beigefarbenen Fliesen gelandet war. hatte einen Fleck hinterlassen. Der Fuchs schnüffelte daran und leckte sich mit seiner kleinen rosafarbenen Zunge das Maul.


  »Noch nicht, Schätzchen.« Eine ältere Frau kam keuchend durch die Geheimtür hereingehumpelt. Sie war in schmutzige Lumpen gehüllt, denen anzusehen war, dass sie einmal bessere Tage gesehen hatten - ein blassrotes Ballkleid, das an seinem ausgefransten Saum schwarz geworden war, löchrige Strümpfe und das, was von einem Paar Goldlamesandalen übrig geblieben war. Um den Hals trug sie eine Pelzstola, die aus mehreren Fuchsschwänzen bestand. »Warte noch ein wenig, Mama möchte erst noch einen Blick darauf werfen.« Unter lautem Ächzen ließ sie sich auf dem Boden nieder und beugte sich über den Fleck.


  Schließlich stieß sie ein überraschtes Keuchen aus. »O Grundgütiger«, flüsterte sie, Mit angehaltenem Atem musterte sie den Fleck noch etwas ausgiebiger. Ihre Augen, die so klein und kalt waren wie eine schwarze Murmel, wurden feucht und glänzend. »Ach«, sagte sie. Langsam ging sie in die Hocke und schaukelte vor und zurück. »Ach. ach, ach!«


  Der Fuchs blickte zu ihr auf.


  Die alte Frau erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck wilder Entschlossenheit. Der Fuchs wich ein Stück zurück und fletschte seine kleinen gelben Zähne. »Ach. auf diesen Tag hat Mama gewartet. Schätzchen! So lange hat sie schon darauf gewartet.« Ihre Stimme wurde wieder leiser, und ihre Augen funkelten. »Ahnst du es nicht, mein Lieber? Kannst du es nicht riechen? Der Kleine kommt nach Hause zurück!«


  Sie stand auf. Der Saum ihres Kleides zitterte, so aufgeregt war sie. und die Fettpolster an ihren Oberarmen bebten. »Wir müssen alles vorbereiten«, murmelte sie. »Das Kinderzimmer muss geputzt werden. Ich muss sein Bettchen richten.« Rasch hinkte sie in den Geheimgang zurück.


  Der Fuchs wartete mit gespitzten Ohren, bis sich ihre Stimme in der Finsternis verloren hatte. Dann beugte er sich vor, hielt kurz über der mit Blut befleckten Fliese inne und leckte sie dann hastig sauber.


  Graf Dookus Treffen mit der troxanischen Delegation verlief ganz nach Wunsch. Er trieb ein kaltblütiges Spiel mit ihnen: Es war erstaunlich, wie wenig er tatsächlich sagen musste! Sie übernahmen es ganz von allein, sich in Lügengeschichten zu verstricken. »Bald werden neue Kampfdroiden geliefert«, sagte er. Mehr bedurfte es nicht.


  »Natürlich werdet Ihr sie in unseren Quadranten schicken«. sagte der Unterpaladin für patriotische Beziehungen.


  »Wirklich, wir sind für die ganze Region von entscheidender Bedeutung«, fügte sein Assistent hinzu.


  »Sicher versteht Ihr, in was für einer Lage wir uns befinden.«


  »Welche anderen Planeten haben so tapfer für Eure Sache gekämpft?«


  Er bestärkte sie jedes Mal mit einem aufmunternden Lächeln in ihren Hoffnungen und versetzte ihren Gedanken einen leichten Stoß mit der Macht, wie ein Siegel, das in warmes Wachs gedrückt wurde. Ihre Überzeugung wurde unerschütterlich. Eigentlich war es gar nicht nötig, sich der Macht zu bedienen. Ob Mensch oder Troxaner - wer mochte schon glauben, dass er mit jedem Satz tausende dem Tod überantwortete? Wie viel einfacher war es doch, sich als Held zu fühlen. Wie jämmerlich ist doch das Bestreben, Gutes zu tun, dachte Dooku. Nichts als eine Illusion, die einen für die harte Wirklichkeit des Universums blind machte. Allein die Dunkle Seite der Macht zeigte die Dinge, wie sie wirklich waren!


  Was sind wir, Dooku?


  Allein, Allein. Allein.


  Den Troxanern dabei zuzuschauen, wie sie sich ihren eigenen Strick drehten, hatte nur einen begrenzten Unterhaltungswert - allzu leicht gingen sie ihm in die Falle. Dooku beeilte sich, das Gespräch zu beenden und sie wieder in ihren Schlachthof zurückzuschicken. »Sonst noch etwas?«, fragte er.


  Die Gesandten wechselten unsichere Blicke. »Nun, über einen merkwürdigen Vorfall wollten wir noch mit Euch reden«. sagte der Unterpaladin, ein beleibter Troxaner in mittleren Jahren mit einer Knollennase und violetten Kiemen. »Wie Ihr sicher wisst, trage ich den Ehrentitel eines Ersten Diplomatischen Legaten. In dieser Funktion habe ich an der zweiten Runde der Gespräche mit den republikanischen Unterhändlern teilgenommen. Natürlich verliefen diese ergebnislos. Der Senat versucht nicht einmal mehr, so zu tun. als wäre ihm an einer friedlichen Lösung gelegen. Drohungen und lautstarkes Gebaren sind an der Tagesordnung.« Seine Kiemen kräuselten sich abschätzig. »Wie ich dem Senatsausschuss schon Jahre vor Ausbruch der Feindseligkeiten erklärt habe, ändert das jedoch kaum etwas an dem Eindruck.«


  »Der merkwürdige Vorfall.«. unterbrach Dooku ihn voller Ungeduld.


  Der Unterpaladin biss sich entrüstet auf die Zunge. »Darauf wollte ich gerade kommen. Am Ende der Sitzung wurde ich von Senatorin Amidala von Naboo angesprochen. Sie hat mich gebeten, Euch etwas zu überbringen.« Nervös und unbeholfen zog er ein kleines Kästchen hervor, das mit dem Siegel der Jedi versehen war. »Seid versichert, dass wir jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme getroffen haben. Wir haben die modernsten Durchleuchtungstechniken eingesetzt. «


  »Wir befürchteten, es könnte sich um eine Bombe handeln«. ließ sein Assistent sich vernehmen.


  »Oder eine Wanze.«


  »Vielleicht sogar Gift.«


  »Ihr müsst. mir glauben, wenn ich Euch sage, dass Eure Sicherheit unser oberstes Gebot. «


  Dooku streckte die Hand nach dem Kästchen aus. Zu seiner Überraschung müsste er feststellen, dass sie zitterte. Merkwürdig, Dass er den hageren Jedi - Jai Maruk - verschont hatte, hatte ihn fast ebenso überrascht wie Ventress, Er hatte ihn aus einer plötzlichen Laune heraus zurückgeschickt. Ein Haken, den er für Yoda ausgeworfen hatte - so hatte er es jedenfalls im Nachhinein Sidious erklärt. Ein Haken, an dem sich als Köder eine Erinnerung an ferne Tage befand.


  Darth Sidious hatte ihn erstaunt gemustert. Sein Blick war ihm durch und durch gegangen wie ein Fieberkrampf, ein Schwächeanfall. »Liebt Ihr ihn noch immer?«, hatte sein Meister gefragt.


  Dooku hatte geschmunzelt und eine trotzige Miene aufgesetzt. Allein die Vorstellung war lachhaft.


  »Lachhaft?«, hatte sein Meister erwidert, mit dieser leisen. schrecklichen Stimme. »Das glaube ich kaum.« Dann, in einem giftig süßen Tonfall: »Ein guter Schüler hört nie auf, seinen Lehrer zu lieben.«


  Mit Sidious zu sprechen, barg immer Gefahren. Manchmal nahm ihre Unterhaltung eine unerwünschte Richtung, und Dooku konnte seinem Meister nichts recht machen. Das konnte fürchterliche Konsequenzen haben.


  Er schüttelte den Kopf. Das waren die unbegründeten Ängste eines kleinen Jungen. Hätte Yoda seinen Köder tatsächlich geschluckt, stünde er jetzt selbst vor Dooku. Was für ein Geschenk wäre das doch für Sidious - der Kopf eines neunhundertjährigen Jedi! Der ächzende, halb verkrüppelte Weise steckte wie ein Korken im Flaschenhals der alten Republik fest. Zöge man ihn heraus, hätte die Dunkle Seite der Macht leichtes Spiel. Dann würde sein Meister sehen, was für ein treuer Diener Dooku tatsächlich war.


  Er griff nach dem Kästchen. Fast konnte er spüren, wie ein Nachhall von Yodas Berührung daran haftete. An ihre letzte Begegnung auf Geonosis konnte er sich noch lebhaft erinnern: Endlich hatten sie sich mit gezogenen Lichtschwertern gegenübergestanden, einander ebenbürtig. Was für ein bittersüßer Augenblick - Yoda wiederzusehen und ihm gewachsen, ihm überlegen zu sein! Doch ohne von ihm gesehen zu werden. Nein, sie waren ihrer Wege gegangen. und Yoda musste sich um jüngere Jedi kümmern. Um Kenobi und, weit schlimmer, den jungen Skywalker.


  Ach, aller Augen waren auf den Jungen gerichtet! Sogar Darth Sidious hatte mit bewunderndem Unterton bemerkt, wie stark die Macht in ihm doch war. »Nur eine unbedeutende Figur in einem großen Spiel«, hatte sein Meister gesagt. Aber Dooku hatte sich eines plötzlichen Gefühls von Eifersucht nicht erwehren können, als Sidious den Namen Skywalker ausgesprochen hatte. Skywalker, ja... die Macht ist stark in ihm.


  Derselbe Skywalker, der - wie er erfahren hatte - auf Serenno erst kürzlich einen Klon von Graf Dooku getötet hatte. Der arme närrische Klon. Ein weiterer Wechselbalg, ein weiterer Dooku, der von seinen Eltern verlassen worden war, von einem Jedi-Emporkömmling im Namen der korrupten Republik abgeschlachtet.


  Dooku glaubte fast, dass er diesen Anakin Skywalker sogar ein wenig hassen würde, wäre er selbst nicht so alt und weise.


  Er ließ den Verschluss des Kästchens aufschnappen. Sonderbar, dass seine Hände noch immer so stark zitterten.


  Der Unterpaladin des Büros für patriotische Beziehungen blickte ihm über die Schlüter. »Wir haben sie gründlich untersucht«, sagte der Diplomat, und seine Kiemen flatterten verwirrt. »Aber unsere Experten sind sich einig, dass es sich tatsächlich nur um eine einfache Wachskerze handelt.«


  2.


  Auf dem Flachdach eines baufälligen Hochhauses im Tempelbezirk von Coruscant spielten zwei Droiden im strömenden Regen Dejarik. Sie spielten ausgesprochen schnell, jeder Spielzug erfolgte mit rasender Geschwindigkeit und Präzision. Ihre Finger hoben und senkten sich wie die Nadeln von Nähmaschinen, die sich durch Stapel von Synthstoff fraßen.


  Die beiden Droiden waren nach demselben Design gebaut. aber damit endete die Ähnlichkeit bereits. Sie glichen einem Zwillingspaar, das bei der Geburt getrennt worden war. Der eine mochte in einem Palast aufgewachsen sein, während der andere ein Leben als Ausgestoßener fristen müsste, in finsteren Gassen, unter dem Abschaum der Gesellschaft. Der erste Droide war tadellos mit einer prunkvollen Livree bemalt, beige mit purpurroten Litzen an Armen und Beinen. Ein Schachbrettmuster in denselben Farben bedeckte seinen Oberkörper. Die roten Flächen waren eher hell gehalten und mit braunen Schattierungen versehen. etwa wie das Fell eines Fuchses oder wie getrocknetes Blut. Die beigefarbenen Flächen hatten einen Stich ins Gelbe. In dem Musterbuch der Werkstätte, in dem der Droide seine Farbe zuletzt aufgefrischt hatte, trug dieser Ton die Bezeichnung »Fangzahn«.


  Der verstoßene Droide hatte längst keine Farne mehr aufzuweisen. sondern nur noch blankes Metall. Sein zerkratztes Gesicht war grau, wie von jahrelangem harten Dienst abgewetzt. Er hielt inne und blickte aufwärts in den Regen. Er achtete stets darauf, sich jeden Abend abzureiben, aber trotzdem bildete sich in seinen Gelenken und an den Kratzern Rost auf seinem Gehäuse. Sein Gesicht war blatternarbig, dort, wo sich während der unbarmherzigen Körperpflege Metallsplitter gelöst hatten.


  Die beiden Spieler saßen am Rande des Daches. Der heruntergekommene Droide hielt die optischen Rezeptoren auf das Spielbrett gerichtet. Sein prächtig bemalter Partner dagegen hob immer wieder den Kopf und blickte in die Schlucht zwischen den Gebäuden hinab auf die belebten Gleitstege und den steten Strom der Gleiter, die vorbeisummten. Besonders schienen ihn der breite Eingang und die hoch aufragenden Türme des Jedi-Tempels zu interessieren.


  Aus dieser Entfernung war es natürlich äußerst schwierig, das Geschehen vor dem Tempel genauer zu beobachten. Bei diesem starken Regen hätte es der Augen eines Horansi bedurft, um die triefnasse Gestalt zu erkennen, die auf den Eingang des Tempels zugestapft kam. Darüber hinaus zu der Erkenntnis zu gelangen, dass es sich dabei um einen wütenden troxanischen Diplomaten handelte, der eine äußerst auffällige Diplomatentasche bei sich trug, hätte jede biologische Lebensform überfordert. Dafür wäre die Leistungsfähigkeit des legendären teleoptischen Tau/Zeiss-Zielfernrohrs vonnöten gewesen - Lieferung auf Wunsch mit geschliffenem Transparistahl oder neuronal implantiertem Messkreuz. Die Zielgenauigkeit dieses Gerätes, das der ganzen Baureihe vom XI bis zum XI00 angepasst werden konnte, war in den vierhundert Jahren, seit die letzte Fertigungsstraße von T/Z stillgelegt worden war. nicht mehr erreicht worden.


  Der beige-rote Droide hielt inne, und seine Finger schwebten regungslos über dem Brett. Mehrere Kilometer entfernt hinter einem windgepeitschten Regenvorhang stritt sich der troxanische Diplomat mit einem jungen Jedi. der am Eingang des Tempels Wache stand. Die Diplomatentasche wurde übergeben.


  »Was machst du da?«, fragte der graue Partner des beigeroten Droiden.


  Der Diplomat eilte durch den Regen auf einen bereitstehenden Gleiter zu, Der junge Jedi verschwand im Tempel.


  Die Finger des livrierten Droiden griffen durch die holographischen Krieger auf dem runden Spielbrett hindurch und bewegten eine Figur. »Ich warte«, sagte er.


  Die Xenoethnologen von Coruscant schätzten die Zahl der vernunftbegabten Spezies im Universum auf rund zwanzig Millionen, mit einer Standardabweichung von rund zwei Millionen, je nachdem, was man jeweils als »vernunftbegabt« gelten lassen mochte. Man konnte sich beispielsweise fragen, ob die Bivalva contemplativa, die so genannten denkenden Venusmuscheln von Perilix, wirklich im gewöhnlichen Sinne »dachten«, oder ob die Erzählungen, die sie mittels Zeichensprache von Generation zu Generation weitergaben, weniger eine Unterhaltung darstellten, sondern eher eine Form von Schwarmbildung. Wie dem auch sei, zwanzig Millionen war die Zahl, von, der allgemein ausgegangen wurde.


  Hätte jemand Jedi-Meisterin Maks Leem dabei beobachtet. wie sie drei Monate nach der Schlacht von Geonosis spät abends mit gerafftem Gewand durch den Jedi-Tempel hastete, wäre er - oder sie - sehr wahrscheinlich zu der Feststellung gelangt, dass unter allen Spezies der Galaxis die dreiäugigen ziegenköpfigen Gran am besten in der Lage waren, mit ihren Gesichtern Besorgnis auszudrücken. Die drei zotteligen Augenbrauen über Meisterin Leems geweiteten Pupillen waren tief gerunzelt. Ihr Kinn war lang und schmal, und wenn sie sich Sorgen machte, neigte sie dazu, mit den Zähnen zu knirschen -ein gespenstisches Überbleibsel jener Tage, als die Gran noch Wiederkäuer gewesen waren.


  Eigentlich war Meisterin Leem nicht besonders nervös veranlagt. Sanft, mütterlich, gelassen und kompetent, war sie bei den jüngeren Schülern äußerst beliebt und nur sehr schwer aus der Fassung zu bringen. Ein Mace Windu oder ein Anakin Skywalker mochten angesichts der defensiven Grundhaltung der Jedi gelegentlich die Geduld verlieren, doch Maks Leem hatte damit keine Schwierigkeiten. Die Gran waren ausgesprochen gesellige Leute, und sie hatte voller Freude die Aufgaben eines Friedensstifters übernommen. Deshalb war es ihr zutiefst zuwider, dass sie und die Jedi sich langsam, aber unaufhaltsam in Soldaten verwandelten. Welch eine Schande!


  Sie hatte geglaubt, etwas Schlimmeres als der republikanische Bürgerkrieg könne nicht geschehen. Dann hatte das Gemetzel auf Geonosis innerhalb eines Tages die Blüte der Jedi dahingerafft. Die sengenden Plasmastrahlen, der Geschmack von Sand auf den Lippen, das Heulen und Kreischen der Kampfdroiden - all das kam ihr jetzt vor wie ein einziger Albtraum, ein wirres Durcheinander aus Trauer und Schmerzen, Mehr als ein Dutzend Kameraden hatte sie verloren, ihr allesamt vertrauter als Geschwister, Das hatte ihr die Brutalität des Krieges eindringlicher vor Augen geführt als jede Nachrichtensendung.


  Auf dem Rückweg nach Coruscant hatte Meister Yoda davon gesprochen, dass sie sich erholen und zur Ruhe kommen mussten. Aber für Maks Leem waren die letzten dreißig Monate eine Tortur gewesen. Ihr fiel es leichter, sich mit den Erinnerungen an die Schlacht auseinanderzusetzen, als mit der entsetzlichen Leere des Tempels zurechtzukommen. Vierzig Jedi setzten sich zum Abendessen an den Tisch - vierzig in einem Saal, der eigentlich für einhundert gedacht war. Der westliche Teil des Küchengartens lag brach. Der Rhythmus des Lebens im Tempel war in vieler Hinsicht durcheinandergeraten - für das Flicken der Gewänder von Hand oder für Spiele blieb ebenso wenig Zeit wie für die Gärten, letzt drehte sich alles um den Nahkampf, um taktisches Training und das Einschleusen von Spionen. Das Essen wurde in aller Eile aus Zutaten bereitet, die in der Stadt eingekauft wurden, und ernst dreinblickende Kinder im Alter von zwölf oder vierzehn Jahren überwachten die Kom-Übertragungen, versahen Kurierdienste oder recherchierten Schlachtpläne.


  Um diese Kinder sorgte Leem sich am meisten. Der Tempel, in dem sich fast keine Erwachsenen mehr aufhielten, wirkte wie eine Schule, die von den Lehrern verlassen worden war. Schüler, die plötzlich ohne Meister dastanden und allzu viel Verantwortung tragen mussten - Maks Leem sorgte sich um jeden Einzelnen von ihnen. So sehr sich Yoda und die anderen Meister auch bemühten, die althergebrachten Tugenden der Jedi zu lehren, diese Generation wurde trotz allem von Gewalt geprägt. Genauso gut hätten sie mit vergifteter Milch großgezogen werden können! Zum ersten Mal seit dem Sith-Krieg wuchs eine Jedi-Generation heran, die von einer unreinen Macht umgeben war - einer Macht, die von der Dunklen Seite überschattet wurde. Sie waren gezwungen, in ihren Herzen allzu grausame Gefühle zu hüten, und damit kamen sie in ihrem Alter nur schwer zurecht.


  Es war eines dieser Kinder gewesen, das sie zum Eingang des Tempels gerufen hatte - der sanftmütige schlanke Junge namens Whie, ihr Padawan. Dort angekommen, hatte Maks ihren Schüler - wie stets - erstaunlich gelassen angetroffen. obwohl er sich von einem aufgeblasenen, herrischen und fuchsteufelswilden troxanischen Diplomaten eine Menge feuchtes Geschrei anhören musste. Der Besucher konnte einfach nicht glauben, dass er am Eingang des Tempels von einem Jungen aufgehalten wurde. Dieses rotgesichtige Wesen mit den vor Zorn bebenden Kiemen behauptete, eine Sendung bei sich zu haben, die nur Meister Yoda persönlich ausgehändigt werden durfte.


  Maks kam Whie umgehend zu Hilfe, indem sie die Macht auf eine Art und Weise einsetzte, die ihr am ehesten entsprach -sie beruhigte den Troxaner, bis seine Kiemen wieder rosafarben und feucht waren. Dann verabschiedete sie ihn mit dem Versprechen, dass sie das Päckchen Meister Yoda eigenhändig überbringen würde. Whie hätte das Gleiche tun können - die Macht war stark in ihm -, aber Padawane wurden dazu angehalten, ihre Fähigkeiten nie leichtfertig einzusetzen. Der Junge hatte von Anfang an über großes Talent verfügt. Vielleicht achtete er darum so sehr darauf, es nicht zu missbrauchen.


  Whie gab ihr das Päckchen. Dabei handelte es sich um eine Hochsicherheitsdiplomatentasche. wie sie auf vielen Welten der Handelsföderation verwendet wurde. Sie bestand aus einem Geflecht gewebter Metakeramik und programmierbarer Monofilamente und war gleichzeitig Behältnis und Computer. Der größte Teil ihrer Oberfläche war mit einer Vielzahl von Buchstaben bedeckt. Der Text war zweifach vorhanden: auf Troxanisch und auf Basic.


  IHRE TROXANISCHE WOHLTÄTIGKEIT


  BÜRO FÜR DIPLOMATISCHE BEZIEHUNGEN


  



  Selbstentzündendes Paket


  STRENG VERTRAULICHE SENDUNG AN:


  YODA.


  »Großmeister des Jedi-Ordens«


  &


  Militärattache des Großkanzlers des galaktischen Senats


  



  WARNUNG!


  Darf nur vom Empfänger geöffnet werden!


  Diese Diplomatentasche ist aktiviert:


  Ohne positive Identifikation löst sich der Inhalt bei Öffnung in einer Plasmaimplosion auf!


  Das Päckchen wogte sanft in Meisterin Leems Hand, als sich die Monofilamente unter ihrer Berührung umschichteten, bis sie sich an die Fühler an ihren Fingern angepasst hatten - kein unangenehmes Gefühl. Es war ungefähr so. als stünde sie am Meeresufer und spüre, wie jede Welle beim Zurückströmen den Sand ganz langsam unter ihren Füßen fortzog. Eine grobe Topographische Karte ihrer Fingerabdrücke erschien auf der Oberfläche des Päckchens.


  Daneben leuchtete eine kleine Fläche auf und bildete einen Spiegel; darüber war das Ideogramm für >Auge< abgebildet. Meisterin Leem blinzelte ihrem Spiegelbild zu und musste erneut blinzeln, als das Päckchen kurz aufleuchtete.


  



  Kiemenmuster: Entfällt


  Fingerabdruckidentifikation: Negativ


  Netzhautscan: Negativ


  



  Derzeitiger Träger kann nicht als Empfänger dieser selbstentzündenden Sendung des Büros für diplomatische Beziehungen identifiziert werden.


  



  WARNUNG! INHALT LÖST SICH BEI ÖFFNUNG IN EINER PLASMAIMPLOSION AUF!


  



  Maks und ihr Padawan wechselten einen vielsagenden Blick. »Besser nicht fallen lassen«, sagte der Junge mit unbeweglicher Miene. Maks rollte mit den Augen - eine weitere äußerst ausdrucksstarke Geste unter den dreiäugigen Gran - und trottete in den Tempel zurück. Wo mochte Meister Yoda wohl sein?


  Sie entdeckte ihn schließlich im >Saal der tausend Springbrunnen<. Er hockte auf einem schwarzen Kalksteinfelsen, der aus einem kleinen Teich herausragte. Als Maks sich ihm von hinten näherte, war sie erstaunt, wie klein er in seinem formlosen Umhang wirkte. Und unbeholfen obendrein. Wie eine traurige Sumpfkröte. In jungen Jahren hätte sie diesen Gedanken sofort erschrocken beiseite geschoben. Mit dem Alter hatte sie jedoch gelernt, ihre Gedanken mit einer gewissen Gelassenheit kommen und gehen zu sehen, und auch mit einer gewissen Belustigung.


  Was war ein Gehirn doch für ein seltsames und schrulliges Ding! Sogar das Gehirn einer Jedi. Und ganz ehrlich - mit dem großen runden grünen Kopf und den herabhängenden Ohren war Yodas Ähnlichkeit mit einer traurigen Sumpfkröte nicht von der Hand zu weisen.


  Da drehte sich Yoda um und schenkte ihr ein Lächeln, und trotz seiner Müdigkeit und seines Kummers konnte sie die tiefe Quelle der Freude in ihm spüren, tausend unerschöpfliche Springbrunnen, als wäre er ein Riss in der Hülle der Welt und die lebendige Macht sprudelte aus ihm heraus.


  Die zotteligen Brauen über den drei Augen von Meisterin Leem entspannten sich, und ihre Zähne hörten auf zu knirschen. Sie suchte sich einen Weg zum Ufer des Teichs hinunter und strich dabei den Farn sanft beiseite. Überall rauschte Wasser, strömte über das Kieselbett des Bachs, blubberte zwischen den Felsen empor oder tropfte in kleine klare Tümpel. Und von der anderen Seite des riesigen Raumes klang das stete Tosen des Wasserfalls herüber. »Ich dachte, ich würde Euch hier finden, Meister.«


  »Besser gefallen die Gärten im Freien mir.«


  »Ich weiß. Aber sie sind einfach zu weit vom Ratssaal der Jedi entfernt.«


  Yoda lächelte müde. »Die Wahrheit Ihr sprecht.« Seine Ohren, die sich bei ihrem Anblick aufgerichtet hatten, sanken wieder herab. »Sitzungen über Sitzungen. Traurige Gespräche und ernste. Krieg.


  Krieg und nochmals Krieg.« Mit einer weit ausholenden Bewegung seiner dreifingrigen Hand wies er auf den >Saal der tausend Springbrunnen<.


  »Ein Ort großer Schönheit dies ist. Und doch ist alles... künstlich. Genug habe ich von all dieser. Kunst. Wo ist die Zeit für das Sein Maks Leem?«


  »Anderswo. nicht auf Coruscant«. antwortete sie geradeheraus.


  Der alte Meister nickte energisch. »Wahrer Ihr sprecht, als Ihr wissen könnt. Manchmal glaube ich, verlegen sollten wir den Tempel, fort von Coruscant.«


  Meisterin Leem klappte die Kinnlade herunter. Sie hatte nur im Scherz gesprochen, aber Yoda meinte es anscheinend völlig ernst. »Nur auf einem Planeten wie Coruscant. wo es keinen Wald mehr gibt, wo alle Berge sind eingeebnet, wo sich kein Strom mehr sucht seinen Weg. die Macht so getrübt sein kann.«


  Maks blinzelte mit allen drei Augen, »Wohin würdet Ihr den Tempel verlegen?«


  Yoda zuckte mit den Achseln. »Irgendwohin, wo nass es ist. Und wild. Nicht künstlich. Nicht so viele Maschinen.« Er setzte sich auf und atmete tief durch. »Gut! Entschieden es ist! Verlegen werden wir den Tempel sofort. Ihr werdet Euch darum kümmern. Ein neues Zuhause findet für uns und morgen erstattet mir Bericht!«


  Meisterin Leems Zähne knirschten mit doppelter Geschwindigkeit. »Das meint Ihr doch nicht ernst! So etwas können wir jetzt unmöglich tun, mitten im Krieg! Wo sollen wir einen Planeten. « Sie verstummte, und ihre drei weit aufgerissenen Augen wurden schmal. »Ihr erlaubt Euch einen Scherz mit mir.«


  Der alte Gnom kicherte.


  Sie hatte größte Lust, Yoda das troxanische Päckchen an den Kopf zu werfen, aber dann fielen ihr wieder die unheimlichen Warnungen ein, die darauf standen, und sie beherrschte sich. »Ich habe versprochen. Euch das hier zu geben.«


  Yoda rümpfte angewidert die Nase. Er raffte den Saum seines Umhangs bis über seine verschrumpelten Knie und glitt mit einem Platschen von dem Fels herunter. Schließlich befand sich der Garten im Innern des Tempels, fast unter dem Dach des höchsten Turms, und das Wasser des Teichs war nur zwei Handbreit tief. Er stapfte ans Ufer und nahm das Päckchen entgegen. Vor Überraschung legte sich seine Stirn in Falten, und seine Ohren vollführten eine Drehung. als das selbstentzündende Päckchen seine Fingerabdrücke scannte.


  



  Fingerabdruckidentifikation: Positiv


  



  Der kleine Spiegel erschien auf der Seite des Päckchens. Yoda streckte ihm die Zunge heraus, und sein Spiegelbild zog eine Grimasse.


  



  Netzhautscan: Unbestimmt


  



  Bitte richten Sie das Gesicht des Empfängers oder eine vergleich bare Kommunikationsschnittstelle auf die Spiegelfläche aus.


  »Maschinen«, grummelte Yoda und starrte das Päckchen mürrisch an.


  



  Netzhautscan: Positiv


  



  Derzeitiger Träger ist als Empfänger dieser selbstentzündenden Sendung des Büros für diplomatische Beziehungen identifiziert


  worden. Selbstzerstörungsmechanismus entschärft.


  Am Rand des Päckchens wurde eine Mikroperforation sichtbar, und dann öffnete sich die Tasche. Zum Vorschein kam der ramponierte Griff eines Lichtschwerts. Yodas kurze grüne Finger schlössen sich darum, und er stieß einen Seufzer aus.


  »Meister?«


  »Jang Li - Li« . sagte er. »Alles, was übrig ist von ihr, siehst du.«


  Das Rauschen des Wassers schien den ganzen Garten zu erfüllen.


  »Der Toten gedacht ich habe.«


  »Die Liste wird mit jedem Tag länger«, sagte Meisterin Leem, und ihr war die Verbitterung anzuhören. Sie müsste daran denken, wie sie lang Li-Li das letzte Mal gesehen hatte. Nicht lange bevor ihre Kameradin aufgebrochen war. hatten sie sich gemeinsam um das Abendessen gekümmert. Bei dieser Gelegenheit waren sie in den Küchengarten gegangen und hatten Gemüse geerntet, Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie auf einem umgedrehten Eimer saß. fang hatte ihr einen verschmitzten Blick zugeworfen und sie gefragt, ob Maks es für einen Missbrauch ihrer Fähigkeiten hielte, wenn sie die antarianischen Erbsen mithilfe der Macht enthülste. Lachfalten hatten ihre Mandelaugen umspielt.


  Das dunkle Spiegelbild von Yodas Gesicht blickte ihr aus dem Teich entgegen. »Manche für möglich es halten, dass man nach dem Tod aufgeht völlig in der Macht.«


  »Das werden wir doch sicher alle, Meister.«


  »Ah - aber vielleicht man verliert dabei nicht seine Persönlichkeit. Vielleicht man bleibt, wer man war.«


  »Ihr denkt: an fang Li-Li«. sagte die Gran mit einem traurigen Lächeln, »Ich würde gerne glauben, dass sie sich in Sicherheit befindet, dass sie frei und glücklich ist, irgendwo in der Macht. Das würde ich sehr gerne, aber ich kann es nicht. Jedes Volk sehnt sich nach etwas, das nach dem Tod auf sie wartet. Das Universum hat diesen Händen und diesen Augen Gestalt verliehen. Sie werden sie für einige Jahrzehnte beibehalten und dann wieder verlieren. Das muss genügen. Gingen wir noch weiter in der Macht auf, würden wir uns vollständig verlieren wie Honig in einem heißen Stimkaff.«


  Yoda legte den Kopf schief und betrachtete den Griff des Lichtschwerts der armen Jang Li-Li. »Vielleicht Recht Ihr habt. Aber ich frage mich.« Er hob einen Kieselstein auf, der in einer Felsspalte gelegen hatte. »Wenn ich in den Teich werfe diesen Kiesel, was geschieht dann?«


  »Er ward auf den Boden sinken.«


  »Und danach?«


  »Nun«, sagte Meisterin Leem. Sie fühlte sich ein wenig überfordert. »Das Wasser wird sich kräuseln, nehme ich an.«


  Yoda spitzte die Ohren. »Richtig! Der Kiesel trifft auf das Wasser, und eine Welle sich ausbreitet, bis.?«


  »Bis sie das Ufer erreicht.«


  »Genau. Aber das Wasser der Welle dort, wo der Kiesel hineinfällt, ist es dasselbe wie das Wasser, das klatscht ans Ufer?«


  »Nein.«


  »Und doch die Welle dieselbe Welle ist?«


  »Ihr glaubt, wir könnten zu. Wellen in der Macht werden, die ihre Form beibehalten?«


  Yoda zuckte mit den Achseln. »Davon hat gesprochen Qui-Gon.«


  »Ich vermisse ihn«, sagte Maks Leem traurig. Sie war selten mit Qui-Gon Jinn einer Meinung gewesen. Allzu leichtfertig hatte er sich gegen den Orden aufgelehnt, allzu bereit war er gewesen, seinen eigenen Willen über den der Gruppe zu stellen. Trotzdem war er ein tapferer und edelmütiger Mann gewesen, und als sie jung wer, hatte sie ihn sehr gemocht.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jangs kaputtem Lichtschwert zu. »Wer hat das geschickt. Meister?«


  Maks war sich nicht sicher, ob Yoda die Frage gehört hatte. Er schwieg lange und strich mit seinen faltigen Fingern über das Metall des Griffs, »Einen Padawan habt Ihr jetzt. Meisterin Leem?« Sie nickte. »Euren zweiten?«


  »Mein dritter. Rees Alrix war mein erster. Sie kämpft mit den Klontruppen auf Sullust. Mein zweiter. mein zweiter war Eremin Tarn«, sagte sie widerstrebend. Eremin war zu den Jeisel übergelaufen, einer der aggressiveren Splittergruppen der Jedi. Sie waren der Meinung, dass die Republik nicht mehr über die moralische Autorität verfügte, über die Galaxis zu herrschen. Eremin hatte sich von Anfang an jeder Autorität widersetzt - Leerai Autorität eingeschlossen aber er war ausgesprochen prinzipientreu. Rein vom Verstand her konnte Maks seine Entscheidung verstehen, den Orden zu verlassen. Aber es hatte ihr sehr wehgetan, dass sich ausgerechnet ihr Padawan mit voller Überzeugung von ihnen lossagte. Schließlich hatte sie ihn von seinem dreizehnten Lebensjahr an unterrichtet, bis er es zum Jedi-Ritter gebracht hatte.


  Als könne er ihre Gedanken lesen, fragte Yoda: »Füllt die Lücke in Eurem Herzen er, Euer neuer Padawan?«


  Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie wandte den Blick ab.


  »Keine Schande ist es. Glaubt Ihr, nur der Meister dem Padawan hilft?« Yoda sah sie aus seinen uralten, wissenden Augen mitfühlend an. »O ja, natürlich wir wollen, dass sie das glauben! Aber wenn kommt der Tag, an dem selbst der alte Yoda nichts mehr lernt von seinen Schülern - dann wird er wahrhaftig sein kein Lehrer mehr.« Er beugte sich vor und drückte ihr kurz die Hand, und seine drei Finger strichen über ihre sechs. »Kein größeres Geschenk es gibt als ein selbstloses Herz.«


  Maks Leem kamen die Tränen, und sie machte sich nicht die Mühe, sie zurückzuhalten. »Anhänglichkeit ist nicht der Weg, den ein Jedi gehen soll, ich weiß. Aber.«


  Yoda drückte ihr noch einmal die Hand und wandte sich dann wieder dem Lichtschwert zu. Seine tastenden Finger hielten kurz über einem kleinen Metallstück inne. das erstaunlich sauber und neu aussah, als wäre es von der Explosion verschont geblieben oder erst im Nachhinein eingebaut worden, Yoda runzelte die Stirn. »Euer Jedi - bereit für die Weiten der Galaxis er ist?«


  »Whie? Nein! Und ja«, sagte sie. »Er ist jung. Sie sind alle so jung. Aber wenn einer von ihnen bereit ist. dann er. Die Macht ist stark in ihm. Nicht so stark wie in dem jungen Skywalker, aber viel fehlt nicht. Unter uns gesagt: Er kommt besser damit zurecht als Anakin. Er ist so gelassen. So ausgeglichen und gefasst. Wirklich ungewöhnlich bei einem so jungen Jedi.«


  »Wahrlich.«


  Etwas an Yodas Stimme ließ sie aufhorchen. »Ihr glaubt mir nicht?«


  »Ich glaube, es ihm sehr wuchtig ist, Euren Erwartungen zu entsprechen«, sagte der alte Meister vorsichtig.


  Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, schlug ein Gong die volle Stunde. »Oje - mein Unterricht!«, rief Maks und schlug sich mit der Hand gegen die Hörner auf ihrer Stirn. »Ich sollte in Turm Drei Hyperraumnavigation unterrichten.«


  Yoda sah sie durchdringend an und scheuchte sie mit ausholenden Handbewegungen fort. »Dann Ihr müsst den Hyperantrieb einschalten!« Kichernd blickte er ihr nach, als sie aus dem Raum eilte. Der Saum ihres Umhangs flatterte wild um ihre behaarten Knöchel, und rasch verloren sich ihre Stiefelschritte in der Ferne.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass er allein war, nahm Yoda den Griff des Lichtschwerts, das einmal Jang Li-Li gehört hatte, und betätigte den Einschaltknopf. Wie er vermutet hatte, war die Waffe modifiziert worden. Statt Jangs bläulicher Klinge nahm ein Hologramm Gestalt an: Graf Dooku, zehn Zentimeter groß, als würde er auf dem Griff des Lichtschwerts stehen. Er wirkte alt. weit älter als noch auf Geonosis. Von Sorge gezeichnet. Er saß an einem eleganten Schreibtisch, vor einem Fenster, gegen das unablässig Regen prasselte. Dahinter war ein düsterer grauer Himmel zu erkennen. Vor ihm auf dem Tisch stand die Kerze, die Yoda ihm geschickt hatte.


  »Wir müssen reden«, sagte Dooku. Er blickte nicht direkt in die Holokamera, als fürchtete er, seinem alten Meister sogar über die unfasslichen Weiten von Raum und Zeit hinweg in die Augen zu blicken.


  »Eine dunkle Wolke umgibt mich. Uns alle. Schon vor Jahren habe ich gespürt, wie sie größer wurde, wie sie die ganze Republik einzuhüllen drohte. Damals bin ich geflohen, und der Orden sollte mir folgen. Ihr wolltet nicht mitkommen. Ich hielt Euch für feige. Oder für korrupt. Jetzt.« Er fuhr sich müde über das Gesicht. »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht hattet Ihr Recht. Vielleicht war der Tempel die einzige Laterne, die das Dunkel noch fernhalten konnte. Vielleicht war es ein Fehler von mir, mich hinaus in die Nacht zu begeben. Oder vielleicht wer die Finsternis schon die ganze Zeit in mir.«


  Zum ersten Mal sah er auf. Sein Blick wer ruhig, nur ein winziges Flimmern echter Seelenqual lag darin - wie eine Kerze auf einem Grab, die fast heruntergebrannt war. »Es ist wie eine Krankheit«, flüsterte er. »Wie ein Fieber im Blut. Überall Kriege. Grausamkeiten. Überall wird gemordet, und mancherorts sogar in meinem Namen. Es regnet Blut. Ich spüre es die ganze Zeit - die Schreie der Sterbenden in der Macht, sie pochen in mir wie eine Ader, die gleich platzen wird.« Er fasste sich, zuckte mit den Schultern und fuhr fort.»Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich nicht mehr weiterweiß. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist. Ich bin müde. Meister. So müde. Und wie jeder alte Mann, dessen Ende naht, sehne ich mich nach meinem Zuhause.«


  Dooku, noch immer in dem winzigen Hologramm gefangen, griff nach der Kerze, die Yoda ihm geschickt hatte, und drehte sie in den Händen hin und her. »Ich möchte Euch sehen. Außerhalb des Tempels darf das jedoch niemand wissen. Ich werde unablässig beobachtet, und Ihr werdet weit schlimmer verraten, als Ihr Euch vorstellen könnt. Kommt zu mir; Jai wird Euch den Weg weisen. Wir werden reden. Mehr kann ich nicht versprechen. Ich halte Euch nicht für korrupt, aber selbst ihr. Meister, seid nicht vor den Schatten sicher. Falls meine Verbündeten von unserem Treffen erfahren sollten, werden sie alles tun, um Euch zu töten. Falls sie auch nur ahnen sollten, warum Ihr kommt, werden sie alles tun. um mich auszulöschen.«


  Seine Augen kehrten wieder in die Gegenwart zurück: klug und konzentriert. »Ich wäre enttäuscht, würdet Ihr meine Einladung als taktische Chance begreifen. Falls ich nur die geringsten Anzeichen entdecke, dass zusätzliche Truppen Kurs zur Hydianischen Straße nehmen, werde ich meinen derzeitigen Aufenthaltsort sofort verlassen und den Krieg fortsetzen, bis meine Schlachtkreuzer Coruscant mit einem Regen aus Plasmafeuer überziehen. Kommt nur in Begleitung von Jedi.« Er schenkte Yoda ein trauriges, schiefes Lächeln. »Manche Dinge sollten innerhalb der Familie bleiben.«


  Graf Dooku von Serenno, Kriegsherr einer mächtigen Armee und eines der reichsten Lebewesen der Galaxis, legendärer Schwertmeister, ehemaliger Schüler, notorischer Verräter und verlorener Sohn flackerte vor Yodas Augen kurz auf und verlosch.


  Yoda drückte auf den Schalter des Lichtschwerts und schaute sich die Nachricht noch dreimal an. Tief in Gedanken kletterte er schließlich auf seinen Lieblingsfelsen zurück. Irgendwo über ihm, in seinen Privatgemächern, häuften sich die Botschaften aus der ganzen Galaxis: Depeschen von Befehlshabern republikanischer Einheiten, Fragen von Jedi im Außeneinsatz über ihre Missionen und Befehle, vielleicht eine Vorladung des Senats oder die Bitte um einen Termin aus dem Kanzleramt. Die Last der Verantwortung war ihm nur allzu vertraut. Aller Augen ruhten auf ihm, doch heute würden sie warten müssen. Heute bedurfte Yoda seiner Weisheit selbst am meisten.


  Er atmete tief durch und versuchte, alle Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben und zu meditieren. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf.


  Dookus Hand, die auf der Kerze lag, die Atmosphäre so emotionsgeladen, dass seine Finger zitterten.


  Jai Maruk, wie er vor der Ratsversammlung kurz und präzise Bericht erstattete. Auf seiner eingefallenen Wange leuchtete die Brandnarbe, die ihm das Lichtschwert beigebracht hatte.


  Bilder aus ferner Vergangenheit, er und Dooku in einer Höhle auf Geonosis. Das Zischen und Blitzen summender Lichtschwerter, auf eine düstere Art und Weise schön, wie Libellen. Dooku noch ein Junge von zwanzig Jahren, kein alter Mann, der flüsternd auf dem Griff eines Lichtschwertes stand -eines Lichtschwerts, das der armen Jang gehört hatte. Yodas Ohren sanken umso weiter herab, desto tiefer er sich in der Macht verlor. Zeit schmolz unter dem Ansturm seiner geistigen Fähigkeiten dahin wie brüchiges Eis.


  Vergangenheit und Gegenwart gingen fast nahtlos ineinander über. Wie stolz war der Junge damals doch gewesen, vor sechzig Jahren im Garten des Tempels: Jeder Jedi ist ein Kind, das von seinen Eltern im Stich gelassen wurde. Wer hätte ahnen können, dass ein Mörder aus ihm werden werde.


  Die kleine Jang Li-Li, acht Jahre alt. wie sie die Orchideen im Saal der tausend Springbrunnen mit Wasser befeuchtete. Es war ein herrlicher Tag, Sonnenschein flutete durch die durchsichtigen Transparistahlscheiben herein. Li-Li blies mit dem Zerstäuber Wasserkristalle in die Luft und lachte fröhlich, wenn sich ein Sonnenstrahl in einer Wolke brach und zu bunten Farben auflöste. Meister, Meister, ich kann Regenbögen machen! Noch waren für sie diese Farben nicht gleichbedeutend mit militärischen Signalen oder Navigationsleuchten an Sternenschiffen. Oder Klingen von Lichtschwertern. Nur ein kleines Mädchen, das Regenbögen machte.


  Dooku, gerade erst von Serenno eingetroffen. Mit traurigen Augen, denn er war alt genug, um zu verstehen, dass seine Mutter ihn fortgegeben hatte. Alt genug, um zu begreifen. dass überall Verrat lauerte.


  Überall um Yoda sprudelte, strömte und tropfte Wasser herab, Vergangenheit und Gegenwart, flüssig und flüchtig. Und dann war Qui-Gon neben ihm. Man konnte nicht sagen, der tote Jedi sei zu Yoda gekommen; zutreffend war eher die Feststellung, er sei schon immer da gewesen, an jenem Ruhepunkt, um den sich alle Zeit dreht. Qui-Gon, der darauf wartete, dass Yoda sich auf dem unwegsamen Pfad zurechtfand, dass er durch die geschlossene Tür in den Garten eintrat, der im ruhenden Herzen der Dinge lag.


  Yoda öffnete die Augen. In der Macht fühlte sich Qui-Gon an wie immer: ernst und energisch, wie es sich für einen Jedi-Meister gehörte. Wie eine Welle ist er geworden. dachte Yoda, Eine uferlose Welle.


  Yoda berührte den Griff von Jang Li-Lis Lichtschwert. »Ihr habt es gesehen?«


  Das habe ich.


  »Durchtrieben er ist. Wenn ich mich mit ihm treffe, alle republikanischen Schiffe muss ich fernhalten von der Hydianischen Straße. Jede Hoffnung auf Frieden muss ich begraben oder ihn viele Monate unbehelligt in seiner Höhle lauern lassen.«


  Er ist ein meisterhafter Fechter, stimmte Qui-Gon zu. Blick. Stoß, Treffer - ihm fallt das so leicht wie das Atmen.


  »Mein alter Schüler - Euer alter Meister, Qui-Gon. Die Wahrheit spricht er«


  Er glaubt, dass er lügt.


  Yoda spitzte die Ohren. »Hmm?«


  Er glaubt nur, dass er lügt.


  Ein leises Lächeln erhellte Yodas rundes Gesicht. »Jaaaa!«, murmelte er.


  Einen Augenblick später spürte er eine Erschütterung in der Macht. Wie ein fernes Donnergrollen drang es aus den Unterkünften der Schüler zu ihm herauf. Qui-Gon erschauerte und war verschwunden, als wäre die Macht ein Teich und er nur eine Spiegelung auf der Wasseroberfläche.


  Sie suchten ihn nicht oft heim, die wahren Träume. Ehrlich gesagt, gab sich Whie größte Mühe, sie möglichst nicht zu träumen.


  Sie waren überhaupt nicht wie normale Albträume. Von denen hatte er genug - während des vergangenen Jahrs fast jede Nacht. Die dauerten immer ewig lange und waren völlig konfus. Und in ihnen scheiterte er immer aufs Neue: Irgendetwas hätte er tun sollen, eine Unterrichtsstunde besuchen, ein Päckchen überbringen. Oft wurde er verfolgt. Manchmal wer er nackt. Die meisten Träume endeten damit. dass er sich irgendwo in großer Höhe festklammerte und dann fiel, immer wieder - von einem der Türme des Tempels herab, von einer Brücke, aus einem Raumschiff, eine Treppe hinunter, von einem Baum im Garten. Immer fiel er, unter ihm wertete eine murmelnde Menge, und jedem Einzelnen von ihnen hatte er eine Enttäuschung bereitet.


  Die wahren Träume waren anders. Denn in ihnen fiel er aus der Zeit heraus. Wenn er sich beispielsweise schlafen legte, wachte er urplötzlich in der Zukunft auf. als sei er durch eine Falltür gestürzt und in seinem eigenen Körper gelandet.


  Einmal war er im Alter von acht Jahren schlafen gegangen und im Alter von elf wieder aufgewacht, während er gerade sein erstes Lichtschwert baute. Er arbeitete über eine Stunde daran, bevor ein anderer Junge die Werkstatt betrat und sagte: »Rhad Tarn ist tot!« Er wollte fragen, wer Rhad Tarn sei, aber er hörte, wie seine Stimme etwas völlig anderes sagte. Erst da wurde ihm bewusst, dass er nicht der Whie war, der das Lichtschwert baute - er stattete seinem Kopf nur einen Besuch ab wie ein Geist.


  Es gab nichts, aber auch rein gar nichts, was schlimmer gewesen wäre, als in seinem eigenen Kopf lebendig begraben zu sein. Manchmal war seine Angst so stark, dass er aufwachte, dann wieder dauerte es Stunden, bis er sich ruckartig im Bett aufsetzte, Tränen in den Augen und zutiefst erleichtert, wenn er den Wecker hörte oder spürte, wie ihn ein Freund am Arm festhielt.


  Dieses Mal stürzte er durch den wehren Traum und landete in einem merkwürdigen Gemach. Es war prächtig eingerichtet, und er stand auf einem tiefen weichen Teppich mit einem verschlungenen grünbraunen Muster: Dornenbäume. Dornenzweige und giftig grünes Moos waren hineingewoben. In den Schatten funkelten die Augen bösartiger Vögel. Der Teppich war blutbespritzt. Sein linker Arm brannte, und in seiner Brust pochte ein dumpfer Schmerz. Vermutlich stammte ein Teil des Blutes von ihm.


  In einer Ecke hing ein uraltes Chrono und tickte schwerfällig. Seine Verkleidung war mit einem eisernen Gewirr aus Dornenranken verziert. Das Ticken klang langsam und unregelmäßig wie das Pochen eines versagenden Herzens.


  Whie war nicht allein. Er bemerkte eine kahlköpfige Frau mit aufgemalten Streifen auf dem Kopf. Ihre Lippen hatten die Farbe frischen Blutes. Er konnte die Dunkle Seite an ihr riechen wie Rauch von einem Holzfeuer, das in einer nassen Nacht niederbrannte. Sie jagte ihm Angst ein.


  Die andere war eine Jedi-Schülerin. ein rothaariges Mädchen namens Scout. Im wirklichen Leben war sie ein Jahr älter als Whie, rechthaberisch und laut, und die meiste Zeit schenkte sie ihm keine Beachtung. Im Traum troff Blut aus einem Schnitt auf ihrer Kopfhaut. Sie starrte ihn an. »Küss sie«, flüsterte die kahlköpfige Frau. Mit sanfter Stimme. Rote Tränen lösten sich von dem Schnitt und liefen dem Mädchen in die Mundwinkel. Blut rann ihm den Hals hinunter und wurde von den Aufschlägen des Gewands aufgesaugt. direkt oberhalb ihrer kleinen Brüste. »Küss sie. Whie.«


  Im Traum wich Whie vor dem Mädchen zurück.


  Der wache Whie hätte sie gerne geküsst. Er war wütend, schämte sich, und ihm war übel, aber er hätte sie gern geküsst.


  Blut tropfte herab. Das Chronometer tickte. Die kahlköpfige Frau grinste ihn an. »Willkommen zu Hause«. sagte sie.


  »Whie!«


  »Hmm?«


  »Wach auf! Whie, wach auf! Meisterin Leem ist da.« Leems gütiges Gesicht erschien über ihm in dem abgedunkelten Schlafsaal, und sie sah ihn aus drei Augen besorgt an. »Wir haben eine Erschütterung in der Macht gespürt.«


  Er blinzelte und stieß ein leises Keuchen aus. Die Wirklichkeit schien so glitschig zu sein wie ein Stück Seife, aber er musste sie festhalten.


  Die Jungen aus seinem Schlafsaal drängten sich um sein Bett. »Hattest du wieder einen dieser Träume?«


  Er musste an das Mädchen denken, an Scout - eine Schülerin! Wie ihr das Blut den Hals heruntergelaufen war. Wie er sie begehrt hatte.


  Meisterin Leem legte ihm sechs Finger auf die Hand. »Whie?«


  »Nichts passiert«, krächzte er schließlich. »Nur ein schlechter Traum, nichts weiter.«


  Die anderen Jungen gingen einer nach dem anderen davon, enttäuscht und misstrauisch. Sie waren noch jung genug, um Wunder erleben zu wollen. Sie waren der Meinung, es würde Spaß machen, Visionen zu haben. Sie hatten keine Ahnung, wie schrecklich es wer, einen Augenblick aus der Zukunft vor sich aufragen zu sehen wie eine Säule, die plötzlich inmitten einer nebligen Straße auftauchte, und ihm nicht ausweichen zu können.


  Wer war die kahlköpfige Frau in seiner Vision gewesen? Sie stank nach der Dunklen Seite, und doch hatte er nicht gegen sie gekämpft. Würde ein absonderliches Schicksal sie zu Verbündeten machen? Und das Mädchen, Scout - wie kam es, dass ihr rotes Blut über die roten Lippen troff, und warum sollte sie ihn - eines fernen Tages - mit solcher Intensität anschauen? Vielleicht würde Scout zu einer Verbündeten der bösen kahlköpfigen Frau werden. Vielleicht würde sie ihrem Verlangen nachgeben, ihrem Zorn, ihrer Lust. Vielleicht würde sie versuchen, ihn in eine Falle zu locken, ihn zu verführen; ihn der Dunklen Seite auszuliefern.


  »Whie?«, sagte Meisterin Leem.


  Er drückte ihr beruhigend die Hand und versuchte, normal zu klingen. »Nur ein schlechter Traum«, sagte er noch einmal. Höflich und dankbar beharrte er darauf, dass nichts geschehen sei. es ginge ihm gut. bis sie schließlich den Schlafsaal verließ.


  An den wahren Träumen war noch eine andere Sache interessant: Sie verfolgten Whie schon sein ganzes Leben lang wie ein Fluch, aber an diesem Tag war er zum ersten Mal nicht im Jedi-Tempel aufgewacht. Und in keiner der Dutzenden von Visionen, die er gehabt hatte, war er in einem Körper zu sich gekommen, der viel älter war als der, den er jetzt hatte.


  Er würde sterben. Bald.


  3.


  Die weißen Wände des Kampftrainingsraums im Jedi-Tempel waren frisch gesäubert, die weißen Böden geschrubbt und neue weiße Matten ausgelegt worden - die Vorbereitungen für das Turnier waren in vollem Gange. Nervöse Jedi-Schüler in leuchtend weißen Gewändern bereiteten sich auf die bevorstehende Prüfung vor. jeder auf seine ganz eigene Weise. Jedi-Schülerin Tallisibeth Enwandung-Esterhazy - Spitzname; Scout - unterteilte sie in Gedanken in vier Gruppen.


  Die Schwätzer, die miteinander rumhingen und sich leise unterhielten, um sich von der steigenden Spannung abzulenken.


  Die Zappler, die ihre Muskeln dehnten - oder ihre Bänder oder sonstigen Körperteile; unablässig mit den Knöcheln knackten: und herumliefen, herumsprangen oder auf der Stelle hüpften, je nachdem, was ihren körperlichen Bedürfnissen entsprach.


  Die Nachdenklichen, die sich normalerweise tief in die Wahrheit der Macht versenkten, was sich Tallisibeths Meinung nach vor allem darauf beschränkte, die Augen geschlossen zu halten und einen Ausdruck selbstgefälliger Gelassenheit aufzusetzen.


  Und die Herumtreiber.


  Scout war eine Herumtreiberin.


  Wahrscheinlich sollte sie versuchen, ein wenig zu meditieren. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie vor allem dann Schwierigkeiten bekam, wenn sie zu angespannt und zu aufgeregt wurde. Beim letzten Turnier, vor Honoghr und der Flottenkrise von Redilil, war sie in der ersten Runde ausgeschieden. Sie war einem zwölfjährigen Jungen unterlegen, den sie im Training fast immer besiegt hatte. Die Niederlage war umso demütigender gewesen, weil der Junge damals mit einem gebrochenen Bein gekämpft hatte, das geschient gewesen war.


  Sie stolzierte an einer kleinen Gruppe von Schwätzern vorbei - bei der Erinnerung schoss ihr noch heute das Blut ins Gesicht. »Hallo, Scout«, sagte einer von ihnen, aber sie ignorierte ihn. Heute war kein Tag, an dem man Zeit auf Unterhaltungen verschwendete. Heute ging es ums Ganze.


  Jedem, der auch nur über die Intelligenz eines sevarcosanischen Stachelschweins verfügte, müsste klar sein, dass sie es nicht noch mal vermasseln durfte. Wie sie es auch drehen oder wenden mochte, die Macht war schwach in Tallisibeth Enwandung-Esterhazy. Sie war nicht untalentiert, das nicht. Immerhin war es ihr gelungen, bereits als Kleinkind einen Talentsucher der Jedi zu beeindrucken. Allerdings hatte einer der Jedi-Meister auch erzählt, ihre Eltern seien so bitterarm gewesen, dass sie den Jedi angefleht hatten, ihre Tochter mitzunehmen. Noch immer verfolgte sie die Vorstellung, dass ihre Mutter und ihr Vater, ihre Brüder und Schwestern - wenn sie denn welche hatte - in den Slums von Vorzyd V gefangen waren, während ihr all eine die Flucht gelungen war. Nur ihr bot sich die sagenhafte Gelegenheit, es zu etwas zu bringen. Zu versagen wäre unerträglich.


  Sie war zwar älter geworden, aber nicht stärker in der Macht. Sie verfügte in eingeschränktem Maße über die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusehen. Wenn sie beispielsweise mit einem Partner trainierte und sich der Macht öffnete, wusste sie in lichten Augenblicken, was ihr Gegner tun würde, bevor dieser es selbst begriff. Dass sie Situationen immer wieder ein klein wenig schneller erfasste als alle anderen, hatte ihr auch ihren Spitznamen eingebracht, Aber selbst dazu war sie nicht in der Lage, wenn sie nervös oder aufgeregt war: und was all die anderen traditionellen Fähigkeiten eines Jedi betraf.


  An manchen Tagen konnte sie ein Glas von der Theke heben und bis zu ihrer Hand schweben lassen. Doch meistens entglitt es ihr auf halbem Wege und zerbrach auf dem Boden. Oder es barst in tausend Stücke, als wäre es zwischen Schraubzwingen geraten. Oder es schoss in die Höhe, zerschellte an der Decke und regnete in einem Schauer aus blauer Milch und Glassplittern wieder herab. Man musste kein Mrlssi sein, um mitzubekommen, worüber sich die Jedi-Meister so leise unterhielten, wenn sie ihr begegneten. Und man musste nicht besonders schlau sein - Scout war schlau um zu bemerken, wie die anderen Schüler mit den Augen rollten oder lachten oder, was am schlimmsten war, ihre Fehler vertuschten.


  Schon mit dreizehn fahren hatte sie die Hoffnung fast aufgegeben, jemals eine Jedi zu werden. Als Meister Yoda sie zu einem Gespräch unter vier Augen in den Saal der tausend Springbrunnen hatte rufen lassen, hatte sie sich mit Füßen dort hinaufgeschleppt, die aus Permaton zu bestehen schienen, und ihr Magen hatte revoltiert. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er sie einem Zweig des landwirtschaftlichen Korps zuteilen würde. Die Leute sprachen immer davon, wie wichtig und ehrenwert die Arbeit war. die dort getan wurde. Scheinheiliges. Geschwätz! Als wäre es nicht schon demütigend genug, bei der einzigen Sache zu versagen, die ihr etwas bedeutete - sie mussten auch noch so tun. als wäre eine Hacke das Gleiche wie ein Lichtschwert und der Schlamm auf einem Kartoffelacker so aufregend wie der Staub von Lausend Planeten unter ihren Füßen.


  Als sie den Saal schließlich betreten hatte, war ihr Gesicht tränenüberströmt gewesen, und auf dem Ärmel ihres Umhangs hatte sich ein großer nasser Fleck befunden: sie hatte sich immer wieder ihre Nase abwischen müssen. Yoda hatte sie angeschaut, das runde Gesicht sorgenvoll gerunzelt, und gefragt, weshalb sie weinte, »Nur ein Jedi muss danach streben, sich nicht allzu große Hoffnungen zu machen« sagte sie trotzig und schniefte. »Farmer können heulen, so viel sie wollen.«


  Dann hatte er ihr gesagt, Chankar Kim habe den Wunsch geäußert, sie solle seine neue Padawan werden. Und Tailisibeth Enwandung-Esterhazy, Scout für ihre Freunde, empfand nach dem Gespräch das, was sie - und viele andere -nach einem Gespräch mit Yoda oft empfanden: Sie kam sich entsetzlich dumm vor und war furchtbar glücklich.


  Drei Monate später war Chankar Kim tot.


  Wäre ihr ganzes Leben nicht schon ein mühevolles Ringen gewesen, dachte Scout, hätte sie das nicht überstanden. Nichts als Willenskraft hielt sie aufrecht, nichts als Sturheit, die einer Jedi nur schlecht zu Gesicht stand. Sie war wütend auf die Handelsföderation. und sie war wütend auf sich seihst. »Bei meiner nächsten Mission kannst du mich begleiten«, hatte Meister Kirn mit einem Lächeln gesagt. »Dir fehlt nur noch etwas Training. Aber das nächste Mai bist du dabei, das verspreche ich dir.« Doch es kam alles anders: Chankar Kim verlor auf einem fernen Planeten das Leben, und »das nächste Mal« rückte in unerreichbare Ferne.


  Und so war Scout eine Waise geworden, eine ältere Schülerin, die keinen Meister mehr hatte. Ihre einzige Chance, eine Jedi zu werden, hatte darin bestanden, wieder als Padawan angenommen und für Missionen ausgewählt zu werden, damit sie Gelegenheit bekam, sieh zu bewähren. Und dazu musste sie das Vertrauen der anderen Jedi gewinnen.


  Jahr für Jahr arbeitete sie so hart, dass sie stets die Klassenbeste war. übte Griffe und Würfe, bis ihre Handgelenke taub waren, und nachts brütete sie so lange über Sternenkarten. bis ihre Augen schmerzten. Sie lernte und trainierte mehr als jemals zuvor in ihrem Leben -Astrokartographie. Nahkampf ohne Waffe.


  Hyperantriebsmathematik, Kommunikationstechnologie, Lichtschwerttechnik. Sie wer zierlich, und ihr Mädchenkörper ließ sich entsetzlich lange Zeit damit, Muskeln auszubilden. Aber sie mühte sich, bis ihr der Schweiß in Strömen dem Rücken hinunterlief. Was blieb ihr schließlich anderes übrig? Im Unterschied zu ihren Mitschülern konnte sie sich nicht darauf verlassen, die Welt mithilfe der Macht zu betrügen.


  Und Tag für Tag musste Scout die Unterweisungen im Umgang mit der Macht über sich ergehen lassen, zusammen mit Neun- und Zehnjährigen, unter denen sie auffiel wie ein tollpatschiger Riese unter Zwergen. Und jeden Tag, so sehr sie auch versuchte, die Verzweiflung niederzuringen, wurden ihre Schritte schwerfälliger, als würde sie sich bereits über die schlammigen Kartoffelacker schleppen, die ihr Schicksal zu sein schienen.


  »He. Scout. entspann dich!« Die Stimme riss Scout aus ihren Gedanken, und sie kehrte ins Hier und Jetzt zurück: in den Trainingsraum. Lena Missa hatte sie gerufen, ein gutmütiges Mädchen von Chagria im selben Alter wie Scout. »Du bist so angespannt, dass ich die Federn in deinen Beinen quietschen hören kann, wenn du gehst.«


  Lena hatte gut reden - obwohl sie letztes Jahr ebenfalls einen Meister verloren hatte, war sie witzig und sehr beliebt: und sie wusste mit der Macht umzugehen. Nach Ablauf der angemessenen Trauerzeit waren die Jedi-Meister Schlange gestanden, um sie zu ihrem Padawan zu machen. Scout zwang sich zu einem Lächeln. »Danke. Ich werd's versuchen.«


  Lena beugte sich vertraulich zu ihr hinüber, und ihre gespaltene Zunge zuckte zwischen ihren blauen Lippen hervor. Ihre weichen Stirnhörner schwangen nach vorne. »Scout, mach dir keine Sorgen. Du bist wirklich eine gute Kämpferin. Du musst dich nur entspannen und die M...« Sie räusperte sich. »Auf deine Fähigkeiten vertrauen.«


  Scout nickte halbherzig. »Du bist nur nett zu mir für den Fall, dass du in meiner Gruppe landest.«


  Lena grinste breit. »Klar doch. Mein Ellbogen kribbelt jetzt noch von dem Armhebel, mit dem du mich letzte Woche flachgelegt hast. Wenn wir gemeinsam kämpfen, bin ich wenigstens vor dir sicher.«


  Zweiunddreißig Schüler nahmen am heutigen Turnier teil. Das Mindestalter war zehn Jahre, und die Jungen und Mädchen waren größtenteils elf oder zwölf. Die Jüngeren waren noch nicht bereit, den Größeren in einem Kampf ohne Manschetten entgegenzutreten; und die Älteren, die es bereits zum Padawan gebracht hatten, waren meist mit ihren Pflichten beschäftigt. Ursprünglich hatte Lena nicht teilnehmen wollen, aber es hatte noch jemand gefehlt, damit sich eine gerade Zahl ergab.


  Die Schüler waren vor die Wahl gestellt worden: Entweder sammelten die Kämpfer bei jedem Wettstreit Punkte, und derjenige mit den meisten Punkten gewann; oder der Verlierer im Kampf Mann gegen Mann schied aus und nur der Sieger kam weiter. Scout befürwortete eindeutig die zweite Variante.


  In Wirklichkeit, so hatte sie argumentiert, ließ einem auch kein Gegner die Chance, eine Niederlage zu überleben. Insgeheim war sie der Überzeugung, dass sie beim Ausscheidungsprinzip ihre Stärken ausspielen konnte. Mochte sie körperlich auch noch so fit sein, war sie in der Macht doch schwächer als alle anderen auf dem Feld. Um weiterzukommen, würde sie ihre Gegner überlisten müssen. Und dergleichen gelang für gewöhnlich beim ersten Mal am besten; je weniger Kämpfe sie durchstehen musste. desto größer waren ihre Chancen auf einen Sieg.


  Meisterin Eiserne Hand zupfte ihren Umhang zurecht und schritt über den weißen Boden, vorbei an den Schwätzern und Zapplern, die überall herumstanden. Wir sehen aus wie ein Haufen wimmelnder Weevils in einer Kiste Mehl, dachte Scout. Blieb die Meisterin stehen, verstummten die Schüler sofort. Als sie die Mitte des Kampfraums erreicht hatte, gab sie bekannt, dass die ersten beiden Runden des Turniers hier stattfinden würden. Sobald nur noch acht Schüler übrig waren, würden die übrigen Duelle in ein weniger künstliches Umfeld verlegt. Die Schüler wechselten fragende Blicke. »Ihr wolltet, dass es lebensecht ist«, sagte Eiserne Hand trocken. »Also bekommt ihr das auch. In der ersten Runde treten gegeneinander an.« Sie konsultierte ihren Datenblock. »Atresh Pikil und Gumbrak Hoxz.«


  Atresh, ein schlankes schwarzhäutiges Mädchen von zwölf Jahren, trat vor. dicht gefolgt von Gumbrak, einem dreizehnjährigen Mon Calamari, dessen lachsrosafarbene Haut vor Aufregung bereits braun gesprenkelt war. Der Mon Calamari war der Kräftigere von beiden, aber im vergangenen Jahr war er ein ganzes Stück gewachsen, und er neigte nun dazu, über seine Schwimmfüße zu stolpern. Wenn Atresh ihre Flinkheit zu nutzen wusste. um außerhalb der Reichweite seiner Hände zu bleiben, standen ihre Chancen gut. Allerdings war sie keine bedachte Kämpferin. Wie viele andere begabte Schüler verließ sie sich allzu sehr auf ihre Stärken, anstatt sich vorab einen Plan zurechtzulegen. wie Scout es tat. Scout hatte in den letzten sechs Wochen viele Stunden damit zugebracht, die anderen Schüler beim Training zu beobachten, manchmal offen, manchmal insgeheim. Sie hatte einen Plan, wie sie mit jedem von ihnen fertig werden konnte, und wenn sie schon keine Zuversicht empfand, so war sie wenigstens gut vorbereitet.


  »Flerp, Zrim«. rief Meisterin Xan. »Page, Gilp, Hororo-ribb, Boofer.«


  Scout fragte sich, ob die Paarungen von Computersimulationen festgelegt worden waren, mit dem Ziel, möglichst gleich starke Schüler gegeneinander antreten zu lassen, oder ob ein anderes Kriterium entscheidend war, das nur die Meister kannten und das die Schwächen jedes Schülers ausloten sollte.


  »Chizzik, Enwandung-Esterhazy.«


  Scout spürte, wie der Mut sie verließ. Pax Chizzik war ein ausgesprochen charmanter und temperamentvoller elfjähriger Junge. Als Kämpfer war er stark in der Macht, schlau, ein wenig schwerfällig und auch nicht besonders wendig, aber mit ungewöhnlich rasch zupackenden Händen. Er reagierte äußerst schnell, und wenn es darum ging, zum Gegenangriff überzugehen, waren Jungs in seinem Alter fast unschlagbar. Er verfügte über die Schnelligkeit und Kreativität, aus dem Nichts heraus wunderschöne Täuschungsmanöver durchzuführen und dann zuzuschlagen. Er war ebenso lebhaft wie umgänglich, ein geborener Anführer. der in einem romantischen Epos eines vergangenen Zeitalters gut den romantischen Helden hätte spielen können. Alle mochten Pax. Scout mochte ihn immerhin so sehr, dass sie ihre unermüdliche Paukerei unterbrochen hatte, um mit ihm die >Zwölf Zwischen knoten< zu üben, als er in Meister Bears Kletterklasse nicht mitgekommen war. Sie hatte einige Ideen, wie sie ihn beim Turnier besiegen konnte, aber darunter waren Dinge, die sie einem Elfjährigen eigentlich nicht antun wollte. Sie hatte wirklich gehofft. dass sie nicht gegen ihn würde antreten müssen.


  Und genau deshalb sollten sie wohl auch gegeneinander kämpfen, dachte sie verdrießlich. Sie schaute argwöhnisch zu Eiserne Hand hinüber. Die Meisterin erwiderte ihren Blick ohne sichtliche Regung und fuhr mit ihrer Liste fort.


  Bei jedem Duell würde mit offenem Visier gekämpft. Zurückhaltung war verpönt. Es ging so lange, bis einer der Kämpfer dreimal auf den Boden klopfte oder dreimal von einem Lichtschwert getroffen wurde. Natürlich waren die Trainingslichtschwerter auf die niedrigste Stufe eingestellt. Aber selbst so ein Treffer war kein Spaß. Jede Berührung mit der Klinge war erschreckend schmerzhaft, ein brennender Kuss, bei dem die Muskeln zuckten und die Nerven aufheulten; und zurück blieb ein Striemen, der erst nach Tagen heilte. Scout wusste das nur zu gut. denn während der letzten drei Wochen hatte sie sich jeden Tag in einem ruhigen Augenblick in die Küche zurückgezogen und sich selbst mit dem Lichtschwert auf niedrigster Stufe an Taille, Schulter und Bein berührt. Schon leichte Schmerzen konnten einen Kämpfer im entscheidenden Moment aus dem Rhythmus bringen, wie Meisterin Eiserne Hand nur allzu oft betonte, und Scout war fest entschlossen, nicht plötzlich die Konzentration zu verlieren.


  Sie konnte es sich nicht leisten zu versagen.


  Die ersten Kämpfe begannen. Scout versuchte, ihnen aufmerksam zu folgen und nach offensichtlichen Schwächen Ausschau zu halten, falls sie in einer späteren Runde gegen einen der Gewinner antreten musste. Aber die krampfhafte Anspannung in ihrer Magengrube lenkte sie immer wieder ab, und nachdem es einfach nicht besser wurde, mischte sie sich unter die Nachdenklichen und konzentrierte sich ganz darauf, langsam durchzuatmen, zur Ruhe zu kommen, bis ihr Körper eins war mit den gemächlichen Gezeiten der Macht. Sie konnte die Allgegenwart der Macht spüren, sie erfüllte jeden Winkel des Raumes wie eine starke elektrische Ladung. Zweimal sprang sie wie ein Funke von einem Kämpfer zum anderen über, und Sieger wie Besiegter standen für einen Augenblick da, als hätte sie ein Blitz getroffen.


  Während des Kampfes würde Scout nicht einmal versuchen, sich der Macht zu öffnen. Allzu oft war sie enttäuscht worden, wenn sie sich auf ihre schwachen Fähigkeiten verließ, vor allem dann, wenn sie ihrer am meisten bedurft hätte.


  Ihre Lippen waren trocken, und sie hatte einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Nimm dich zusammen, redete sie sich zu. Komm schon, Scout. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


  Und plötzlich war es so weit. Ihre Handflächen waren verschwitzt, und ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpeter, als sie in die Mitte des Raumes trat. Der Griff ihres Lichtschwerts baumelte an ihrem Gürtel an einer Schlinge und schlug immer wieder gegen ihren Oberschenkel. Sie konzentrierte sich auf das Eingangsritual, verbeugte sich vor Meisterin Xan und reichte ihr das Lichtschwert, Die Meisterin überprüfte die Einstellung und gab es ihr zurück. Pax verbeugte sich ebenfalls tief und präsentierte seine Waffe mit einer theatralischen Bewegung. Während Eiserne Hand sie betrachtete, warf Pax Scout einen fröhlichen Blick zu und zwinkerte ihr andeutungsweise zu. Scout konnte nicht anders, sie musste einfach lächeln. Schön, dass du es bist, sagte er tonlos, aber sie verstand ihn trotzdem.


  Sie klemmten sich ihre Waffen wieder an den Gürtel, traten zurück, wandten sich einander zu und verneigten sich. »Möge die Macht mit dir sein«, sagte Pax, und sie wusste dass er es ehrlich meinte.


  Um sie herum verstummten alle Gespräche, und Eiserne Hand hielt ein kleines rotes Taschentuch in die Höhe. Nachdem sie die entsetzliche Warterei überstanden hatte, war Scout die Ruhe selbst. Sie spürte, wie ihre Aufmerksamkeit zunahm, nach und nach, den ganzen Raum erfüllte. Ihre Atemzüge wurden langsamer, und sie war sich aller Anwesenden bewusst, sogar derjenigen, die weiter hinten standen. Eine Tür ging auf, und Meister Yoda kam herein; er leuchtete wie eine Lampe.


  Meisterin Xan ließ das rote Tuch los. Es fiel herab, tänzelte hin und her. wurde noch langsamer, und für Scout und Pax dehnte sich die Zeit ins Unendliche. So sanft wie eine Schneeflocke berührte eine Spitze des Tuches schließlich den Boden.


  Zwei Lichtschwerter erwachten zum Leben, schlugen aneinander, zuckten und kreisten, zischten erneut herab. In der Mitte des Raumes ertönte ein lautes Sirren. Pax lachte, und Scout nahm wie aus großer Ferne wahr, dass sie ebenfalls lächelte. Fast schämte sie sich ihrer hinterhältigen Pläne. Es war schwer. Pax nicht das Beste zu wünschen.


  Ich könnte ihn gewinnen lassen.


  Scout blinzelte und ließ sich diesen neuen Gedanken durch den Kopf gehen. Sie könnte die ganze Sache hinschmeißen. Wenn sie nur deutlich machte, dass sie ihn hatte gewinnen lassen, würde das implizieren, dass sie ihn ebenso gut hätte besiegen können. Eigentlich hätte sie dann auch nicht verloren.


  Ich könnte ihn gewinnen lassen.


  Plötzlich war sie zutiefst erleichtert. Pax würde in die nächste Runde kommen und seinen Spaß haben, und sie würde sich zum ersten Mal seit sechs Wochen keine Sorgen mehr um das Turnier machen müssen und gemeinsam mit allen anderen seinen Sieg feiern.


  Pax zeichnete mit der Spitze seines Lichtschwerts einen kleinen Schnörkel in die Luft. »Bist du bereit. Scout?«. sagte er und ließ seine grün leuchtende Klinge ein wenig sinken. Die Bewegung kam einer Einladung gleich.


  Ich sollte ihn gewinnen lassen.


  Die summende Stille wurde von einem leisen Räuspern unterbrochen: Meister Yoda schniefte unwirsch.


  Scout blinzelte erneut und hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. »Bei den schwarzen Sternen«, flüsterte sie. »Fast hättest du mich gehabt.«


  Pax hatte die Macht eingesetzt, um sie zu beeinflussen.


  Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Pax war kein hinterhältiger Gegner - wahrscheinlich war er sich gar nicht bewusst gewesen, was er da getan hatte. Aber er setzte auch seine Willenskraft ein, damit die anderen ihn mochten. Schon immer.


  Scout lachte und zeichnete mit zwei Fingern eine Linie in die Luft. »So willst du nicht gewinnen«, sagte sie. Dann ging sie zum Angriff über.


  Sie ließ ihr Schwert von der linken Seite flach herabsausen und stellte damit seine Beinarbeit auf die Probe. Ihre Klingen verkeilten sich ineinander, und sie nutzte ihre Größe und ihr Gewicht, um ihm einen kräftigen Stoß zu versetzen Er stolperte nach hinten, und sie versuchte, ihren Vorteil weiter auszubauen. Doch er entspannte sich und ließ sich nach hinten fallen. Seine Klinge löste sich von der ihren und glitt zu ihrem Nacken empor. Ihr gelang nur eine ausgesprochen unbeholfene Parade. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und stürzte vornüber. Um nicht auf ihm zu landen, machte sie einen Salto, schlug mit der Schulter auf dem Boden auf. rollte sich ab. sprang auf die Füße und fuhr herum. Gerade noch rechtzeitig riss sie ihr Lichtschwert hoch, um seine Klinge aufzuhalten. Funken flogen.


  O Mann. Das war knapp gewesen.


  Rasch trat er einen Schritt zurück und präsentierte sein Schwert. Offensichtlich amüsierte er sich wie schon lange nicht mehr. Für ihn war das natürlich nur ein Spiel. Pax Chizzik würde man nicht zum landwirtschaftlichen Korps schicken. Niemals. Im Gegenteil - in zwanzig Jahren würden sie alle haarsträubende Geschichten über seine kühnen Taten lesen. Von hingerissenen Journalisten geschrieben, natürlich.


  Sie hatte größte Lust, vor ihm auszuspucken.


  Er griff an.


  Normalerweise waren sie einander ebenbürtig, aber heute wer Pax ganz offensichtlich eins mit der Macht. Seine Bewegungen gingen nahtlos ineinander über. Finten und Stöße folgten so schnell aufeinander, dass sie ihnen kaum folgen konnte, und es fiel ihr schwer, die eigentlichen Attacken von den vorgetäuschten zu unterscheiden, Scout parierte stets im letzten Augenblick, musste zurückweichen. verlor immer mehr den Überblick. Pax' summende Lichtklinge war überall, zuckte urplötzlich herab, war immer dort, wo sie sie nicht vermutete, bis sie keinen anderen Ausweg mehr sah. als noch weiter zurückzuweichen, um dem Käfig aus grünem Licht zu entkommen, in dem sie gefangen zu sein schien.


  Eine weitere Pause.


  Sie standen fünf Schritt voneinander entfernt. Scout atmete schwer. Ein kurzer Blick nach unten verriet ihr. dass seine Klinge ihr zu nahe gekommen war. Der Geruch von versengtem Stoff kitzelte sie in der Kehle.


  Pax betrachtete sein Lichtschwert, die Augen weit aufgerissen. »Hast du das mitbekommen, Scout?«


  »Was?«


  »Den mrlssianischen Halbschlag. Den Knoten, den du mir beigebracht hast. Ich habe dich mit der Macht abgetastet, verstehst du. wie sie uns das beigebracht haben. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, dich mit dem halben Schlag einzuschließen, aber in Form von Licht.«


  Überall um sie herum wurde Gemurmel laut, und manche klatschten.


  Tja, wird wohl nichts daraus, ihn mit einem direkten Angriff zu besiegen, dachte Scout grimmig. Zeit für Plan B.


  Pax sah sie erstaunt an. »So was ist mir noch nie gelungen«, sagte er begeistert. Und mit frischer Zuversicht trat er auf sie zu. um sich möglichst rasch wieder dem kontrollierten Zorn der Macht hinzugeben.


  Scout ließ ihr Lichtschwert fallen.


  Pax blieb verwirrt stehen, Scout hob die Hände, die Handflächen nach außen, und verbeugte sich.


  Da erst begriff Pax, was das für ihn bedeutete. Er klemmte sich das Lichtschwert an den Gürtel und erwiderte die Verbeugung respektvoll. Der Kampf war zu Ende, und er konnte seine innere Ruhe wieder finden. Jetzt schien er nur noch darauf bedacht. Scout nicht noch mehr zu demütigen. »Gut gekämpft«, sagte er. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und flüsterte: »Das bedeutet jetzt aber nicht, dass sie dich zum Korps schicken, oder?«


  Scout rang sich ein beschwichtigendes Lächeln ab und streckte ihm eine Hand entgegen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie leise, als er ihre Geste erwiderte. »Ich werde.«


  Kaum hatte sie seine Hand gepackt, drehte sie ihm den Arm auf dem Rücken und rammle ihm den Fuß ins Kreuz. Pax blinzelte überrascht und ging in die Knie. Scout erhöhte den Druck noch ein wenig.


  »O Mann«, keuchte er. »Das habe ich nicht kommen sehen.« Und mit der anderen Hand klopfte er dreimal auf der. Boden.


  Scout ließ ihn sofort los. »Entschuldige!«, sagte sie.


  Hanna Ding, eine arkanianische Schülerin in Seouls Alter. drängte sich an ihr vorbei, um sich über Pax zu beugen. Arkanianische Hochmütigkeit war für Hanna schon an normalen Tagen eine Selbstverständlichkeit. Jetzt machte schon ein kurzer Blick ihrer milchweißen Augen deutlich, dass sie eine solche Hinterhältigkeit von Scout nicht erwartet hätte, obwohl ihre Erwartungen äußerst bescheiden gewesen waren.


  Meisterin Eiserne Hand trat zu Pax. »Alles in Ordnung. Chizzik?«


  »Mein Stolz ist ein Wenig angeschlagen«, sagte er kleinlaut, »aber ansonsten geht es mir gut.«


  »Natürlich werdet Ihr Enwandung-Esterhazy disqualifizieren«, sagte Hanna.


  »Bei allem Respekt«, presste Scout hervor und zwang sich, Meisterin Xan in die Augen zu schauen. »Die Bedingungen des Turniers sind in aller Deutlichkeit dargelegt worden.«


  »Der Kampf währt so lange, bis einer der Teilnehmer aufgibt oder dreimal getroffen wird«, sagte Pax. »Scout ist nicht daran schuld, dass ich so dumm war und die Regeln vergessen habe. Sie hat mich völlig fair überlistet.«


  »Ich sehe keinen Grund, das Ergebnis des Kampfes nicht anzuerkennen«, sagte Meisterin Xan und schritt in die Mitte des Raumes zurück.


  Hanna Ding folgte ihr mit dem Blick. »Gut gemacht., Scout. Du hast bewiesen, dass du kleine Jungs schlagen kannst, solange du mogeln darfst.« Ihre milchigen Augen wandten sich Scout zu. »Sicher bist du äußerst stolz auf dich.«


  Scout war nur wenig überrascht, als sie hörte, dass sie in der zweiten Runde gegen Hanna antreten würde. Zu sehr entsprach es dem Stil der Jedi, sie beide zusammenzubringen, um herauszufinden, wer als Erste die Selbstbeherrschung verlor. Auf Hannas stolzen blassen Gesichtszügen zeigte sich ein unverkennbarer Ausdruck der Vorfreude, als Scouts Name nach ihrem genannt wurde. »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte sie.


  Darauf möchte ich wetten, dachte Scout verbittert. Realistisch betrachtet, war Hanna die bessere Kämpferin. Scout wusste zwar, dass sie etwas schneller und stärker war, was sie vor allem ihrem zusätzlichen Training verdankte. Hinsichtlich ihrer Technik waren sie ungefähr auf dem gleichen Niveau - Hanna konnte besser mit dem Lichtschwert umgehen, während Scout ihr im Kampf ohne Waffe weit überlegen war, nicht zuletzt dank des Unterrichts von Meisterin Eiserne Hand. Aber wenn man die Macht in Betracht zog, war es ein sehr ungleicher Kampf. Hanna war vierzehn, und ihre Fähigkeiten in der Macht gingen weil über die von Pax Chizzik hinaus: Sie war ebenso stark wie geschmeidig. Seoul schaute zu, wie sie sich auf der anderen Seite des Raums aufwärmte, indem sie immer weiter in die Flöhe sprang und dann langsam wie eine Schneeflocke zu Boden schwebte.


  »Viel Glück«, sagte Lena, die zu Scout getreten war.


  Scout räusperte sich. »Nun. immerhin kämpfe ich dieses Mal gegen jemanden, den ich wirklich schlagen möchte.«


  Dann war es so weit. Sie verneigten sich vor Meisterin Xan, präsentierten ihre Waffen und verbeugten sich schließlich voreinander. Meisterin Xan sagte: »Einige Schüler haben sich dafür eingesetzt, dass wir das Turnier ein wenig ->lebensechter< gestalten.« Schaute die Meisterin sie direkt an. oder bildete Scout sich das nur ein? »Im Ernstfall finden wir so gut wie nie ideale Einsatzbedingungen vor. Ein Angriff kann beispielsweise in völliger Schwerelosigkeit erfolgen. Oder gänzlich überraschend. Oder der Angreifer ist ein Droide oder ein Lebewesen mit einer Statur. welche die Anwendung bestimmter Techniken sehr schwierig oder völlig unmöglich macht. Natürlich können wir keinen Gorax in den Tempel holen. Aber manche Dinge sind durchaus möglich. Im Ernstfall.« Scout hätte schwören können, dass ihr Blick wieder auf ihr ruhte. ». ist es oft dunkel.«


  Und das Licht ging aus.


  Großartig, dachte Scout. Kein Problem. Dann verlasse ich mich eben nicht auf meine Augen.


  Sondern auf die Macht.


  Es war stockdunkel. Scout konnte den leisen Atem der Zuschauer hören und das Pochen des Blutes in ihren Ohren. Aus der Richtung, wo Meisterin Xan stand, war das leise Rascheln von Stoff zu vernehmen. In diesem Augenblick hob sie das rote Taschentuch - und Scout konnte unmöglich erkennen, wann sie es fallen ließ!


  O Mann.


  Sie versuchte, sich der Macht zu öffnen und ihr Bewusstsein zu erweitern. Die Anwesenheit der Zuschauer konnte sie spüren, ebenso Meister Yoda hinten in seiner Ecke: und Meisterin Xan. Aber den kleinen Fetzen rotes Tuch konnte sie nicht ausmachen. Und sie hatte auch nur eine vage Ahnung. wo sich Hanna befand. Fast hatte sie das Gefühl, die Arkanierin würde die Macht noch weiter verdüstern, so wie ein Quarren seine Tinte ins Meer verspritzte.


  Nun, dagegen konnte sie nichts tun. Sie durfte nicht ziehen, bevor das Tuch den Boden berührte, und sie wusste nicht, wann das geschehen würde. Also musste sie wachsam bleiben, um sofort zurückzuweichen, sobald Hanna sich von der Stelle bewegte.


  Scout starrte in die Finsternis. Ihre Augen waren sicher so groß wie Untertassen, und sie mühte sich, jedes Knarren und jedes Flüstern zu hören. Die Härchen auf ihren Armen hatten sich aufgerichtet, als könne sie mit der Haut lauschen.


  Und dann, ein Geschenk der Macht: die plötzliche elektrisierende Gewissheit, dass Hanna zuschlagen würde -


  Jetzt!


  Die Macht verriet Scout. wann der Angriff erfolgte; ihre eigene harte Arbeit verriet ihr. wie er erfolgen würde, Scout hatte Hanna während der letzten sechs Wochen oft beim Training zugeschaut. Sie wusste einfach, dass Hanna erst hoch in die Luft springen würde, um dann, kaum hatte ihr Gegner sie aus dem Blick verloren, wie ein Raubvogel auf ihn herabzustoßen. Die Klinge der Arkanierin flammte auf. ein grünlicher Blitz, der brummend durch die Luft zuckte. Aber Scout parierte mit ihrer kalten blauen Klinge: Die beiden Waffen schlugen kreischend aneinander. Und Scout hatte festen Boden unter den Füßen, während Hanna voll der Wucht ihrer Parade zurückgeworfen wurde. Die Arkanierin vollführte einen tadellosen Rückwärtssalto und landete kampfbereit.


  Hier und dort applaudierten ihre Mitschüler.


  Blaues und grünes Licht spiegelte sich in der milchig weißen Oberfläche von Hannas Augen. »Komm schon. Esterhazy. Willst du nicht versuchen, mich mit einem deiner schmutzigen Tricks reinzulegen? Du hast sie doch nicht etwa alle bei dem armen kleinen Pax aufgebraucht?«


  Scout grinste. »Noch lange nicht.«


  Wenn Hanna eine Schwäche hatte, dann die. dass sie allzu vernarrt in ihr Lichtschwert war. Auf einen Nahkampf ließ sie sich nur ungern ein. denn dann käme sie vielleicht in Berührung mit dem verschwitzten Körper ihres Gegners. Viel lieber blieb sie auf zwei Schritt Entfernung stehen und überließ ihrer Klinge die Arbeit. »Weißt du. Hanna, eine Sache habe ich mich schon immer gefragt. Wie schaffst du es eigentlich.«


  Scout deckte Hanna aus dem Stand heraus mit einer raschen Folge von Schlägen ein, in der Hoffnung, ihre Verteidigung zu durchbrechen. Doch Lianna parierte elegant, wieder und immer wieder. Scout löste sich von ihr, und Hanna schlug ihre Klinge zur Seite. Scout machte einen Satz nach vorn, und Hanna wich wie ein Matador seitlich aus, um sie vorbeirauschen zu lassen. Aber genau damit hatte Scout gerechnet. Mit dem Schwert hatte sie ihre Gegnerin nur ablenken wollen, um ihr das Gefühl zu geben, die Überlegene zu sein - bis zu dem Augenblick, als ein gezielter Tritt Hanna von den Füßen holte.


  Beide schlugen hart auf der Matte auf.


  Scout versuchte, ihren Vorteil auszunutzen, aber kaum war sie wieder auf den Beinen, kam Hanna bereits erneut auf sie zugestürzt, ihr Kampfstil bestand größtenteils aus weit ausholenden Schlägen, und der Winkel, in dem ihre summende, brummende Klinge herabsauste, veränderte sich unentwegt. Nur Scouts schwache Begabung in der Macht bewahrte sie davor, auf die Finten hereinzufallen. Sie hatte schon genug damit zu tun, die eigentlichen Schläge abzuwehren.


  Denk daran, du bist eine Waffe, sagte Scout zu sich selbst. Konzentriere dich nicht ausschließlich auf das Lichtschwert. Sei eine Waffe.


  Schlag. Parade, Schlag. Parade. Schlag - und dieses Mal parierte Seoul nicht wie erwartet, sondern warf sich geblickt nach vorne, um Hanna erneut von den Beinen zu holen. Die Arkanierin sprang in die Höhe, vollführte einen Salto vorwärts und ließ Scout zwischen ihren Beinen hindurchhechten. Noch im Flug drehte sie sich und landete kampfbereit. Scout zog die Knie an. rollte sich ab und federte empor. Beide atmeten schwer. Ihre Lichtschwerter brummten, blau und grün. Plötzlich ging das Licht wieder an.


  Hanna machte erneut einen Ausfall, aber dieses Mal setzte sie auch die Macht ein und zog an Scouts Schwertarm. sodass ihre Parade zu spät erfolgte und sie sich unkontrolliert nach hinten werfen musste, aus der Mitte des Mattenkreises heraus, um dem Hieb auszuweichen. Kaum hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden, hüpfte sie zwischen die Zuschauer, die ihr hastig auszuweichen versuchten.


  »He!«, rief Hanna. »Das kannst du nicht machen!« Sie wandte sich um und sah zu Meisterin Xan hinüber. »Das kann sie nicht machen. Ein Zuschauer könnte verletzt werden!«


  Scout schob sich hinter Lena Missa. »Manchmal werden unbeteiligte Zuschauer verletzt«, sagte sie mit einem Schulterzucken.


  »Meisterin Xan!«


  Scout hatte den Eindruck, dass sich die Jedi-Meisterin große Mühe geben musste. nicht zu lächeln. »Das hier ist kein Spiel. Meisterin Xan!« Scout tippte Lena leicht auf die Schulter. »Hier wird gekämpft.«


  »Das mag sein«, sagte Eiserne Hand trocken. »Aber wir sollten versuchen, das Chaos ein wenig in Grenzen zu halten. Scout. Haltet euch im zentralen Kreis.« Sie hob die Hand, als Hanna etwas entgegnen wollte. »Das ist noch kein Grund. Enwandung-Esterhazy zu disqualifizieren. Diese Regel ist von mir erst im Lauf des Kampfes ausgesprochen worden; sie kann sich wieder in den Kreis begeben. Das wird euch beiden gerecht.« Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  »Natürlich«, sagte Scout sofort und verbeugte sich tief.


  »Natürlich«, presste Hanna hervor.


  Die Arkanierin trat beiseite. So gelassen wie möglich schritt Scout zurück in die Mitte des Mattenkreises.


  »Fangt an.«


  Hannas Schwertspitze sprang vor, und die Klinge ihres Schwerts sauste herab. Sie hatte es auf Scouts Kopf abgesehen.


  Und Scout rettete sich mit einem Satz hinter Meisterin Xan.


  Hannas Klinge hielt eine Handbreit vor dem Gesicht der Jedi-Meisterin inne und zuckte zurück wie die Hand eines Kindes, das eine heiße Herdplatte berührt hatte.


  »He, pass auf«, sagte Scout. »Fast hättest du eine unbeteiligte Zuschauerin verletzt.«


  Hanna stieß ein wütendes Knurren aus. Mit einem Sprung versuchte sie, hinter Eiserne Hand zu gelangen.


  Scout huschte auf die andere Seite.


  »Halt!«, rief Meisterin Xan.


  »Das ist nicht meine Schuld«, sagte Scout. »Ihr steht in der Kampfzone.«


  Hanna verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse.


  Eiserne Hand versuchte ganz eindeutig, ein Lächeln zu unterdrücken. »Du hast Recht. Scout.« Sie schritt zum Rand der Matten, während Scout und Hanna weiter um sie kreisten wie zwei exzentrische Monde. »Aber manchmal ändert sich das Terrain.«


  »Das hatte ich befürchtet«, seufzte Scout und wich rasch zurück, um einem Hieb auszuweichen, als Meisterin Xan den Ring verließ.


  Hanna folgte ihr auf dem Fuß. »War das schon alles?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Zumindest war es Scout gelungen, die Arkanierin so sehr zu reizen, dass sie die Macht nicht mehr mit derselben Gewandtheit einzusetzen wusste wie zu Beginn des Kampfes. Andererseits gingen ihr langsam die Ideen aus. wie sie mit Hanna fertig werden könnte.


  Die andere Schülerin wusste das auch. Einmal mehr ging sie zum Angriff über, deutlich methodischer dieses Mal. Schritt um Schritt trieb sie Scout an den Rand des Rings. So darf es nicht enden, dachte Scout. Sie durfte sich nicht so in die Defensive drängen lassen. Sie ließ sich zurückfallen, parierte einen Hieb und riss die Hand zur Seite. Mit lautem Brummen hafteten die Lichtschwerter aneinander, und Scout tat so. als wollte sie sich nach vorne werfen, wie sie das schon bei Fax getan hatte. Doch dieses Mal hob sie die linke Hand und stieß mit zwei Fingern zu - genau auf den Druckpunkt unter Hannas linkem Ellbogen.


  Volltreffer! Während der Unterarm der Arkanierin vorübergehend taub wurde, öffnete sich ihre Hand, und Scout trat so fest zu. wie sie konnte. Hannas Lichtschwert segelte durch die Luft, und Scout hieb mit einem triumphierenden Knurren nach ihr.


  ... und Hanna sprang über die Klinge! Scout geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte vornüber. Sie fing sich im letzten Augenblick, wandte sich um und musste mit ansehen. wie Hanna ihr Lichtschwert mit der Macht auffing und es in ihre Hand zurückholte.


  Sofort ging sie wieder zum Angriff über, unermüdlich. »Das war deine letzte Chance.« Wie ein Sturm fiel sie über Scout her, ihre Arme und Beine waren überall, und ihre lange summende Klinge zuckte wie tausend Blitze herab.


  Scout hatte dem nicht mehr viel entgegenzusetzen. Noch war sie in der Lage, Finten von gefährlichen Stößen zu unterscheiden. Aber Hanna setzte ihre ganze Macht ein. um Scouts Hand festzuhalten. Scout wurde mit jeder Bewegung langsamer, und sie hatte das Gefühl, als würde sie unter Wasser kämpfen. Finte. Hieb, Stoß. Hieb, und dann spürte sie, wie sie am Oberschenkel getroffen wurde. Die Klinge fuhr durch den Stoff ihres Umhangs hindurch und würde einen roten Striemen zurücklassen.


  Vor Schmerz stürzte sie zu Boden. Sie rollte sich seitlich ab, riss das Schwert hoch, und es gelang ihr, Hannas Klinge nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt aufzuhalten. Das Lichtschwert zischte wie eine wütende Schlange und spie ihr grünes Licht in die Augen. Mit einem Ächzen wirbelte Scout herum und versuchte es mit einem weit ausholenden Schlag, aber Hanna trat einen Schritt vor, blockte ihren Arm ab und knallte ihn mit voller Wucht auf den Boden, so fest, dass Scouts Finger einen Augenblick lang kraftlos waren. Doch das genügte: Hanna packte den Griff von Scouts Lichtschwert mit der Macht, riss es ihr aus der Hand und schleuderte es quer durch den Raum.


  Pack mich, betete Scout. Wenn Hanna sich auf einen Nahkampf einließ, hatte sie noch eine Chance. Wenn sie es nur mit einem Hebel versuchen würde oder mit einem Würgegriff, ganz egal.


  Die Arkanierin stand auf.


  Kaum war ihre Hand frei, rollte sich Scout auf den Rücken und trat mit den Beinen um sich, aber Hanna war bereits außer Reichweite. Beherrscht und gelassen hielt sie ihr Lichtschwert, sodass die grüne Spitze nur eine Handbreit über Scouts Herz summte. Sie schien von einer großen Höhe auf ihre Gegnerin hinabzublicken, von einer unerreichbaren Höhe. Sie war so weit weg wie die Sterne von einem Kartoffelacker. »Gib auf«, sagte sie.


  Scout blieb liegen, bis auf ihre Atemzüge regungslos. Ihr Bein brannte und pochte.


  Hanna musterte sie ungeduldig. »Gib auf!«


  »Nein.«


  Die Arkanierin blinzelte. »Was?«


  »Nein.« Scout hustete und spuckte aus. »Ich habe Nein gesagt. Ich gebe nicht auf,«


  Hanna war sichtlich verblüfft. »Aber. ich habe gewonnen. Du musst aufgeben.«


  Scout schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.« Sie überlegte, ob sie mithilfe der Macht ihr Lichtschwert zu fassen bekommen konnte, während Hanna abgelenkt war, aber die Schmerzen in ihrem Kopf hinderten sie daran, sich zu konzentrieren. Und sie war müde. So müde. »Ich bin nicht bereit aufzugeben.«


  »Aber warum?«


  Scout zuckte mit den Achseln. »Es tut noch nicht weh genug.«


  Hanna schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist verrückt. Was soll ich denn machen? Zustoßen, während du daliegst, vielleicht?« Ihr Lichtschwert zitterte. Und in diesem Augenblick wusste Scout, wie sie diesen Kampf gewinnen würde.


  Sie lächelte, »Wir kämpfen, bis eine von uns aufgibt oder drei Treffer einstecken muss. Du hast mich nur einmal erwischt. Das heißt, ich habe noch zwei gut. Und jetzt noch einen.« Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie mit der bloßen linken Hand nach der Klinge von Hannas Lichtschwert.


  »Das kannst du nicht machen!«, schrie Hanna auf.


  »Wollen wir wetten?« Die Klinge brannte und zischte, aber Scout klammerte sich mit ganzer Kraft daran fest und riss sie nach unten, Manna konnte nicht fassen, was sie da sah. und so ließ sie ihr Lichtschwert nicht rechtzeitig los. Sie fiel nach vorne, direkt auf Scout. Doch ihre Gegnerin hatte sich zur Seite geworfen, und ihre rechte Hand glitt über Hannas Rücken nach oben.


  Die beiden rollten auf den Matten hin und her. bis Seoul oben saß. Mit der einen Hand hielt sie noch immer Hannas Klinge umfasst. während sich die andere um den Hals der Arkanierin gelegt hatte, Scout war die beste Schülerin von Eiserne Hand; ihre Würgegriffe waren präzise, sie konzentrierte sich stets ganz auf die Halsschlagader, was nach höchstens zehn Sekunden zur Bewusstlosigkeit führte. Scout drückte zu und zählte die Sekunden, die sie noch Hannas Lichtschwert festhalten musste. Eins, zwei, drei.


  Über die milchigen Augen der Arkanierin legte sich ein dünner Film wie eine Eisschicht über einen Teich.


  Fünf, sechs.


  »Das ist nicht.«


  Sechs.


  ». fair«, flüsterte Hanna.


  Sieben.


  Dann gab sie auf.


  Scout stieß einen Schrei aus und schleuderte Hannas Lichtschwert fort. Sie rollte sich von dem schlaffen Körper ihrer Gegnerin herunter und zwang sich aufzustehen. Dabei murmelte sie Worte, die im Jedi-Tempel auf keinen Fall ausgesprochen werden durften, und schüttelte ihre brennende linke Hand. Ihre Beine zitterten so stark, dass sie schon befürchtete, sie würde wieder stürzen, aber es gelang ihr. sich vor Meisterin Xan zu verbeugen.


  Eiserne Hand musterte sie nachdenklich. Ihr Lächeln war verschwunden. »Weißt du. Esterhazy, wenn das ein echter Kampf gewesen wäre.«


  »Mit Verlaub, Meisterin.« Scout hielt inne. atmete durch und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Mit Verlaub, das war ein echter Kampf. Das hier.« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. ». ist alles echt. Die Lichtschwerter sind echt, und sie waren richtig eingestellt.« Hinter ihr stöhnte Hanna leise. »Sie ist echt.« Scout warf einen kurzen Blick zu Hanna. »Es war ein echter Kampf.«


  Meisterin Xan zögerte eine ganze Weile, doch schließlich nickte sie. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  Einige Herzschläge später fingen die Zuschauer an zu klatschen. Der Applaus schwoll weiter an, während Scout den Raum verließ. Sie wehrte jedes Hilfsangebot ab und humpelte auf direktem Weg zur Krankenstation.


  4.


  Als sich Schüler und Meister gemeinsam zum Mittagessen niedersetzten, war der Speisesaal des Jedi-Tempels von Gesprächen über das Turnier erfüllt. Selbst Meister Yoda. der seine Mahlzeiten normalerweise allein oder im Ratssaal der Jedi einnahm, war zu einer der langen Tafeln gehumpelt und ächzend und schnaufend auf die Bank geklettert. Nun ließ er wohlwollend den Blick durch den Saal schweifen. »Meisterin Leem!«. rief er und winkte mit seinem Stock, als die Jedi den Saal betrat. »Wollt Ihr Euch nicht setzen zu mir?«


  Maks' langer Kiefer machte kleine mahlende Bewegungen. Eigentlich hatte sie nach ihrem Padawan Whie gesucht. um ihm noch ein paar Hinweise zu geben, bevor die Nachmittagskämpfe begannen. Allerdings wollte sie damit wohl eher ihre eigenen Nerven beruhigen, denn so sehr bedurfte er ihrer Hilfe nicht; der Junge hatte die ersten beiden Wettkämpfe ohne Schwierigkeiten überstanden, hatte seinen ersten Gegner entwaffnet, der danach abgeklopft hatte, und den zweiten mit einem eleganten Fesselgriff außer Gefecht gesetzt. So hatte er beide Gegner besiegt, ohne dass diese ihr Gesicht verloren hatten. Whie war schon immer so effizient gewesen wie ein Taucher, der beim Sprung so sauber ins Wasser hineinglitt, dass es kaum spritzte.


  Außerdem, wenn der Großmeister des Jedi-Ordens eine Einladung aussprach, mit ihm zu essen, konnte man unmöglich ablehnen, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Allerdings vermieden es selbst Jedi. die Yoda bis zu den Toren des Todes gefolgt wären, mit ihm gemeinsam zu speisen. Vielleicht hatten die Reisen von einem Ende der Galaxis zum anderen den Gaumen des Meisters unempfindlich gemacht, vielleicht war er auch ein so hoch entwickeltes Wesen, dass es ihn nicht kümmerte, was er aß: möglicherweise starben auch die Geschmacksknospen ab, wenn man über achthundert Jahre alt war. Woran es auch liegen mochte - die Vorliebe des alten Weisen für ekelerregendes Essen war legendär. Er mochte heiße, dickflüssige Eintöpfe, die wie gekochter Matsch rochen; kleine lehmbraune Appetithappen. die merkwürdig auf dem Teller hin und her glitschten; und zähflüssige Getränke, heiß und kalt, deren Konsistenz von angebranntem Sirup bis zu breiigem Schlamm reichte. Als Meisterin Leem sich neben ihm auf der Bank niederließ, betrachtete der älteste und größte aller Jedi gerade voller Vorfreude eine Schüssel mit einer graubraunen Suppe, in der kleine Brocken schwemmen, die wie rohes Tierfett aussahen, und die Schuppen irgendeines Reptils. Das ganze Gemisch roch wie eine tote Wompratte, die zu lange in der Sonne gelegen hatte.


  »Gut gekämpft Euer Padawan heute Morgen hat«, murmelte Yoda mit vollem Mund.


  Zuvor hatte sich Meisterin Leem noch auf einen Teller Getreide mit getrockneten Kerzenbeeren und einen Becher Narisknospentee gefreut, doch bei dem Geruch von Yodas Essen war ihr plötzlich der Appetit vergangen. »Ja, Whie hat sich gut geschlagen«, sagte sie mit glasigem Blick.


  »Letzte Nacht einen Albtraum er hatte?«


  »Er sagte, es sei einer der. besonderen Träume gewesen.«


  Yoda musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Ihm geglaubt Ihr habt?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Leem zu. »Bei so etwas lügt er normalerweise nicht. Eigentlich lügt er überhaupt nie. Aber er hatte furchtbare Angst. Und es gab...«


  »Eine Erschütterung in der Macht.«


  Meisterin Leem nickte unglücklich. »Ja. ich habe es auch gespürt.« Sie war mitten in der Nacht davon wach geworden wie von einem fernen Schrei, der so schwach war. dass sie zunächst nicht wusste. warum sie hochgeschreckt war, während sich die Härchen an ihrem Hals aufgerichtet halten.


  Yoda beugte sich wieder über seine Schüssel und aß schlürfend weiter. »Ich Euch erzählt habe, wie zu uns gekommen er ist?«


  »Eigentlich nicht. Ich war gerade auf einer langen Mission. als er zum Tempel kam. Ich glaube, er ist schon drei Jahre hier gewesen, ehe ich ihn zum ersten Mal traf.« Sie konnte sich immer noch an den Anlass erinnern. Damals hatte sie mit einer Klasse Fünfjähriger während einer Botanik stunde den Garten besucht, damit sie die Namen der Pflanzen und ihre Verwendung kennen lernten. Selbst damals war die Macht in Whie schon stark gewesen. Er war hinter den anderen zurückgeblieben, und als sie ihn suchen ging, hatte sie ihn bei einer Rigelianischen Iris entdeckt. Er hatte die Knospen der Pflanze gestreichelt, die sich unter seiner Berührung geöffnet hatten und erblüht waren, als hätte die Wärme des Frühlings sie geweckt.


  Bei der Erinnerung musste sie lächeln; sie wandte den Kopf und suchte Whie in dem überfüllten Saal, teils aus Zuneigung und teils, um dem widerlichen Gestank von Yodas Eintopf zu entkommen. Whie saß drei Tische weiter bei seinen Altersgenossen und doch zugleich ein wenig abseits. An den lauten Gesprächen an seiner Tafel nahm e: nur hin und wieder teil. Er war stets ein wenig verschlossen, als sähe er etwas, das anderen verborgen blieb, und als wüsste er nicht, wie er es ihnen mitteilen sollte. Allerdings war er einer der acht Schüler, die immer noch im Turnier waren: also war es nicht verwunderlich, dass er sich zurückzog. um sich zu sammeln und seine Konzentration zu bewahren. Als hatte er ihren Blick in seinem Rücken gespürt, drehte er sich zu ihr um. lächelte und nickte ihr ehrerbietig zu.


  Ein guter Padawan. Der beste, den sie jemals gehabt hatte, obwohl sie natürlich keine Lieblingsschüler haben sollte.


  Yoda folgte ihrem Blick. »Auf Vjun geboren er ist.« Mit seiner uralten Zunge leckte er sich graubraune Suppenreste von seinem faltigen Mund. »Wahnsinnig der Vater geworden. Und die Mutter. stark war sie. Sehr stark.«


  Maks zog ihre drei Augenbrauen in Falten. »Das wusste ich nicht.«


  »Mm. Uns angefleht sie hat. ihn aufzunehmen. >Holt ihn aus diesem Schlachthaus heraus<, sie hat gesagt. Betrunken sie war und halb verrückt vor Trauer, denn ein Mord in ihrem Haus geschehen war an jenem Tag.«


  »Gütiger Himmel.«


  Yoda nickte. »Damals unser Weg nicht klar mir war. Wusste. dass die Mutter noch anders es sich überlegen konnte. Aber die Macht stark war in ihm.« Der alte Meister zuckte mit den Achseln und schniefte. »Wir geraten. Wir gewagt. Richtig oder falsch, wer weiß? Manchmal richtig und falsch nur Bedeutung haben für kurze Zeit. Nach langer Zeit, nach Jahrzehnten. Jahrhunderten. dann wir sehen, was wirklich geschieht. Jede Entscheidung der Ast eines Baumes ist: Was wie Entscheidung aussah, dann ist nur Beginn einer Entwicklung. Jede Tat. Ihr versteht, ist wie ein Fossil, in der Macht sie ruht, bis. heee!« Yoda schrie unvermittelt auf, als ein Dienst habender Droide zum Ende der Tafel kam und seine Schüssel ergriff, die immer noch halb mit Eintopf gefüllt war. »Halt! Halt! Ich noch esse!«


  »Diese Schüssel enthält eine Substanz, die meine Sensoren nicht als Nahrungsmittel identifizieren können«, sagte der kleine runde Droide. »Bitte wartet hier, und ich bringe Euch eines der Tagesgerichte.«


  Yoda packte den Rand der Schüssel. »Dumme Maschine: Mein Essen niemals ist auf Speisekarte. Extra für mich zu bereitet das wurde!«


  Die Servomotoren des Droiden heulten auf. als er darum kämpfte, die Schüssel vom Tisch zu nehmen. »Erste Analyse bestätigt nicht die Essbarkeit des Inhalts dieser Schüssel. Bitte wartet hier, und ich bringe Euch eines der Tagesgerichte.«


  »Weg!«, schrie Yoda und schlug mit dem Stock auf den Arm des Droiden. »Das gehört mir! Verschwinde!«


  »Ihr solltet das heutige Tagesgericht probieren«, sagte der Droide. »Gebackene Dru'unstreifen in Fischsauce. Ich bringe es Euch.«


  Yoda versetzte dem Droiden erneut einen Schlag mit dem Stock und zerrte an der Schüssel. Der Droide zog in die entgegengesetzte Richtung. Die Schüssel zersprang, und Eintopf spritzte in alle Richtungen, besonders auf den Umhang von Jedi-Meisterin Maks Leem.


  »O je, Ihr habt etwas verschüttet«, sagte der kleine Droide in zufriedenem Tonfall. »Ich werde das sofort aufwischen.«


  Yoda riss die Augen auf und funkelte den Droiden an. »Bah!«, zischte er laut. »Droiden!« Der Meister des Jedi-Ordens zitterte vor Enttäuschung und streckte dem Droiden die Zunge heraus, während dieser fröhlich Brocken von Meisterin Lenins Umhang klaubte, die wie gekochte Sehnen aussahen.


  Zehn Minuten später war Meisterin Leem in frischen Kleidern zurückgekehrt, und Meister Yoda musterte finster einen Teller voll gebacken er Dru'unstreifen in Fischsauce. Seine Miene hellte sich auf. als Jai Maruk den Speisesaal betrat, und er winkte den hageren Jedi mit dem Stock zu sich herüber. »Zum Zuschauen gekommen Ihr seid?«


  Meister Maruk setzte sich zu ihnen, nachdem er sich ernst vor Yoda verbeugt und Meisterin Leem höflich zugenickt hatte. »Meisterin Xan hat mir einen Hinweis gegeben.«


  »Hinweis? Was für einen Hinweis?«, fragte Maks Leem.


  Unter Yodas missbilligendem Blick nahm Jai Maruk einen Becher dampfenden Stimkaff von dem Tablett eines vorbeirollenden Droiden. »Euer Padawan ist noch im Turnier, ja?«


  »Das war keine Antwort«, stellte Meisterin Leem fest.


  Meister Maruk gestattete sich ein kleines Lächeln.


  »Acht noch übrig sind«, sagte Yoda und blickte dem Getränkedroiden, der durch den Saal davonrollte, finster hinterher.


  »Wohl eher sieben«, sagte Maruk. »Das schwache Mädchen, Esterhazy - ich habe gehört, sie ist mit Hand- und Beinverbrennungen in die Krankenstation gegangen.«


  In diesem Moment erhob sich ein Gemurmel auf den Bänken nahe der Osttür des großen Saals: Scout kam hereingehumpelt. Yoda bedachte den großen Jedi mit einem verschmitzten Lächeln. »Gegangen, ja.«


  »Wusstet Ihr. dass sie wieder zurückkommen wird?«


  »Nur geahnt ich habe es.«


  »Sie sollte nicht mehr weiterkämpfen«, sagte Maruk und schüttelte den Kopf. »Ihre linke Hand ist schwer verbrannt und verbunden, und sie hinkt auf dem linken Bein eine weitere Lichtschwertverbrennung, nehme ich an. Was haltet Ihr von ihrem Kampfstil heute Morgen«, fragte er Yoda. »Er entspricht nicht ganz den Idealen der Jedi, würde ich sagen.«


  Yoda zuckte mit den Schultern. »Welche Ideale ihr meint?«


  »Zu viel Täuschung.«


  »Aber Beharrlichkeit«, sagte Meisterin Leem. »Jede Menge. Und Mut.«


  »Mm. Und noch mehr«, murmelte Yoda. Die beiden jüngeren Jedi sahen ihn an. »Sie gibt niemals auf«, sagte er. Seine alten Augen wurden schmal. »Ihr immer noch glaubt, zum landwirtschaftlichen Korps wir sie schicken sollen?«


  »Es steht mir nicht zu, infrage zu stellen, was Ihr zum Wohl unserer Schüler entscheidet.«


  Yoda klopfte Maruk mit dem Stock gegen das Schienbein.


  »Also gut«, sagte Jai unwirsch. »Ja. ich glaube es immer noch. Ich halte sie für klug und entschlossen, und im landwirtschaftlichen Korps könnte sie uns viele Jahre gute Dienste leisten. Die Aufgabe eines Jedi-Ritters ist eine andere. und wenn sie unsere Arbeit verrichten soll, glaube ich, dass sie innerhalb von sechs Monaten tot wäre. Werden wir immer noch froh sein, dass wir ihr nicht ihren 'Traum zerstört haben, wenn die Träumerin selbst das Leben verloren hat?«


  »Dass die Macht in ihr nicht so stark ist wie in anderen, verlangt ihr größere Anstrengungen ab«, sagte Meisterin Leem nachdenklich. »Aber bedeutet es nicht auch für uns eine größere Verantwortung?« Sie war eine gutherzige Gran und wollte nicht, dass Scout zum landwirtschaftlichen Korps geschickt wurde. »Vielleicht sollten wir uns bei ihrer Ausbildung noch mehr Mühe geben. Niemand kann behaupten. dass Scout nicht alles geben würde, um eine Padawan zu sein. Können wir von uns sagen, wir hätten uns genauso angestrengt, aus ihr eine Jedi-Ritterin zu machen?«


  Yoda kicherte. »Ein gutes Herz Ihr habt und schlau Ihr seid, Meisterin Leem. Jai Maruk, eine kleine Wette mit mir abschließen Ihr wollt?«


  Jai wirkte alles andere als glücklich. »Natürlich, Meister, wenn Ihr es wünscht.«


  »Das Turnier beobachtet bis zum Schluss. Wenn von den acht, die übrig bleiben, das Mädchen ist unter den letzten vier, zum Korps ich sie schicken werde.«


  »Nachdem sie so weit gekommen ist?«, rief Meisterin Leem.


  Yoda zuckte mit den Achseln. »Schlimmere Prüfungen ein Jedi bestehen muss, unter weitaus schlechteren Bedingungen. Und, wie Meister Maruk sagt, die Macht nicht stark ist in dieser.«


  »Und wenn sie unter den ersten vier ist?«, fragte Meister Maruk argwöhnisch.


  »Zweite, dritte, vierte: Eine Schülerin sie bleibt. Aber, wenn gewinnt sie«, sagte Yoda und stupste Jai Maruk mit dem Stock gegen die Brust, »Eure Padawan sie wird.«


  »Meine?«, platzte Maruk heraus. »Warum ich?«


  Yoda kicherte. »Nun, weil dann Ihr habt verloren, Jai Maruk. Und müsst. gewinnen lernen, von jemandem, der weiß, wie es geht.«


  Meister Maruk. der aussah, als hätte ihm gerade jemand eine der stachligen Kröten von Tatooine in den Rachen geschoben. wurde eine Antwort erspart, denn Meisterin Xan klatschte in die Hände. Die Jedi-Schüler an den Tafeln, die gelernt hatten, ihr sofort Aufmerksamkeit zu schenken - man nannte sie nicht umsonst Eiserne Hand verfielen in Schweigen.


  »Schüler, Padawane. Jedi-Ritter und Meister: Die erste Hälfte des heutigen Turniers war überaus aufschlussreich. Die Teilnehmer haben geschickt und mutig gekämpft - manchmal mit großer Eleganz.« Ihre Augen ruhten für einen Moment auf Whie. »Und manchmal mit bemerkenswertem, ähm, Einfallsreichtum.« Bei diesen Worten warf sie Scout einen Seitenblick zu, die rot wurde, aber weiterhin grimmig das Kinn vorreckte.


  »Wie ich vorhin schon sagte, haben mich die Schüler, die an diesem Wettkampf teilnehmen, darum gebeten, die Prüfung möglichst lebensnah zu gestalten, damit sie eher den Bedingungen entspricht, die sie vorfinden würden, sollten sie diese Mauern verlassen und in die weite Welt hinausgeschickt werden, in der in diesem Augenblick ein Krieg tobt.« An den Tafeln des Speisesaals nickten mehrere Köpfe. Wie ernsthaft sie sind, dachte Meisterin Leem. und einmal mehr bedauerte sie aus tiefstem Herzen diese Generation von Kindern, die nicht als Bewahrer des Friedens in der Republik aufgezogen wurden, sondern als Soldaten in einem galaktischen Krieg.


  »Ich höre oft, wie unsere Schüler über Coruscant und die Sterne der Galaxis als das >wirkliche Leben< sprechen. Manchmal frage ich mich, ob sie glauben, dass das. was wir ihnen hier beibringen, nur schöner Schein ist«, fuhr Meisterin Xan fort. »Ich kann euch versichern, dass dem nicht so ist. Die lebendige Macht, die ihr hier unter der Anleitung von Meister Yoda verstehen lernt, ist die wahre Wirklichkeit: jenseits dieser Wände ist es die Wahrheit - verborgen unter Hoffnung, Furcht und Verrat -, die am schwersten zu erkennen ist.«


  Bei diesen Worten neigte Yoda zustimmend sein altes Haupt.


  »Aber es ist wahr, dass wir im wirklichen Leben unseren Feinden nur sehr selten einem nach dem anderen in einem geschlossenen Raum mit weichen Matten auf dem Boden entgegentreten werden«, sagte Eiserne Hand. »Dort draußen geht es deutlich chaotischer zu. Statt in einem Übungsraum zu kämpfen, werdet ihr euer Lichtschwert vielleicht in einer Landebucht, einer Bibliothek, auf der Straße oder sogar.« Sie hielt inne und hob die Augenbrauen. »Sogar in einem Speisesaal ziehen müssen. In der Meinung, dass bis zu eurem nächsten Kampf einige Stunden vergehen werden, habt ihr womöglich gerade ein üppiges Mahl zu euch genommen«, sagte sie und warf Sisseri Deo einen Blick zu. einem großen goldhäutigen Firrerreo, der einer der verbliebenen acht Kämpfer war. Er sah auf seinen Teller hinab, und die Nickhäute seiner Augen flatterten hektisch.


  »Dort draußen hättet ihr vielleicht eurer Umgebung nicht genügend Beachtung geschenkt und wüsstet nun nicht einmal genau, wer euer Gegner ist«, fuhr sie fort und blickte zu Lena Missa hinüber. Das chagrianische Mädchen leckte sich mit seiner gegabelten Zunge über die blauen Lippen, blickte sich rasch im Saal um und versuchte, sich daran zu erinnern, wer bei den Kämpfen am Morgen gewonnen hatte.


  »Dort draußen werdet ihr es nur selten so leicht haben wie bei einem Zweikampf zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort, Wahrscheinlicher ist es. dass ihr in eine Schlägerei in einer Kneipe geratet oder in einen Faustkampf in einer Gasse,« Eiserne Hand hob das rote Taschentuch. Bei seinem Anblick sprangen überall nervöse Schüler von den Bänken auf. »Oder gar in ein Gerangel in einem Speisesaal. Acht Wettkämpfer sind noch übrig. Möge dir Macht mit euch sein«, sagte Meisterin Xan und ließ das rote Taschentuch fallen.


  Als Meisterin Xan angefangen hatte, über das »wirkliche Leben« zu sprechen, hatte Scout bereits geahnt, was kommen würde. Sie hatte den Blick durch den Kaum schweifen lassen und ihre Kameraden in der Runde der letzten acht ausfindig gemacht, um festzustellen, wer von ihnen den besten Gegner abgeben würde. Nicht Lena - Lena war ihre Freundin: und außerdem blickte die Chagrianerin direkt in ihre Richtung.


  Sisseri Deo hingegen, mit seinen zwei Meter dreißig und der goldenen Haut, saß nur einen Tisch entfernt mit dem Rücken zu ihr. Während Meisterin Eiserne Hand mit ihrem Vortrag fortfuhr - sie hatte wirklich ihren Spaß dabei, die grimmige alte Dame! -, glitt Scout mit ihrer Tasse Muja-Saft von der Bank und schlurfte ein paar Schritte vor, wie um die Meisterin besser hören zu können.


  Das rote Taschentuch wurde hochgehoben, jeder, der nicht in das Kreuzfeuer von Lichtschwertklingen und schmutzigem Geschirr geraten wollte, sprang auf. Scout warf Lena einen Blick zu, um sicherzugehen, dass die Chagrianerin sich nicht an sie heranschlich. So weit, so gut. Sie rückte beiläufig näher an Sisseri heran, bis sie direkt hinter ihm stand. Rein körperlich war Sisseri bei weitem der stärkste der verbliebenen Kämpfer, ein riesiger Junge mit Muskeln wie Baumwurzeln unter seiner glänzenden Haut. Scout hatte ihm bei seinem zweiten Kampf zugesehen, als er Forze Ghul mit einem mächtigen Tritt zu Boden geschickt hatte, und sie hatte nicht vor. gegen ihn zu kämpfen.


  Dummerweise drehte sich Sisseri genau in dem Moment um, als das rote Taschentuch durch Meisterin Xans Finger glitt, und erblickte Seoul.


  Sie fluchte.


  Das Taschentuch berührte den Boden.


  Sisseri griff nach seinem Lichtschwert.


  Scout schüttete ihm die Tasse Saft ins Gesicht.


  Er riss die Hände hoch, der blaue Lichtstrahl seines Schwertes summte wild über Seouls Kopf, während Sisseri verzweifelt versuchte, sich den Saft aus den Augen zu wischen. Scout beachtete sein Lichtschwert nicht - es hatte keinen Sinn , sich auf ein Duell mit Sisseri einzulassen, er war viel zu gut für sie sondern warf sich ihm gegen die Brust und packte den Kragen seiner Tunika. Sie fand die richtige Stelle, ihre kräftigen Hände rissen an dem Kragen, und sie spürte den seltsam vertrauten Druck, als Finger und Stoff den Hals des Gegners einschnürten. Großartig, dachte sie. Jetzt muss ich nur noch festhalten und bis zehn zählen. Eins, zwei...


  Sisseris Beinmuskeln spannten sich, und ein kleines Prickeln der Macht verriet Scout, was als Nächstes geschehen würde. Sisseri warf sich zurück, drehte sich noch in der Luft herum wie eine Drachenschlange im Todeskampf, um bäuchlings auf der Tischplatte aufzukommen und dabei Scout unter sich zu begraben. Doch sie hatte gespürt, was er vorhatte, und hatte sich während des Sprungs um ihn herumgedreht, sodass sie wieder oben war, als er mit einem Wump auf den Tisch klatschte.


  Drei, vier.


  Der Firrerreo wollte sich herumrollen. Seine riesigen Hände griffen nach ihr, doch aus irgendeinem Grund war Scout nun eins mit der Macht und wusste, dass er versuchen würde, ihre Hände wegzuziehen, noch bevor dies ihm selbst bewusst war. Mit der rechten Hand und dem Unterarm hielt sie den Würgegriff aufrecht, mit der linken Hand schlug sie auf den Druckpunkt an seinem Ellbogen, sodass sein Arm taub wurde.


  Fünf, sechs.


  Sisseri hörte auf zu strampeln und blieb blinzelnd auf dem Tisch liegen, als wolle er die Macht zu Hilfe rufen, doch seine Augen wurden langsam glasig. Er stieß ein langes, resigniertes Zischen aus und starrte sie mit hervorquellenden Augen an, das Gesicht verzerrt und immer noch mit Saft beschmiert. »Ich hasse. «


  Sieben...


  »Ich hasse Muja-Saft«, keuchte er schließlich und gab auf.


  Scout rollte von ihm herunter, ging neben dem Tisch in die Hocke und blickte sich im Speisesaal um. Es schienen sechs Kämpfer übrig zu sein. Pirt Neer und Enver Hoxha zogen mit einem Funken sprühenden Lichtschwertduell alle Blicke auf sich. Whie und Hera Tuix waren in einen Faustkampf verwickelt, der jedoch immer noch auf Distanz geführt wurde; sie tauschten Tritte und Schläge aus und blockten sich gegenseitig ab. Das würde allerdings nicht mehr lange so weitergehen, denn ganz gleich, wie geschickt man auf mittlerer Distanz war, waffenloser Kampf endete früher oder später immer am Boden, und dann ging es um Ringkampftechniken und Gelenkhebel. Lena stand vor Bargu, dem Hautfarbenwechsler, der mit einer Hand ihren Arm festhielt und sich mit einer Verbeugung geschlagen gab.


  Lena erwiderte Seouls Blick, und sie tauschten ein müdes und zugleich wachsames Lächeln aus.


  Ein Aufatmen ging durch die Menge. Whie hatte Hera Tuix mit einem eleganten kleinen Handgelenkhebel außer Gefecht gesetzt, und obwohl Hera sich zu befreien versuchte, war es sehr wahrscheinlich, dass sie jeden Augenblick abklopfen musste. Scout blickte Lena in die Augen. »Jetzt!«, sagte sie und lief los, mit Lena auf den Fersen. Whie war stärker als sie beide, doch wenn sie ihn gemeinsam angriffen, während er ihnen den Rücken zuwandte und Hera festhielt, konnten sie ihn vielleicht ausschalten.


  Dann waren sie hinter ihm. Lena stürzte sich auf Whie. doch etwas an seiner Körperhaltung verriet Scout, dass er genau wusste. wo sie sich befanden.


  Hera gab sich geschlagen.


  Whie sprang mühelos fünf Meter hoch in die Luft, machte einen Salto und landete weich auf der Tischplatte hinter ihm. Lena prallte gegen den Tisch, vor dem er eben noch gestanden hatte, und wenn Scout nicht ausnahmsweise einmal die Macht zu Hilfe gekommen wäre, wäre ihr das Gleiche passiert.


  Stattdessen schlug sie mit der Klinge ihres Lichtschwerts nach Whies Beinen, als er auf dem Tisch landete. Mit einem Funkenregen traf seine grüne Klinge auf ihre blaue.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Whie starrte Scout mit offenem Mund an und wich vor ihr zurück.


  »Was ist los?«, fauchte Scout. Sie wischte sich mit der verletzten linken Hand über das Gesicht. Der Verband war mit ein paar Tropfen Muja-Saft befleckt, aber das konnte wohl kaum der Grund sein, warum er sie anstarrte, als hätte er einen Geist gesehen.


  Lena stieß ein Zischen aus: sie hatte sich wieder erholt und griff nun ebenfalls an. Scout wusste, dass sie einen tiefen Stoß ausführen würde, und schwang deshalb das Lichtschwert über dem Kopf, in der Hoffnung, dass Whie nicht beide Angriffe abwehren könnte. Doch anstatt zurückzuweichen. wie es ein normaler Sterblicher getan hätte. und dabei vom Tisch zu fallen, sprang Whie nach vorn über ihre Köpfe hinweg. Ein Schubser mit der Macht in ihrem Rücken warf sie gegen den Tisch, auf dem er eben noch gestanden hatte, und gebackene Dru'unstreifen, Fischsauce, Saft und Wasser spritzten hoch und regneten auf sie nieder.


  Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf, worauf ihr kleine Brocken Essensreste aus dem Haar fielen. Zwei Lichtschwertklingen kreisten wie ein Feuerrad durch den ganzen Saal, gefolgt von spontanem Applaus. Lena rannte an ihrem Tisch vorbei. Dann flog ein Lichtschwert zischend und fauchend durch die Luft, fiel zu Boden und rollte weiter, bis es weniger als einen Meter von Scout entfernt liegen blieb. Einen Augenblick später tauchte Enver Hoxha auf, das Gesicht voller Verzweiflung, und stürzte sich auf die Waffe.


  Scout griff danach und packte sie. »Nein!«, schrie Enver, als Pirt Neer ihn eingeholt hatte und ihm die Klinge ihres Schwertes an die Kehle hielt. »Nun?«, erklang Pirts Stimme von hoch oben.


  Enver warf Scout einen wütenden Blick zu.


  »Vielen Dank, Scout«, knurrte er und ergab sich. Unter dem Beifall der Zuschauer stand er auf und klopfte sich die Hose sauber. »Gut gemacht, Pirt. Du kannst gleich noch Esterhazy auseinandernehmen, damit ich mein Lichtschwer! zurückbekomme.«


  »Keine schlechte Idee.ulp!« Lena hatte sich von hinten an Pirt herangeschlichen, als sie Envers Kapitulation entgegennahm, und sie in den Schwitzkasten genommen. Pirt seufzte und gab auf.


  Lenas fröhliches blaues Gesicht strahlte Scout an. »Willst du einfach dort sitzen bleiben, oder machst du weiter mit?«


  Ein zischendes Brummen war zu hören. Lichtschwerter trafen funkensprühend aufeinander, und Lena tänzelte mit geschickter Beinarbeit über die Tische des Speisesaals davon. Scout stöhnte. Sie sollte ihr wirklich zu Hilfe eilen.


  Sie kam unter dem Tisch hervor. Lena und Whie waren die einzigen noch verbliebenen Kämpfer. Sie befanden sich auf der breiten leeren Fläche vor den Pendeltüren zur Küche. Whie hieb heftig auf Lena ein. sein Lichtschwert hüllte sie in einen Käfig aus grünem Licht. Scout lief auf die beiden zu.


  Doch sie kam zu spät. Vor ihren Augen vollführte Lena eine Kombination aus Abwehr, Finte und Fleche und versuchte, Whie das Schwert blitzartig in die Brust zu stoßen. Er wich zur Seite aus, geschmeidig wie eine Peitschenschnur. Mit der Klinge seines Lichtschwertes lenkte er ihre Schwertspitze von seinem Körper ab und packte zugleich mit der freien Hand ihre Schwerthand. Er drehte sich weiter herum und senkte seinen Körperschwerpunkt genau so. wie Meisterin Eiserne Hand es ihnen beigebracht hatte, und nun war Lenas Schwerthand in einem Daumenhebel gefangen, der durch ihren eigenen Schwung noch verstärkt wurde. Einen Augenblick später endeten sie wie zwei Tanzpartner: Whie stand hinter dem chagrianischen Mädchen und hatte ihr den Arm auf den Rücken gedreht, während ihr Daumen in unnatürlichem Winkel abstand. Er drückte leicht gegen den Daumen, und das Lichtschwert fiel ihr aus der Hand. Noch ein leichter Druck, und sie ging auf die Zehenspitzen. Sie gab auf.


  Er lächelte, ließ sie los und nahm ihre Kapitulation mit einer ernsthaften Verbeugung entgegen. Sie antwortete mit einem Knicks und einem Lachen, inmitten des Beifalls der Zuschauer.


  Nun gut. dachte Scout. So viel zu der Idee, zu zweit gegen Whie zu kämpfen. Sie hatte einen Plan, aber sie hatte wirklich gehofft, dass sie ihn nicht zum Einsatz bringen musste. Sie seufzte und wechselte das Lichtschwert in die linke Hand. Sie trainierte oft genug mit der Linken: es war also nicht vollkommen unglaubwürdig, dass sie die linke Hand benutzen würde, um Whie aus der Fassung zu bringen. Vielleicht hielt er sie sogar für eine Linkshänderin. In Wahrheit hatte sie sich wahrscheinlich viel mehr den Kopf über ihn zerbrochen als er über sie.


  Sie drückte auf den Einschaltknopf, und das Lichtschwert erwachte zum Leben. Bei den Sternen, wie sehr sie dieses Geräusch liebte - das Gewicht des Griffs in ihrer Hand und die blassblaue leuchtende Klinge, so klar wie der Himmel am Morgen. Sie war vielleicht nicht die beste Jedi-Schülerin, die es jemals gegeben hatte, aber sie liebte den Tempel und ihre Waffe und dieses Leben, und selbst wenn Yoda persönlich ihr all das wegnehmen wollte, würde sie sich nicht kampflos geschlagen geben.


  Ein kleiner Servicedroide rollte durch die Pendeltür aus der Küche herein, betrachtete den Speisesaal und stieß eine Reihe bestürzter Pieps- und Pfeiflaute aus, als er das zerbrochene Geschirr und die Essensreste bemerkte, die über den halben Boden und einige Wände verspritzt waren. Mehrere Tische wiesen dort Brandflecken auf, wo sie von Lichtschwertklingen gestreift worden waren.


  Tallisibeth Enwandung-Esterhazy - Scout für ihre Freunde -zeichnete mit dem Lichtschwert eine kleine Figur in die Luft, um Whies Aufmerksamkeit zu erregen. »Das heißt dann wohl, dass nur noch du und ich übrig sind. Sportsfreund.«


  Whie drehte sich um. Ihm klappte die Kinnlade herunter.


  »Du bist immer noch -- ich meine, ich dachte, ich wäre fertig.«


  Die Art, wie er sie anschaute und dann den Blick abwandte, hatte etwas Beleidigendes. »He, wir müssen nicht gegeneinander kämpfen«, sagte sie.


  Er ließ erleichtert die Schultern sinken. »Das wäre mir lieber. Es ist nur.«


  »... du kannst dich jederzeit ergeben«, schloss sie liebenswürdig.


  Im Saal erklang vereinzeltes Gelächter. Der Servicedroide rollte nach vorn, während sich sein runder Kopf besorgt hin und her drehte.


  »Ich? Soll mich dir ergeben?« Whie kämpfte darum, die Fassung zu bewahren. »Wohl kaum.« Mit kühler Förmlichkeit richtete er sich auf, zog sein Lichtschwert und verbeugte sich vor ihr. Meisterin Xan und Meister Yoda.


  Scout straffte ebenfalls die Schultern und wollte es ihm gleichtun, doch als sie sich in Whies Richtung verneigte, kam der kleine Servicedroide auf sie zugerollt. »Oje, Ihr habt etwas verschüttet«, sagte er und sammelte ein Stück zermatschtes Dru'un in Fischsauce von ihrer Hüfte. »Lasst mich das sauber machen.«


  Der ganze Saal brüllte vor Lachen. Scout wurde rot bis in die Spitzen ihrer Ohren. So viel zu ihrem würdevollen Auftritt. »Los geht's«, sagte sie und stürzte sich in den Kampf.


  Mit dem Lichtschwert in der linken Hand machte sie einen harten, geraden Ausfall und versuchte dabei, Whies Abwehr zu umgehen, doch er parierte mühelos mit einem zweiten Schlag. Er lenkte ihre Lichtschwertklinge genauso ab, wie er es bei Lena getan hatte. seine freie Hand packte ihre Schwerthand, drehte sie herum und benutzte dabei den Griff des Lichtschwerts als Hebel, um ihren Daumen einzuklemmen. Seine Bewegungen waren unglaublich elegant, und die Kämpferin in Scout konnte nicht umhin, ihn für seine Balance, Präzision und sein Körpergefühl zu bewundern. Sie hätte seiner Technik nur schwerlich etwas entgegenzusetzen gehabt, wenn sie es denn darauf angelegt hatte.


  Sie kämpften erst seit drei Sekunden, und schon sah es so aus, als wäre alles vorbei. Er stand hinter ihr wie bei Lena. Ein leichter Stupser an der richtigen Stelle und Schmerz durchzuckte ihren Daumen und ihr Handgelenk. Mit einem Klirren fiel ihr Lichtschwert zu Boden. »Lass uns aufhören«, sagte er. Bittend.


  Es war äußerst merkwürdig - er war nicht annähernd so nervös gewesen, als er gegen Lena gekämpft hatte, und sie wurde von allen als deutlich gefährlicherer Gegner eingeschätzt. Scout hatte eine ähnliche Nervosität bisher nur bei verliebten Jungen gesehen, die dem Mädchen ihrer Träume gegenüberstanden - das machte einen Ringkampf schrecklich peinlich für alle Beteiligten. Aber mit Whie hatte sie erst am Tag zuvor Armhebeltechniken geübt, und sie hätte bei allen Sternen der Republik geschworen, dass an seinem Verhalten nichts Ungewöhnliches gewesen war.


  Er drückte noch einmal gegen ihren Daumen, und sie ging auf die Zehenspitzen, als könnte sie dadurch dem Schmerz entkommen, der wie ein kleiner Nadelstich ihren Daumen durchzuckte. »Gib auf!«, flüsterte er.


  »Diesmal nicht«, sagte sie. Und dann biss sie die Zähne zusammen und ließ sich trotz des Schmerzes nach hinten fallen. Er musste sie nur weiter festhalten und ihr Daumen würde brechen wie ein trockener Zweig.


  Aber er ließ sie los, und damit hatte Scout gerechnet. Er war zu nett, zu anständig, um ihr ernsthaft wehzutun, und sie hatte die Macht und das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie drehte sich herum und entriss ihm ihren Arm, als sein Griff sich lockerte. Noch bevor er von ihr wegspringen konnte, hatte sie seine Absicht bereits erkannt, packte seinen Arm wie die Speiche eines Rades, sodass sie ihn, als er hochsprang, in einem perfekten Schulterwurf zu Boden schleudern konnte.


  Drei Sekunden später war es vorbei. Whie lag flach auf dem Rücken und rang um Luft, während Scout grinsend auf seiner Brust saß. Ihre rechte Hand hatte sich im Kragen seines Gewandes festgekrallt, und als er sich bewegen wollte, packte sie noch fester zu. »N-Nh«. sagte sie und drehte die Hand nur ein wenig herum, um ihm zu zeigen, dass sie ihn im Würgegriff hatte, wenn sie wollte.


  Whie funkelte sie an, seufzte und gab auf. Scout ließ sein Gewand los und stand auf.


  Der kleine Servicedroide rollte aufgeregt hin und her. »Oje«, sagte er, »Ihr habt etwas verschüttet.«


  Irgendjemand lachte, und dann begann der Beifall. Meisterin Leem lief an Scout vorbei, um sich um Whie zu kümmern, aber Meisterin Xan schenkte dem Mädchen ein kleines frostiges Lächeln.


  Lena kam aus der Menge herbeigehüpft. »Scout! Das war unglaublich!«, rief sie und ergriff Scouts Hände, um sie in einem Freudentanz herumzuwirbeln. »Das war großartig! Wer hätte das gedacht - Scout?«


  »Meine Hand«, jammerte Scout. »Nicht die linke.«


  »Sie hat das mit Absicht gemacht, weißt du«, zischte Hanna. Das arkanianische Mädchen musterte Scout kühl. »Sie hat mit Whies Freundlichkeit gerechnet und vermutet, dass er aus Angst, sie ernsthaft zu verletzen, loslassen wurde und sie ihn dann überrumpeln könnte.«


  »Das war keine Vermutung«, sagte Scout.


  »Ich weiß nicht, warum du das so verächtlich sagst, Hanna«. sagte die Chagrianerin. »Es war eine kluge Idee, und es gehört jede Menge Mut dazu, sie auch in die Tat umzusetzen.«


  Hanna zuckte mit den Achseln. »Oh, natürlich! Wie kann ich nur Esterhazy ihren Augenblick des Triumphs missgönnen? Und wahrscheinlich ist das eine richtig nützliche Technik im wirklichen Leben, genauso, wie meine Lichtschwertklinge zu packen. Allerdings nur, solange sie gegen die nettesten Kampfdroiden der Handelsföderation kämpft, versteht sich -und so lange, bis ihr die Daumen ausgehen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Scout leise. »Ich habe nur getan, was ich für notwendig hielt. Ich wollte nicht.« Aber Hanna hatte ihr schon den Rücken zugekehrt.


  »Entschuldige dich bloß nicht bei ihr!«, sagte Lena. »Diese gehässige, hochnäsige arkanianische Streberin. Sie ist bloß wütend, weil du sie im fairen Kampf besiegt hast.«


  »Ich habe sie besiegt«, sagte Scout erschöpft. Der kleine Droide zupfte immer noch Essensreste von ihrer Kleidung. Die Lichtschwertverbrennungen an ihrem Bein und ihrer Hand waren feuerrot und pochten vor Schmerz. »Ob es ein fairer Kampf war, weiß ich nicht so genau. Manchmal ist es schwer vorstellbar, dass aus mir jemals eine Jedi wird.«


  »He, Tallisibeth?«


  Scout drehte sich um und sah Pax Chizzik. den stämmigen elfjährigen Jungen, den sie in ihrem ersten Wettkampf besiegt hatte, vor sich stehen. »Tallisibeth«, sagte Pax energisch, »ein Jedi muss einfallsreich sein, stets die Augen offen halten und darf niemals aufgeben. Du hast mir heute eine Menge darüber beigebracht, was es heißt, ein Jedi zu sein.«


  Scout blickte ihn sprachlos an. »Oh, Oh, das ist so. so nett von dir«, sagte sie schniefend und brach in Tränen aus.


  5.


  Yoda und Jai Maruk fanden Scout schließlich in der Krankenstation, wo ihr Meister Caudle Bacta-Pflaster auf die verbrannte Hand klebte. »Ich frage mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, sie zu verbinden, wenn sie es sich zur Angewohnheit macht, anderer Leute Lichtschwerter zu packen.« Meister Caudle warf Yoda einen spöttischen Blick zu. »Drei Tage, und sie ist wiederhergestellt.«


  »Es ist nicht so schlimm«, sagte Scout. »Ich habe darauf geachtet, dass es die linke Hand ist, die, ähem... geopfert wird.« Sie sah Yoda besorgt an. »Ich stecke in Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  Er nickte langsam. »Nicht länger eine Schülerin in diesem Tempel kannst du sein«, sagte er sanft.


  Ein taubes Gefühl breitete sich in Scouts Körper aus - sie fühlte sich benommen, als sei sie innerlich erstarrt. Sie schloss die Augen und blendete seine Worte aus. Ich höre das nicht. Ich will es nicht hören. Das ist nicht fair.


  »... Padawan und schicke von Coruscant dich fort.«


  Scout öffnete ein Auge. »Ähem, entschuldigt, was habt Ihr gerade gesagt?«


  Meister Yoda stupste sie - ganz leicht - mit dem Stock gegen die Schulter. »Deine Ohren auch verletzt, ja? Jai Maruks Padawan du sein wirst und begleiten ihn auf einer Mission außerhalb Coruscants.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  Meister Yoda kicherte. »Wie ein Fisch du aussiehst. Tallisibeth Enwandung-Esterhazy. Mit offenem Mund, blub, blub, blub!«


  Sie warf Jai Maruk einen bestürzten Blick zu, dem hageren, grimmigen Jedi-Meister, der von seiner letzten Mission mit einer Lichtschwert Verbrennung auf der Wange zurückgekehrt war. Die Brandwunde war verheilt, aber er hatte von seinem Zusammentreffen mit der berüchtigten Asajj Ventress eine leuchtend weiße Narbe zurückbehalten, die vom Kiefer bis zum Ohr reichte. »Ihr macht mich zu Eurer Padawan?« Sie wandte sich wieder zu Yoda um. »Ich werde nicht zum landwirtschaftlichen Korps geschickt?«


  Yoda schüttelte seinen alten grünen Kopf. »Eine Belohnung für deine Kampftechniken es ist nicht. Zu wenige Jedi ich habe. Aber selbst wenn einige tausend ich hätte, ich würde dich nicht gehen lassen. Mut und Entschlossenheit du hast. Zwischen den Sternen so viel Dunkelheit herrscht. Warum sollte jemand ich aufgeben, der so hell strahlt?«


  Scout starrte ihn an. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich darum bemüht, Meister Yoda nicht zu enttäuschen. Offensichtlich erwartete man von ihr nun, dass sie vor Freude aus dem Häuschen geriet, doch stattdessen wurden ihre Augen heiß und füllten sich, mit Tränen.


  »Was ist los?«, sagte Jai Maruk. Ratlos wandte er sich zu Yoda um. »Warum ist sie nicht glücklich?«


  »Sie wird es sein«, sagte Meister Yoda. »Ein Band ihr Herz eingeschnürt hat jahrelang. Und jetzt sie spürt, wie es sich löst, und Blut strömt zurück in ihr Herz: Wehtut das!«


  »Ja!«, sagte Scout schluchzend. »Ja genau!. Woher wisst Ihr das?«


  Yoda kletterte auf das Bett und setzte sich neben sie; seine kurzen Beine baumelten in der Luft. Er stellte die Ohren auf. »Ein Geheimnis ich dir verraten soll?« Er beugte sich nahe an sie heran, sodass sie spüren konnte, wie seine Barthaare ihr Gesicht streiften. »Großmeister des Jedi-Ordens ich bin!«, sagte er ihr laut ins Ohr. »Diesen Rang in einer Lotterie gewonnen ich habe, glaubst du?« Er schniefte und wedelte mit seinen Stummelfingern durch die Luft. »Woher wisst Ihr das, woher wisst Ihr das, Meister Yoda?«, sagte er mit verstellter Stimme und schnaufte dann noch einmal. »Meister Yoda diese Dinge weiß. Seine Aufgabe es ist.«


  Scout lachte, und nun spürte sie endlich, wie Freude sie durchströmte und sie zum Glühen brachte wie die Klinge eines Lichtschwertes. Alles in ihr summte und strahlte vor Glück.


  Der Holokartenraum des Jedi-Tempels war ein großer Saal mit gewölbter Decke, der der Weltraumnavigation gewidmet war. Holoprojektoren erschufen dreidimensionale Sternkarten, die die Schüler studieren konnten. Man konnte sie auf beinahe jede beliebige Größe einstellen, um beispielsweise ein bestimmtes Sonnensystem genauer zu betrachten, während Planeten und Satelliten in immer größerer Auflösung dargestellt wurden, bis man jeden Berg und jedes Meer erkennen konnte. Oder die gesamte Galaxis wurde auf Raumgröße verkleinert, sodass Nebel aus tausenden glühenden Sonnen nur noch Nadelstiche in den Tiefen des schwarzen Raumes wurden.


  Whie hatte den Sternensaal schon immer gemocht. Kein Ort im ganzen Tempel besaß mehr Anziehungskraft. Wenn er traurig war oder wütend oder wenn er einfach nur allein sein wollte, kam er hierher, um zwischen den Sternen umherzuwandern. Dieser Nachmittag war anstrengend gewesen. Er hatte Scout zur Krankenstation begleitet und war so lange geblieben, bis Meister Caudle ihm versichert hatte, dass ihr Daumen nur verstaucht und nicht ernsthaft verletzt war. Dann war er in den Übungsraum zurückgekehrt und hatte die höflichen Glückwünsche von Meisterin Xan und seinen Mitschülern für seine Leistungen im Turnier entgegengenommen. Er hatte das alles elegant und voller Würde hinter sich gebracht, denn das war der Maßstab, den er sich selbst gesetzt hatte: aber es war nicht leicht gewesen. und sobald er der Meinung war. er könnte sich würdevoll verabschieden, hatte er die Gelegenheit ergriffen.


  Er untersuchte sein Lichtschwert, um sicherzugehen, dass es beim Ringkampf nicht beschädigt worden war, und entfernte einen Fleck vom Griff, wo ihn die Klinge eines anderen Schwertes verkohlt hatte. Dann versuchte er, sich zum Lernen zu zwingen, und blätterte die neuesten Meldungen durch, um sich ein Bild vom Krieg seit der Honoghr-Katastrophe zu machen. Die älteren Schüler sprachen ständig davon, und einige ihrer Lehrer benutzten sogar Klonkrieg-Szenarios für ihre Übungsstunden. Letzte Woche hatte Meister Tycho, der in diesem Semester Militärstrategie unterrichtete, von jedem Schüler eine genaue Einschätzung dessen verlangt, was auf Honoghr schiefgegangen war, und darüber hinaus einige Vorschläge, was man hätte tun können, um das Debakel zu vermeiden.


  Whie hatte die Aufgabe gut gelöst - er war stets gut im Unterricht: auch das war ein Maßstab, den er sich gesetzt hatte. Aber tief in seinem Herzen war er sich nicht sicher gewesen, ob seine Vorschläge tatsächlich die Katastrophe hätten verhindern können. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Realität viel komplizierter und zugleich einfacher war, als sich selbst Meister Tycho eingestehen wollte. Komplizierter, denn die Katastrophe bewies, dass kein noch so schöner Plan im rauen Chaos des Krieges lange Bestand hatte.


  Einfacher, weil Whie glaubte, dass nicht nur Menschen, sondern auch Situationen für die Dunkle Seite anfällig waren; und wenn einen die Dunkle Seite erst einmal im Griff hatte, würde sie einen nie wieder loslassen.


  Nach einer Stunde sinnloser Bemühungen hatte er es schließlich aufgegeben und war hierhergekommen in den Sternensaal. Der Letzte, der vor ihm den Raum benutzt hatte. hatte die Schlacht von Brentaal studiert - Schlüsselgebiete waren farbig unterlegt, je nachdem, von welcher Seite sie gerade beherrscht wurden, ein wässriges Blau für die Republik und glänzendes Maschinensilber für die Gebiete, die die Kampfdroiden der Handelsföderation in den entscheidenden Momenten des Konflikts in ihrer Gewalt hatten.


  Whie löschte Brentaal und stellte den Projektor des Saals so ein, dass er die ganze Galaxis zeigte, während pro Sekunde eine Million fahre verstrichen. Er schritt durch die Tiefen der Geschichte, beobachtete, wie sich Sterne bildeten, aufleuchteten und wieder verloschen, und spürte, wie sich die gesamte Galaxis um ihn herum drehte. Aus dieser Perspektive spielte nichts eine Rolle - weder sein Traum letzte Nacht noch der Krieg oder die lange Tradition des Jedi-Ordens, innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde entwickelte sich vernunftbegabtes Leben und wurde wieder ausgelöscht, ein kaum wahrnehmbares Flackern in der großen Symphonie: Kometen und Sternkonstellationen tanzten in der Dunkelheit, während die Macht den Takt angab.


  Die Tür des Sternensaals öffnete sich, und eine Stimme durchbrach den endlosen Wirbel der Zeit. »Whie?«


  »Meisterin Leem.« Damit war es wohl um seine Ruhe geschehen, Dennoch lächelte Whie. Meisterin Leem mochte ihn, und er sie. Sie war älter und weiser als seine Mitschüler, und sie war die Einzige, der er von den Schwierigkeiten erzählte, die es mit sich brachte, so überaus talentiert zu sein. Von der Verantwortung. Und dem Druck.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.« In der Dunkelheit schwamm auch sie zwischen den Sternen. Das Sternbild von Eryon, das auf Coruscant Brennende Schlange genannt wurde, trudelte an ihren Schultern vorbei und trieb davon. »Ich hoffe, du machst dir keine Gedanken wegen des letzten Wettkampfes. Du hast recht daran getan loszulassen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wirklich? Aber vielleicht ist das auch der Unterschied zwischen der Dunklen Seite und uns. Solange die anderen Dinge tun, die wir uns nicht gestatten. werden sie immer im Vorteil sein.«


  Am Ende des Satzes stockte er, ein überwältigendes Gefühl des Wiedererkennens durchzuckte ihn. Er war schon einmal hier gewesen. Hatte das schon einmal gesagt.


  Ja - letztes Frühjahr war ihm dieser Augenblick im Traum erschienen. Bedeutete das, dass sein altes Ich von damals immer noch irgendwo in seinem Kopf verborgen war und nun die Unterhaltung beobachtete? Whie versenkte sich vorsichtig in sich selbst, aber es war, als hätte er eine Hand in ein Schlangenloch gesteckt -- ein entsetzter, träumender Whie, der in seinem Schädel eingesperrt war wie ein lebendig Begrabener, war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  »Ah, aber die Dunkle Seite frisst ihre Kinder.« Er hörte, wie Maks Leem Wort für Wort wiederholte, was sie in seinem Traum gesagt hatte. »Wenn du jetzt noch einmal gegen das Mädchen kämpfen müsstest, wer wäre der Bessere von euch beiden?«


  »Oh, das spielt keine Rolle«, sagte Whie. Seine Stimme klang vollkommen ruhig und vernünftig, aber sie fühlte sich hölzern an, als würde er einen Dialog in einem Theaterstück sprechen. Es schien beinahe als würde sich die Wirklichkeit mit seinem Traum vermischen, und er war nur ein Zuschauer, unfähig, etwas am Geschehen zu ändern. »Was wäre, wenn ist ein Spiel, das man immer gewinnen kann. Die Wirklichkeit ist das Einzige, was zählt, und da hat sie den Sieg mehr gewollt als ich und gewonnen.«


  »Mag sein«, sagte Meisterin Leem. »Aber ich bin trotzdem froh, dass ich nicht deinen Daumen verbinden muss. Da wir gerade davon sprechen.«


  »Meister Yoda erwartet uns in der Krankenstation.«


  Meisterin Leem blinzelte überrascht mit ihren drei Augen. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe letztes Jahr von diesem Augenblick geträumt. Ich habe ihn gerade wiedererkannt. Monatelang habe ich mich gefragt, über wen wir gesprochen haben: wer es war, der mich besiegt hatte. Jetzt weiß ich es.«


  Und das waren nun schon zwei Träume, in denen Tallisibeth Enwandung-Esterhazy eine Rolle gespielt hatte. Ein Bruchstück des Traumes der letzten Nacht fiel ihm wieder ein - Scout starrte ihn an, während ihr Blut wie Tränen über das Gesicht lief. In ihren Augen leuchtete Verlangen.


  Er schüttelte die Bilder ab. Dieser Weg führte zur Dunklen Seite; er konnte spüren, dass sie ihm auflauerte wie ein wildes Tier im Dschungel.


  Maks Leem runzelte ihre drei Augenbrauen, und ihr langer. schmaler Kiefer begann wie gewohnt zu mahlen. »Wir sollten gehen. Whie. Ich will Meister Yoda nicht warten lassen.«


  »Programm Ende«, sagte Whie und lief hinter ihr her, Auf seine Worte hin flackerten die Sterne der gesamten Galaxis wie Geburtstagskerzen auf und erloschen.


  Schritte eilten durch die Krankenstation, und einen Augenblick später gesellte sich Meisterin Leem zu Jai Maruk an Scouts Bett. »Das gefällt mir«, sagte Scout ausgelassen.


  »Das ist, als wäre ich eine kranke Prinzessin, und mein ganzer Hofstaat macht mir am Bett seine Aufwartung.« Whie erschien einen Augenblick später und stellte sich neben Meisterin Leem. Er war Leems Padawan - so wie sie nun Meister Maruks Padawan war. Der Gedanke stimmte sie ungeheuer fröhlich. Eigentlich kannte sie Meister Maruk kaum, aber das spielte keine Rolle. Es zählte allein, dass sie nun doch eine richtige Jedi werden würde. Jetzt muss ich nur noch auf Missionen gehen, alle möglichen Hindernisse überwinden und mir einen Weg durch die Armeen der Handelsföderation bahnen! Wenn's weiter nichts ist!


  Scout grinste so breit, dass ihr schon das Gesicht wehtat. Sie lachte.


  Meisterin Leem betrachtete das Mädchen mit den Verbänden auf der Krankenliege skeptisch. Sie wandte sich Jai Maruk zu. »Steht sie unter Drogen?«, flüsterte sie dem Meister zu.


  »Nein. Ma'am!«, flötete Scout. »Ich bin eben ein kleiner Sonnenschein.«


  Meisterin Leem zog erstaunt die zottigen Augenbrauen hoch.


  »Froh ich bin, dass Ihr gekommen seid«, sagte Yoda. Er saß im Schneidersitz am Ende des Bettes. »Neuigkeiten für euch ich habe, Tallisibeth und Whie. Meisterin Leem und Meister Maruk auf eine Mission für den Tempel gehen werden. Als ihre Padawane ihr sie begleiten werdet.«


  »Jetzt schon?«, fragte Scout erschrocken.


  »Sie haben dich zu einer Padawan gemacht?«, fragte Whie nicht weniger erschrocken.


  »Wo gehen wir.« Scout hielt inne und funkelte Whie an. »Was willst, du damit sagen?«


  »Ich wollte sagen: Herzlichen Glückwunsch!«, erwiderte Whie rasch.


  Um Jai Maruks Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Euer Junge ist geschickt«, flüsterte er Meisterin Leem zu.


  Yoda schniefte und wischte mit seiner kleinen alten Hand alles Gerede beiseite. »Das ihr sagen könnt euren Freunden, wenn sie sehen, dass auf Reisen ihr geht. Was nicht ihr sagen dürft, ist. dass Meister Yoda euch wird begleiten.«


  »Ihr würdet die Hauptstadt nicht verlassen, wenn es sich nicht um etwas sehr Wichtiges handelte«, sagte Scout.


  »Etwas, das mit dem Krieg zu tun hat«, setzte Whie hinzu.


  Yoda ließ die Ohren hängen. »Wahr ist. was ihr sagt. Ein Jedi-Meister mit wichtigeren Dingen sich beschäftigen sollte als mit Kämpfen! Weisheit suchen. Gleichgewicht finden. Aber unser Schicksal nicht ändern können wir.«


  »Wohin fliegen wir?«, fragte Whie. Scout fand, dass seine Stimme irgendwie seltsam klang - als wüsste er die Antwort bereits und versuchte, seine Angst davor zu verbergen.


  Yoda schüttelte den Kopf. »Das ich euch noch nicht sagen werde. Aber ein Problem ich für euch habe. Yoda muss Coruscant verlassen - aber im Geheimen. Niemand es wissen darf.«


  In der Stille, die folgte, kam ein kleiner Medidroide aus Meister Caudles Apotheke gerollt und näherte sich Seouls Bett: er trug ein Tablett mit einem Tiegel von Caudles Heilsalbe für Schnitte und Verbrennungen.


  »Das ist unmöglich«, sagte Meisterin Leem. »Der Senat und das Büro des Kanzlers erwarten, jeden Tag von Euch zu hören.«


  »Wendet eine Finte an«, sagte Whie. Die Jedi-Meister drehten sich zu ihm um. »Sagt allen, dass Ihr verreisen werdet. Macht ein großes Spektakel daraus. Meister. Lasst Bilder zeigen, wie Ihr in einen Jedi-Sternjäger steigt.«


  »... aber die Bilder sind nur eine Täuschung«, sagte Jai Maruk, der begriffen hatte, worauf Whie hinauswollte. »Während die Welt Euch dabei zusieht, wie Ihr auf eine Mission geilt, werdet Ihr in Wirklichkeit mit uns ein ganz anderes Schiff besteigen. Eine kluge Idee, junge.«


  Aber Scout wartete darauf, dass ein anderer das Offensichtliche aussprach. Der kleine Medidroide blieb neben ihrem Bett stehen und reichte ihr den Tiegel mit Meister Caudles Balsam.


  Meister Yoda wandte ihr sein grünes Mondgesicht zu. »Ja. Padawan?«


  »Nun. Meister, dass Ihr Euch heimlich davonschleicht, ist schön und gut. aber die Wahrheit ist: Ihr seid sehr leicht zu erkennen.«


  Meisterin Leem nickte. »Das Mädchen hat Recht. Jeder auf Coruscant würde das Gesicht des Großmeisters des Jedi-Ordens erkennen. Eure Reden vor dem Senat sind häufig übertragen worden, und Bilder von Euch im Gespräch mit dem Kanzler werden ständig von allen Journalisten der Hauptstadt gezeigt.«


  »Als Kind mich verkleiden könnten wir vielleicht?«, fragte Yoda. »Meisterin Leem und Meister Maruk reisen als Familie mit drei Kindern - Yoda ein kleiner Grünschnabel von fünf oder sechs Jahren?« Er verzog sein altes Gesicht zu einem vollkommen unglaubwürdigen kindlichen Grinsen. Die anderen zuckten unwillkürlich zusammen.


  Scout kämpfte mit dem Deckel des Tiegels und gab schließlich auf: er war zu fest zugeschraubt, als dass sie ihn mit ihren verletzten Händen hätte öffnen können. »Öffne das bitte für mich, ja?«, sagte sie und reichte dem Medidroiden das Glas zurück. Seine Servomotoren heulten auf, als er seine Metallklaue ausstreckte und ohne Schwierigkeiten den Deckel vom Glas schraubte. Der Geruch von Bienenwachs und gerösteten Orangen breitete sich im Raum aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir Euch vom Planeten schmuggeln sollen. Es sei denn.« Sie blickte Yoda an. Eine Idee nahm in ihrem Geist Gestalt an. und sie musste sich ein Lachen verkneifen.


  »Es sei denn. was?«, fragte Jai Maruk. ihr neuer Meister, ungeduldig.


  Scout musste erneut ein Lachen unterdrücken und schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Es ist eine furchtbare Idee.«


  »Lass mich das entscheiden«, sagte Meister Maruk. und seine Stimme klang bedrohlich sanft.


  Scout sah erst ihn und dann Yoda flehentlich an. »Muss ich es sagen?«


  Der alte grünhäutige Zwerg mit dem buckligen Rücken starrte sie mit schmalen Augen an. »Oh, ja.«


  Auf Vjun regnete es wieder, stärker als sonst. Ein Wind war aufgekommen und schüttelte die rot-beigen Rosenbüsche im Garten von Chateau Malreaux. Grässliches Wetter. Graf Dooku sah zu, wie die säurehaltigen Regentropfen gegen das Fenster seines Arbeitszimmers peitschten, so wie sich jeden Tag überall in der Galaxis die republikanischen Truppen den Kampfdroiden und computergesteuerten Kriegsgeräten entgegenwarfen. Jeder kleine Tropfen hinterließ den Abdruck des Todes auf dem Glas und löste sich dann zu einem formlosen Rinnsal auf.


  Die halbverrückte alte Frau, die Dooku im Chateau vorgefunden hatte, als er eingezogen war, Behauptete, aus den Scherben von zerbrochenem Geschirr und den Pfützen von verschütteten Getränken die Zukunft lesen zu können. Eine amüsante Geistesstörung. Er fragte sich, was sie wohl im Muster der Regentropfen sehen würde. Etwas Bedrohliches, zweifellos. Nehmt Euch in Acht, jemand, den Ihr liebt, will Euch verraten! oder Bald wird ein ungebetener Gast eintreffen, Oder derartigen Unsinn.


  Draußen wurde der Wind noch stärker und heulte nun pfiff in den elf Schornsteinen, als wollte er die Ankunft eines schrecklichen Gastes ankündigen.


  Dookus Kom-Konsole summte. Er trat hinüber in Erwartung des täglichen Berichts von General Grievous oder viel leicht einer Nachricht von Asajj Ventress und drückte einen Knopf, tun den Kanal zu öffnen. Doch dann erkannte er die digitale Signatur der hereinkommenden Übertragung. »Ihr ruft mich, mein Meister?«


  Der Holoprojektor auf seinem Schreibtisch erwachte zum Leben, und die schwankende Gestalt von Darth Sidious blickte ihn an. Wie stets war das Bild verschwommen und unscharf, als meide das Licht selbst die Gegenwart des Sith-Lords. Dunkle Gewänder, violette Schatten - ein Streifen blasser, fleckiger Haut unter der Kapuze seines Umhangs, wie ein Pilz, der unter einem verrotteten Baumstamm hervor wucherte. Die Augen des Meisters, kalt wie eine Schlange und ebenso hinterhältig, blickten ihn unter schweren Augenlidern an.


  »Was wünscht Ihr von mir. Meister?«


  »Von Euch? Alles natürlich.« Darth Sidious klang belustigt. »Es gab eine Zeit, als ich mir nicht sicher war, ob Ihr Euer. Streben nach Unabhängigkeit überwinden würdet. Schließlich seid Ihr der Sohn einer der reichsten Familien der Galaxis, mit Gaben und Fähigkeiten, die bei weitem alles übertreffen, was einem Reichtum verschaffen kann. Ihr verfügt über eine enorme Auffassungsgabe: Euer Wille ist unbezwinglich. Wen wundert es, dass Ihr stolz seid? Wie könnte es anders sein?«


  Dooku sagte: »Ich habe Euch stets treu gedient, mein Meister.«


  »Das habt Ihr. Aber Ihr müsst zugeben, Treue ist nicht eben Eure Stärke. Ein Mann, der sich weder dem Rat der Jedi noch Meister Yoda beugt. vielleicht war Loyalität ja auch zu gewöhnlich und einengend für ein so großartiges Geschöpf wie Euch.«


  Dooku versuchte zu lächeln. »Der Krieg macht gute Fortschritte. Alles verläuft nach Plan. Ich habe für Euch gemordet, Intrigen gesponnen und Verrat begangen. Ich habe für Euren Krieg mit meiner Zeit, meinem Reichtum, meinen Freunden und meiner Ehre bezahlt.«


  »Und Ihr haltet nichts zurück?«, fragte Sidious leichthin.


  »Nichts. Ich schwöre es.«


  »Wunderbar«, sagte Darth Sidious. »Yoda ist heute Morgen in das Büro des Kanzlers gekommen. Er geht auf eine ganz besondere Mission. Streng geheim.« Er lachte, ein raues Geräusch, das wie das Krächzen einer Krähe klang. Der Wind erhob sich wieder und heulte durch die Villa wie ein Geschöpf, das Todesqualen litt. »Wenn er zu Euch kommt, Dooku. seht zu, dass Ihr ihn gebührend empfangt.«


  Darth Sidious lachte. Dooku wollte in sein Lachen einstimmen, doch es gelang ihm nicht ganz, bis sein Meister die Verbindung unterbrach und verschwand.


  Dooku schritt in seinem Büro auf und ab. Seit Sidious' Holobild verschwunden war. hatte der Sturm nachgelassen, und der heulende Wind seufzte inzwischen nur noch leise unter den Giebeln von Chateau Malreaux.


  Er blieb neben seinem Schreibtisch stehen und betrachtete den kleinen roten Knopf, den er gleich am nächsten Tag hatte installieren lassen, nachdem er erfahren hatte, dass Yoda nach Vjun kommen würde. Für einen so kleinen Knopf besaß er eine erstaunliche Bedeutung. Er war eine letzte Karte, die er ausspielen konnte.


  Dooku stellte fest, dass seine Hand zitterte.


  Er blickte noch immer auf sie hinab, als die Tür zu seinem Büro aufglitt und eine Gestalt in einem zerlumpten rosafarbenen Ballkleid darin erschien. »Ah - Whirry. Ich wollte gerade.«


  »Einen Droiden rufen, damit er Euch eine Tasse heißen Stimkaff bringt, ja, ich weiß.« Die verrückte Frau watschelte durch die Tür herein; in den Händen hielt sie ein schönes altes Tablett mit dem rot-beigen Malreaux-Karomuster. auf dem eine silberne Kanne Stimkaff stand und eine bereits gefüllte Mokkatasse aus feinstem Porzellan, ebenfalls in den Farben des Schlosses. Ihr Schoßtier, der gestreifte Fuchs mit dem bösen Gesicht und den geschickten Händen, kam hinter ihr hergelaufen. »Ich habe das vorhergesehen, als der Dienerin in der Küche ein Ei heruntergefallen ist. Ich habe ihr eins auf die tollpatschigen Finger gegeben; wenn wir Eier verschwenden, wird es uns früher oder später in den Ruin treiben, nicht wahr, Herr?«, sagte sie.


  Dooku hatte sie aus einer Laune heraus weiter in dem alten Haus leben lassen; sie schien ihrer Umgebung genau den richtigen Anstrich von Wahnsinn zu verleihen. Aber aus irgendeinem Grund waren die Nerven des Grafen heute angespannt. Die alte Krähe wollte offensichtlich etwas von ihm, aber er wollte sich nicht von ihr umgarnen und zu Gefälligkeiten überreden lassen. »Verschwinde«, sagte er. »Ich habe zu tun.«


  Krach.


  »Oh. Herr Graf, es tut mir ja so leid! Wie konnte meine Füchsin nur zwischen Eure Beine laufen! Und Eure schöne Tasse Stimkaff - alles verschüttet!«


  Die Situation hatte etwas unbestreitbar Komisches an sich, dachte Dooku. Wie er über den Fuchs stolperte und die Tasse auf die Fliesen fiel. Er vermutete fast, Whirry hatte das ganze Vorkommnis so arrangiert. Sie beugte sich bereits begierig über die Scherben der zerbrochenen Tasse, betrachtete die Muster aus Porzellansplittern und verschüttetem Stimkaff auf dem Fliesenboden. Er fühlte sich besser, als er ihre kleine Intrige durchschaut hatte: dadurch wurde alles wieder ins rechte Licht gerückt. »Nun, Whirry?«. fragte er belustigt. »Was hält die Zukunft für uns bereit?«


  »Der Tod kommt von oben«, sagte sie: ihre rosafarbenen Wurstfinger flatterten über die Lache, und ihre schwarzen Augen leuchteten gierig. »Und hier ist der Lakai, der dafür steht, dass ein treuer Diener sterben wird.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Das werde hoffentlich nicht ich sein, Hochwürden. Das würdet Ihr doch der alten Whirry nicht antun, oder?«


  »Dann gib dir Mühe, mich nicht zu verärgern«, sagte er halb spöttisch, und plötzlich durchzuckte ihn ein unerwarteter Gedanke: Wie beiläufig wir unsere Günstlinge verraten.


  Beklommen trat er von einem Bein auf das andere. »Wisch das auf«, sagte er brüsk. Die Kom-Konsole summte, und er setzte sich an den Schreibtisch, um General Grievous' täglichen Bericht zu lesen. Der alten Frau schenkte er keine weitere Beachtung. So bemerkte er nicht, wie die verlauste Gefährtin der alten Frau, die Füchsin, den Stimkaff aufleckte, und sah auch nicht, wie die Frau liebevoll mit dem Finger über den gebogenen Henkel der zerbrochenen Tasse fuhr, während sie sagte: »Und hier ist das Kind, das heimkehrt. Endlich kehrt mein liebes Kind nach Hause zurück.«


  Palleus Chuff war wahrscheinlich der beste erwachsene Schauspieler Coruscants. der weniger als einen Meter maß.


  Als kleiner Junge hatte er oft Sternjägerpilot gespielt oder Jedi-Ritter oder verwegener Abenteurer. Deshalb hatte er in späteren Jahren das Theaterstück Jedi! geschrieben; wem man nur einen Meter groß war, erhielt man selten die Gelegenheit. den strahlenden Helden zu spielen. Eher den bösen, hinterhältigen Zwerg oder eine komische Rolle. Für den kleinen Jungen, der so gerne Weltraumpirat gespielt hatte, war das eine herbe Enttäuschung.


  Natürlich mochte er vor allem das Spielen selbst. Die Schauspielerei. Aufs Fliegen hatte er es weniger abgesehen. Als die Regierung ihn wegen seiner überzeugenden Yoda-Darstellung angesprochen hatte (»Eine erstaunliche Imitation des Großmeisters selbst - die Macht ist mit diesem hervorragenden Schauspieler!«, wie die TriNebuIon News es so nett formuliert hatten) und ihn um seine Hilfe bat. hatte er sich geschmeichelt gefühlt und auch ein wenig eingeschüchtert. Wenn man von Menschen in Uniformen und mit Blastern um einen Gefallen gebeten wurde, lehnte man nicht ab.


  Doch nun, als er auf der Landeplattform des Jedi-Tempels stand, kurz davor, in einen echten Sternjäger einzusteigen. der seinen Körper mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum befördern würde, überkamen ihn plötzlich ernsthafte Zweifel.


  Das Personal des Jedi-Tempels gab ihm ein Zeichen. Chuff schluckte. »Die Vorstellung beginnt!«, murmelte er leise.


  Er stapfte aus der Landebucht auf das Flugdeck des Jedi-Tempels hinaus. Eine Flut von Fragen wurde ihm von der Menge der Reporter entgegengerufen, die sich in dem zwanzig Meter entfernten, mit Seilen abgegrenzten Pressebereich drängten:


  »Könnt Ihr uns etwas über den Zweck Eurer Mission sagen? Was ist so wichtig auf Ithor?«


  »Wann werdet Ihr zurück sein, Meister?«


  »Befürchtet Ihr nicht, dass eine unerwartete Verschiebung der Front die Kommunikation mit dem Büro des Kanzlers abreißen lassen könnte?«


  Palleus winkte den Reportern mit dem Stock zu und wackelte mit den Ohren. Die Ohren waren erstklassige Prothesen. und er hatte einige Erfahrung damit. Immer schön lächeln. Chuff. sagte er sich. Mach dich nicht verrückt, sondern sieh dem Publikum direkt in die Augen und überzeuge es. Palleus kannte Yodas Lächeln in- und auswendig: das fröhliche Gackern; das verschlafene Schmunzeln: das bedächtige, fast schon bedrohliche Grinsen: die stille Freude, die das Gesicht des Meisters so oft in der Gegenwart von Kindern überkam. Aber die Stimme würde er nicht ausprobieren: Er wollte nicht riskieren, etwas falsch auszusprechen oder nicht den richtigen Tonfall zu treffen, und damit jemanden auf die Idee zu bringen, einen Stimmenvergleich durchzuführen und zu behaupten, dass der Yoda, der heute in den Kurier der Seitaya-Klasse stieg, nicht der richtige Yoda gewesen war.


  Er erreichte den Jäger und kletterte hinein. Das war der Augenblick, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte. Geschlossene Räume hatte er noch nie gemocht. Und Raumflüge ebenso wenig. Oder schnelle Beschleunigung. Man hatte ihm versprochen, dass die R2-Einheit des Schiffes die eigentliche Navigation übernehmen würde. Außerdem konnten sie im Notfall die Steuerung außer Kraft setzen und das Schiff vom Kontrollturm aus fliegen, hatten sie gesagt. Nun, schon möglich. Doch was, wenn die Handelsföderation die kleine R2-Einheit manipuliert hatte? Warum sollte sich ein Droide nicht auf die Seite der anderen Droiden schlagen? Vielleicht war er Teil irgendeiner mechanischen Fünften Kolonne. Ein verräterischer Droide würde sich vermutlich ohne zu zögern selbst opfern, wenn er damit das älteste Mitglied des Jedi-Rates aus dem Weg schaffen konnte.


  Das Kanzeldach des Sternjägers klappte hoch, schloss sich über ihm und schnitt den Lärm der Menge ab: Palleus fühlte sich plötzlich sehr einsam.


  Das Cockpit sollte angeblich klimatisiert sein, aber er fühlte sich plötzlich sehr heiß und verschwitzt. Der Antrieb des Sternjägers erwachte polternd zum Leben, und ihm fiel plötzlich ein, dass das Schiff unter den Bedingungen der Kriegsproduktion gebaut worden war: jedes einzelne Teil vom Anschnallgurt bis zu den Nieten des Kanzeldaches war so schnell und billig wie möglich hergestellt worden.


  Das Schiff ruckte ein wenig, erhob sich einen Meter in die Luft und schwebte über der Landeplattform. Palleus lächelte der Menge zu und winkte.


  Leise begann er zu beten.


  Währenddessen beendeten die beiden Droiden auf dem Dach eines Wolkenkratzers in der Nähe des Tempeldistrikts ein weiteres Holospiel, Solis, der schlichte Droide, sah zu, wie seine Spielfiguren eine nach der anderen von denen seines Gefährten mit der aufgemalten Livree. Fidelis, vernichtet wurden. Die beiden hatten jede nur denkbare Variante des Dejarik schon oft durchgespielt. Solis war seinem Gegner fast gewachsen, wenn Zufall und Aggression sich gegenseitig neutralisierten, doch sie zogen beide die Variante »Höfling« vor, bei der es vor allem auf strategische Fähigkeiten ankam. Die Schwierigkeit bestand darin, dass Fidelis, der sich ununterbrochen im Einsatz befunden hatte, regelmäßig auf den neuesten Stand gebracht wurde. Solis dagegen hatte sich lange Zeit selbst durchschlagen müssen, und hoch entwickelte Hologrammsoftware hatte nicht eben zu seinen Prioritäten gezählt, Deshalb verlor er. Nicht zwangsläufig, nicht jedes Mal. aber kontinuierlich, und das würde sich auch nicht ändern. So war es nun einmal: Die in der Livree waren erfolgreich. Die ohne. waren es nicht.


  »Noch ein Spiel?«, fragte Fidelis höflich und stellte das Brett neu auf.


  »Ich glaube nicht.«


  »Bist du sicher? Wir könnten das neunhundertsechsundsiebzigtausendvierhundertdreizehntbest e Spiel aus einer Millionneunhundertvierunddreißigtausendachthundertvierund zwanzig spielen.«


  »Ich habe keine Lust.«


  »Sag nicht so etwas. Das hat doch gar keine Bedeutung. Du benutzt diese organischen Ausdrücke viel zu leichtfertig«, sagte Fidelis steif. »Ich bin sicher, in deiner ursprünglichen Programmierung war eine solche. soziolinguistische Nachlässigkeit nicht vorgesehen.«


  »Jaja«, sagte Solis. »Wie du meinst.«


  Fidelis glaubte, dass das Spektrum an Emotionen, das man ihnen ursprünglich einprogrammiert hatte, sehr begrenzt war - es bestand vor allem aus Loyalität, Loyalität und nochmals Loyalität - und dass das Nachahmen von organischen Zuständen wie Verärgerung oder Wut reine Heuchelei war und von wenig Geschmack zeugte. Dennoch begann er mit einer gewissen Gereiztheit eine Runde Solitär-Dejarik.


  Solis ging zum Rand des Daches hinüber, blickte hinab und sah Wesen in Schwebegleitern und auf den Fußgängerwegen wie Insekten unter sich dahinströmen. Wenn sich jemand flach aufs Dach legte und durch das Zielfernrohr eines SoruSuub-X45-Gewehrs blickte, konnte er mühelos sein Opfer ins Visier nehmen und dabei selbst nahezu unsichtbar bleiben. Der Tod kam von oben.


  Plötzlich tauchte über ihm ein Turmfalke auf und segelte mit ausgebreiteten Flügeln in dem warmen Luftstrom, der zwischen den Stahlbetontürmen aufstieg. Was man gemeinhin als »Natur« bezeichnete, war von Coruscant schon lange verbannt worden; für den oberflächlichen Betrachter hatte sich der Planet in eine einzige Stadt verwandelt, in der nur Platz für Stadtbewohner war. Doch das Leben war anpassungsfähig - Solis wusste das nur zu gut! - und selbst in einem so seltsamen Lebensraum wie der Stadtwelt gab es unzählige Wesen, die sich nicht darum scherten, dass die Stadt eigentlich nicht für sie geschaffen worden war, Kleine Vögel, Säugetiere und Reptilien wurden ständig als Haustiere nach Coruscant gebracht und entkamen immer wieder in die Kanalisation und auf die Straßen und Hausdächer, als wäre die Stadt ein Dschungel aus Stahlbeton und sie seine natürlichen Bewohner. Darüber hinaus gab es immer Ungeziefer, das sich von der Wärme und dem Abfall der vernunftbegabten Lebewesen ernährte; Gullyratten, Gullykröten, Stahlwürmer, die blinden Schlangen, die sich in Gebäuden einnisteten, und die Schwärme von Hausierertauben, die auf ihren Vorsprüngen saßen. Und über ihnen, an der Spitze der Nahrungskette, der Turmfalke.


  Dieser hier war ein Weibchen mit stumpfen Schwingen, dessen ruß- und betonfarbenes Federkleid vor den Gebäuden fast unsichtbar war. Wie eine Ascheflocke trieb sie auf unsichtbarem Luftströmen dahin, hielt mitten im Flug inne und ließ sich dann wie ein Stein fallen, um auf irgendetwas unter ihr niederzustoßen. Solis sah zu, wie sie hinabstürzte, verfolgte ihren Flug durch die Bänder aus Licht und Schatten und vergrößerte das Bild bis er den gelben Ring um ihre wilden Augen erkennen konnte und ihre Beute, eine kleine Maus, die in einer Gasse 237 Stockwerke tiefer in einem Abfallhaufen wühlte. Solis' Sehvermögen war ohne Übertreibung das beste in der ganzen Galaxis. Die Tau/Zeiss-Optik in Schuss zu halten, hatte für ihn stets höhere Priorität gehabt, als sich die neuesten Holospielprogramme anzueignen. Wenn man keine Livree besaß, musste man nüchtern kalkulieren, für welche Arbeit man am besten geeignet war und was man tun musste, um in Lohn und Brot zu bleiben. Das Fadenkreuz des Fernsichtgeräts erfasste den Kopf der Maus, während sie ihr kleines Maul aufriss und ein erschrockenes Quieken ausstieß, als stahlharte Krallen sich wie Nägel in ihren Körper bohrten.


  Der Tod kam von oben.


  Solis wandte den Blick ab und sah gewohnheitsmäßig zum Jedi-Tempel hinüber, »He!«


  »Was ist?«


  »Deine Zielperson verlässt den Tempel«, sagte er.


  Fidelis' Kopf ruckte herum. Wie gebannt starrte er auf die Stufen, die in 1.73 Kilometern Entfernung den Jedi-Tempel hinunterführten. »Oh«, sagte er.


  »Zwei Jedi, zwei Padawane und eine R2-Einheit«, sagte Solis. Sie standen nun beide am Rand des Daches. Solis blickte seinen Gefährten an. »Der R2 hat irgendetwas Merkwürdiges an sich, findest du nicht? Er bewegt sich irgendwie falsch. Vielleicht läuft einer seiner Servomotoren nicht rund.«


  Fidelis antwortete nicht, sondern starrte nur weiter zu dem kleinen Grüppchen hinüber, das den Tempel verließ, und beobachtete es mit der Begierde von jemandem, der sich in der Wüste verlaufen hatte und nun zum ersten Mal seit Tagen Wasser sah.


  Seit Wochen.


  Jahren.


  Solis hatte schon so lange keine Livree mehr getragen, dass er sich kaum noch an das Gefühl der Loyalität erinnern konnte, diese fest einprogrammierte Verbundenheit, die einen wie religiöse Ehrfurcht durchströmte, wenn man ein Familienmitglied vor sich sah. Fidelis sah irgendwie komisch aus, wie er dastand und das Dachgeländer so fest umklammert hielt, dass seine Klauen Rillen im Durastahl hinterließen. und dennoch war es schwer, ihn nicht zu beneiden. Es wäre schön, nur noch ein einziges Mal diese herrliche Verbundenheit zu fühlen.


  Wenn Droiden denn Neid empfinden konnten, heißt das. Aber wie Fidelis immer sagte, darauf waren sie schließlich nicht programmiert worden. Neid, Enttäuschung, Bedauern, Einsamkeit. Das war alles nur vorgetäuscht. Nichts da von war echt.


  »Lass uns gehen«, sagte er und packte Fidelis unsanft am Arm. »Die Jagd hat begonnen.«


  Im Weltraum gab es kein oben. Natürlich besaß jedes Objekt mit genügend Masse - ein Planet oder ein Stern - eine Anziehungskraft, aber wenn man nicht gerade in seinen Schwerkrafttrichter hineinstürzte, fühlte es sich eher an, als würde man zu ihm hingezogen, und nicht so sehr hinab. Im strikten technischen Sinne konnte man also nicht behaupten, dass Asajj Ventress - die in der Last Call durch den Weltraum schwebte, einem Fächerflügeljäger von Huppla Pasa Tisc, der so schnittig und tödlich war, dass er fast wie ein Spiegelbild ihrer selbst wirkte, mit Transparistahl als Haut und Laserkanonen als Augen - wie ein Turmfalke über Coruscant kreiste und auf ihre Beute lauerte.


  Aber für einen weniger wissenschaftlichen Betrachter, der nichts von Physik verstand und nur das grausame, zufriedene Funkeln in ihren Augen sah, als Yodas Schiff die Atmosphäre des Planeten verließ, erweckte sie genau diesen Eindruck.


  Während Palleus Chuff als patriotischer Schauspieler seine Pflicht tat und beschleunigte, um Coruscants Schwerkrafttrichter zu entkommen, stand der echte Yoda in einer scheinbar endlosen Schlange, die zahlenmäßig der Bevölkerung eines Grenzplaneten gleichkam und sich geduldig durch den weitläufigen neuen Kanzler-Palpatine-Raumflughafen schob.


  Allerdings durfte das niemand wissen.


  Das Problem mit geheimen Missionen war, dachte Jai Maruk. dass man so viele Annehmlichkeiten des Jedi-Daseins aufgeben musste. Unter normalen Umständen war es eine recht unkomplizierte Angelegenheit, sich zum Wohl der Republik in tödliche Gefahr zu begeben. Selbst für die ausgedehnteste Reise dauerten die Vorbereitungen weniger als eine Stunde. Ein kleiner Happen im Speisesaal, dann ging es hinauf zum privaten Startplatz des Jedi-Tempels. Ein paar Worte mit dem leitenden Techniker, ein Augenscan und Daumenabdruck, damit er in das vorher ausgewählte Schiff steigen konnte, eine kurze technische Überprüfung vor dem Abflug, und schon war er unterwegs.


  Eine deutliche Verbesserung im Vergleich zu dem, was sie jetzt erdulden mussten.


  Sie waren gezwungen, unter falscher Identität zu reisen und bis nach Vjun Linienflüge zu nehmen, und bisher war die ganze Angelegenheit unerträglich langweilig gewesen. Nachdem sie eine Stunde gebraucht hatten, um ihr Gepäck loszuwerden, und eine weitere Stunde, um Flugtickeks zu bekommen, standen sie nun schon seit beinahe drei Stunden in dieser riesigen Schlange vor den Sicherheitskontrollen. Maks Leem mochte das nichts ausmachen - sie war eine Gran. Die Gran stammten von Herdentieren ab: sie mochten große Menschenmengen. Jai hingegen waren sie außerordentlich zuwider. Er war eher ein in sich gekehrter Mann; die Wellen von Emotionen, die wie brackiges Wasser um ihn herum hochschwappten - Sorge, Verärgerung, Flugangst und nervtötende Langeweile -, waren verwirrend und lästig zugleich, als wäre er in eine kratzige Banthafelldecke gehüllt. Darüber hinaus waren sie schrecklich ungeschützt. Jeden Augenblick konnte aus der Menge vor ihnen ein Attentäter auftauchen. Selbst wenn ihm noch Zeit für eine Reaktion bliebe - wenn er in dieser dichten Menge sein Lichtschwert zog, würde das allein wahrscheinlich schon ausreichen, um einigen unbeteiligten Zuschauern mehrere Gliedmaßen abzutrennen.


  Außerdem sollte er sich auch noch um seine neue Padawan kümmern, Scout. Nicht, dass sie bisher irgendetwas falsch gemacht hätte - wenn man einmal über ihre ärgerliche Angewohnheit hinwegsah, jede seiner Anweisungen infrage zu stellen, wie es einem vierzehnjährigen Mädchen einfach nicht anstand. Aber sie trug immer noch einen Verband an der linken Hand und Bacta-Pflaster auf ihrem verbrannten Bein. Nicht nur war die Macht schwach in ihr; eigentlich sollte sie auf der Krankenstation liegen und Hillindor-Geflügelsuppe trinken.


  Und um ehrlich zu sein - was Jai Maruk stets war, selbst gegenüber demjenigen, den man am häufigsten anlog, nämlich sich selbst -, fühlte sich Jai noch nicht bereit für einen Padawan. Er war ein Mann der Tat, kein Lehrer. Er wollte nach Vjun zurückkehren und sich für seine letzte unglückliche Begegnung mit Graf Dooku revanchieren, und auf ein minderjähriges Mädchen, das ihm dabei an den Fersen klebte, konnte er gerne verzichten. Meister Yoda hatte sicherlich seine Gründe dafür, warum er ihm diese Schülerin aufgedrängt hatte, aber Jai hatte sich noch nicht recht damit abgefunden.


  Und was Yoda selbst anging.


  Jai warf der kleinen R2-Einheit. die mit ihnen reiste, einen unbehaglichen Blick zu und stellte fest, dass sie schon wieder aus der Schlange ausgeschert war und unter der Sicherheitsabsperrung hindurchrollte. »Scout. kümmere dich um den R2«, zischte er. »Er scheint sich schon wieder selbstständig machen zu wollen.«


  Das Mädchen klopfte dem R2 auf den Kopf, was ein seltsam dumpfes Scheppern hervorrief, als hätte sie gegen die Seite einer leeren Tonne geschlagen. »Keine Sorge, Vater«, flötete sie. »Ich passe schon auf ihn auf.«


  »Zumindest haben wir fast das Ende der Schlange erreicht«, sagte Meisterin Leem besänftigend.


  Eine kleine Gruppe von Sicherheitsoffizieren in den schwarzbraunen Farben der Republik winkte die Leute zu einem Dutzend verschiedener Sicherheitsscanner, sodass die breite Schlange sich am Ende ihrer Reise wie ein Fluss in ein Dutzend Rinnsale aufspaltete, die ins Meer flössen. Jede Station war von zwei müden, gereizten Sicherheitsleuten besetzt; hinter ihnen führten zusätzliche Einheiten stichprobenartige Überprüfungen durch, öffneten Handgepäck oder ließen Leute ihre Taschen leeren und tasteten sie ab.


  »Ihr hättet Euer Lichtschwert in Eurem Gepäck verstauen sollen«, murmelte Scout an Jai Maruk gewandt.


  Er biss die Zähne zusammen und hielt den R2 fest, der nach vorne gerollt und so gegen den Chagrianer vor ihnen gestoßen war. »Tut mir furchtbar leid«, presste er hervor.


  Sie kamen an das Ende der Schlange. »Reihe sieben«, sagte der Sicherheitsbeamte zu Jai Maruk. »Sie in Reihe elf und du in Reihe zwei«, sagte er zu Maks und Whie. »Das Mädchen in Reihe drei. Wer nimmt den Droiden mit?«


  »Ich«, sagten alle vier gleichzeitig.


  Der Sicherheitsbeamte hob eine Augenbraue.


  »Ich nehme den R2 mit«, sagte Jai Maruk. »Wir reisen alle zusammen. Sie sollten uns gemeinsam durch den Scanner gehen lassen«, sagte er bedächtig und mit Nachdruck.


  Der Sicherheitsbeamte nickte, fasste sich dann wieder und warf Jai Maruk einen argwöhnischen Blick zu. »Wie es in dem Lied heißt: Wir sehen uns wieder auf der anderen Seite. Aber Sie haben sich gerade eine Tiefengewebsinspektion eingehandelt. TGI für Nummer sieben!«, brüllte er.


  »Aber.«, sagte Meisterin Leem.


  »Keine Zeit für so was«, sagte der Beamte und schob sie auf Reihe elf zu.


  »Aber.«, sagte Scout.


  »Auch dafür ist keine Zeit!« Der Beamte schubste Scout in Richtung Reihe drei. »Und nimm den R2 mit.«


  Einige weitere Sicherheitskräfte kamen herüber. In der Menge hinter ihnen erhob sich ein unbestimmtes Murren über die Verzögerung. Die vier Jedi tauschten Blicke aus und teilten sich dann auf.


  »Darf ich fragen, warum ich dieser zusätzlichen Überprüfung unterzogen werde?«. fragte Jai Maruk in eisigem Tonfall.


  »Stichprobenartige Untersuchung. Sir, vollkommen nach dem Zufallsprinzip, zu Ihrer eigenen Sicherheit«, sagte die Beamtin auf Station Nummer sieben, eine forsche, kompetent wirkende Frau in mittleren Jahren. »Außerdem sehen Sie aus wie ein Druckenweller.«


  »Weil ich auf Druckenwell geboren wurde«, fauchte Jai.


  »Aber coruscantische Papiere, ich verstehe. Netter Trick«, sagte die Beamtin.


  »Ich wohne schon mein ganzes Leben lang hier.«


  »Abgesehen von Ihrem Geburtsort? Falls Sie es nicht wissen, Sir. Druckenwell ist ein erklärtes Mitglied der Handelsföderation, mit der wir uns - vielleicht ist Ihnen auch das entgangen - gegenwärtig im Krieg befinden. Oho!«. sagte sie und legte eine Hand auf den Griff von Jai Maruks Lichtschwert. Im selben Moment packte Maruk ihre Hand, und ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen.


  Die Beamtin erwiderte seinen Blick. »Behindern Sie eine Sicherheitsbeamtin bei der Arbeit, Sir?«


  »Ich bin ein Mitglied des Jedi-Ordens«, sagte Jai ruhig. »Das ist der Griff meines Lichtschwertes, und ich habe etwas dagegen, wenn andere ihn berühren,«


  »Dann hätten Sie das Schwert wohl in Ihren Koffer packen sollen, was?«, erwiderte sie spöttisch.


  »Und wenn das Passagierschiff von Piraten angegriffen wird - soll ich dann erst in den Frachtraum laufen und zwischen meinen Socken und Hemden nach meiner Waffe suchen?«, zischte Maruk.


  Die Beamtin lächelte ihn nachsichtig an. »Hören Si. Sir - Sie und ich, wir wissen beide, dass der Jedi-Orden seine eigenen Raumschiffe hat. Wenn Sie tatsächlich ein Jedi-Ritter wären, würden Sie wohl kaum vom Kanzler Palp fliegen, oder?«


  »Aber. «


  »Sie können das Ganze gern meinem Abteilungsleiter erklären. Es heißt, dass die Wartezeit kaum mehr als zwei Stunden beträgt!«


  Der Beamte an Sicherheitsstation drei war ein junger Mann mit trübem Blick, dessen Lippen mit Chugger-Kautabak beschmiert waren. »Geh direkt unter dem Scannerstrahl hindurch. die Arme an den Seiten«, murmelte er.


  »Klar«, sagte Scout, Sie gab dem R2 einen kleinen Schubs, und sie liefen gleichzeitig los: Scout ging direkt unter dem Scanner hindurch, während der R2 etwas außerhalb hindurchtaumelte.


  Keine Lichter, keine Sirenen. Uff. dachte Scout. Sie wart einen Blick, zu Station sieben hinüber und sah, wie Jai von der Sicherheitsbeamtin die Leviten gelesen wurden. Er sah aus, als würde ihm auf der Stelle eine Ader platzen. Scout gratulierte sich noch einmal dazu, dass sie ihr Lichtschwert im Gepäck verstaut hatte.


  Ihr Beamter hielt kurz inne und spie einen leuchtend grünen Spuckefaden in eine leere Stimkaff-Tasse. »Entschuldigung.


  Ma'am. Der Droide muss auch unter dem Scanner durchfahren.«


  »Der Droide? Das geht nicht«, platzte Scout heraus.


  Der Beamte blinzelte. »Vorschriften. Ma'am. Die Handelsföderation verbreitet manipulierte Software mithilfe von Droiden. Wenn wir ihnen das durchgehen lassen, wachen wir vielleicht eines Tages in unserer Wohnung auf und stellen fest, dass der automatische Staubsauger und der Wäschedroide die Macht übernommen haben.«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Sie benutzen Mikrowellen«, sagte der Beamte und spie mit Nachdruck eine weitere Salve in die Tasse. »Der R2 muss durch den Scanner, komm her, Kleiner«, sagte er und schnalzte mit der Zunge, als würde er einen treuen Hund herbeirufen.


  Der R2 gab ein seltsames krächzendes Pfeifen von sich und schüttelte den Kopf.


  »Er kann nicht hindurch«, sagte Scout verzweifelt. »Er hat Angst vor Scannern.«


  »Angst vor Scannern?«


  »Es liegt an seinen Augen. Lichtsensoren, meine ich. Sie sind sehr empfindlich, hochspezialisiert«, plapperte sie weiter. Neben ihr passierte Whie ohne Schwierigkeiten Reihe zwei. Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu. »Dieser kleine Droide gehört eigentlich meinem Großvater«, sagte sie, versetzte dem R2 noch einen dumpf scheppernden Schlag auf den Kopf und wünschte sich dann, sie hatte es nicht getan, »Er ist ein Seherdroide. Deshalb sind seine Sensoren so, so.«


  Dem Beamten stand der Mund offen, und ein kleiner Speichelfaden hing von seiner Unterlippe herab. »Seherdroide, meine Fresse«, sagte er. Seine Augen wurden schmal. »Lass mich noch einmal die Papiere sehen, und dann bring die Blechbüchse hinter die rote Linie, damit sie richtig durch den Scanner fahren kann!«


  Whie nahm sein Handgepäck entgegen und kam zu Scout herüber. »Sie brauchen den R2 nicht noch einmal zu scannen«, sagte er beiläufig.


  Der Beamte blinzelte.


  »Er ist mit dem Mädchen hindurchgegangen«, sagte Whie, »Mit beiden war alles in Ordnung.«


  Platsch. Das Rinnsal aus grüner Spucke durchweichte langsam das Uniformhemd des Beamten. Er blickte darauf hinab und fluchte. »Geht weiter«, sagte er und wedelte ärgerlich mit der Hand, »Ich brauche den R2 nicht noch einmal zu scannen.«


  Scout blickte von Whie zu dem Beamten. »Das heißt. es ist also alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung. Jetzt geht weiter! Seht ihr nicht, dass ich zu tun habe?«


  »Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.« Scout entfernte sich rasch von der Wachstation. Whie folgte ihr. Warf einen Blick auf den Griff des Lichtschwerts an seiner Hüfte und grinste.


  »Das war beeindruckend«, flüsterte Scout. »Muss nett sein, wenn die Leute immer machen, was man sagt.«


  »Hin und wieder ist das schon sehr nützlich.« Aus irgendeinem Grund verstummte er, als er sie anblickte, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte Scout. Und dann: »He - haben wir nicht jemanden vergessen?«


  In einem überfüllten Raumflughafen ist eine StandardsEinheit leicht zu übersehen. Zum einen wegen ihrer Größe. Bei einer Höhe von etwas über einem Meter konnte ein R2 in einer dichten Menge aus Menschen, Chagrianern, Gran und anderen menschenähnlichen Wesen schnell untergehen. Abgesehen von der geringen Körpergröße fehlte es dem Droiden noch an psychologischer Größe. Für vernunftbegabte Wesen waren andere Lebensformen ihrer Art Objekte von großem Interesse: War eine unbekannte Person Freund oder Feind, würde sie einem helfen oder einen angreifen, einen links liegen lassen oder einem einen Platz in der Stimkaff-Schlange freihalten? Droiden dagegen nahmen in der Wahrnehmung der Durchschnittswesen einen Platz ein, der etwa dem von komplizierten und raffinierten Haushaltsgeräten gleichkam. Ein programmierbarer Essenszubereiter zum Beispiel oder ein intelligentes Bett. Ein Humanoide schenkte einem Droiden - es sei denn, es handelte sich um einen Kampfdroiden. der mit auf Autofeuer geschalteten Laserkanonen auf ihn zukam - einfach nicht besonders viel Beachtung.


  Ein Droide wird hingegen einen anderen Droiden in seiner Nähe stets bemerken.


  Was erklären konnte, wie eine kleine R2-Einheit. noch in den eintönigen Fabrikfarben lackiert, pfeifend durch die dichten Menschenmengen rollen konnte, die sich in Flughalle Delta des Kanzler-Palpatine-Raumflughafens drängten, und nicht weiter auffiel, trotz der Tatsache, dass sie ununterbrochen gegen Wände. Schienbeine und Wasserspender stieß, als würde sie statt von Sensoren und einem Computergehirn von einem schwitzenden, mürrischen und zunehmend verzweifelten Wesen in ihrem Inneren gesteuert, das nur über vier winzige Gucklöcher verfügte, durch die es hinausspähen konnte.


  Es könnte auch erklären, warum der Droide inmitten all der Gleichgültigkeit unermüdlich von einer zweiten R2- Einheit verfolgt wurde, der in den schwarzbraunen Farben der Republik bemalt war und das Abzeichen der Sicherheitskräfte auf dem Gehäuse trug.


  »Ma'am?« Der Beamte an Sicherheitsstation elf war ein schwitzender Mann in mittleren Jahren mit einem Doppelkinn. Sein schwarzes Haar war grau meliert und unter der schweißfleckigen Uniformmütze militärisch kurz geschnitten. »Ma'am. ich muss Sie bitten, mit mir hier herüberzukommen.«


  Meisterin Leems Kiefer begannen zu mahlen. »Aber warum, Herr Wachmann? Habe ich irgendetwas getan.«


  »Kommen Sie einfach mit mir hier herüber, bitte.«


  Mit gerunzelter Stirn folgte Maks Leem dem Beamten ein paar Schritte hinter die Scanneranlage. Er stand mit dem Rücken zur Menge. »Blicken Sie sich nicht um, bitte. Verhalten Sie sich ganz normal. Tun Sie so. als würde ich Ihren ID-Chip überprüfen.«


  Meisterin Leem starrte ihn verständnislos an.


  »ID«. sagte er.


  Sie reichte ihm ihren Chip.


  Er steckte ihn umständlich in seinen Datenblock »Ma'am. unsere Sensoren zeigen an, dass Sie eine hoch - energetische Partikelbündlerwaffe bei sich tragen.«


  »Ich kann das erklären.«


  »Die meisten Wachleute hier würden diese Signatur nicht erkennen«, fuhr der Beamte mit leiser Stimme fort. »Aber ich schon. Ich weiß, was das ist. Ich weiß, was Sie sind. Es gibt eine ganze Gruppe von uns; wir tauschen Informationen aus, wissen Sie, aber ich hätte nie gedacht, dass ich jemals.«


  »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen«, sagte Meisterin Leem.


  »Drehen Sie sich nicht um. Nicht umdrehen, bitte. Verhalten Sie sich ganz normal. Ich erkenne die Scannersignatur«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie sind eine Jedi, nicht wahr? Ich meine, eine echte?«


  Maks Leems Kiefer mahlten zweimal. Dreimal, »Ja. Das bin ich.«


  »Ich hab's doch gewusst.« Die Stimme des Wachmannes klang aufgeregt. »Sie sind in geheimer Mission unterwegs, nicht wahr? Es heißt, die Jedi kümmern sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten. Sie seien nur noch die Geheimpolizei des Kanzlers. Eigentlich habe ich das nie geglaubt. Das entspricht nicht dem Wesen der Jedi.«


  »Ganz sicher nicht«. sagte Maks Leem, ernsthaft erschocken darüber, dass jemand den Orden für eine private Schlägertruppe des Kanzlers halten könnte.


  »Auf einer Mission«, sagte der Beamte. »Sehen Sie sich nicht um. Nicht umsehen, bitte. Ganz natürlich. Sagen Sie mir nur, was Sie brauchen. Ich kann Ihnen helfen. Ich mache es gern. Was immer es ist«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Sie sind ein wahrer Freund des Ordens«, sagte Maks.


  »Das kann man wohl sagen. Wissen Sie, wie oft ich schon Jedi! gesehen habe? Fünfzehnmal. Und nächste Woche gehe ich noch mal mit meinem Neffen. Geben Sie mir eine Mission. Verhalten Sie sich ganz natürlich und geben Sie mir eine Mission«, sagte er. »Was immer es ist. Ich werde Ihnen unter allen Umständen helfen.«


  »Das haben Sie bereits getan«, sagte Meisterin Leem sanft. Der Beamte blinzelte. »Denken Sie, es war Zufall, dass Sie gerade heute an dieser Station arbeiten?«, sagte sie. »Glauben Sie, ich bin zufällig in Ihre Reihe geraten?«


  Er blickte sie ehrfurchtsvoll an. »Im Namen der Macht!«, flüsterte er.


  »Wir wissen, wer unsere Verbündeten sind, Herr. Charpp«, sagte sie und las seinen Namen von seiner Dienstmarke ab. Sie tippte gegen den Griff ihres Lichtschwertes, der unter ihrem Umhang verborgen war. »Aber denken Sie daran, es darf niemand wissen. Für alle anderen bin ich nur eine einfache Reisende auf dem Weg nach Malastare, die ihre Familie besuchen möchte. Sie müssen sich jetzt nur ganz normal verhalten.«


  »Normal verhalten.« Er nickte pflichtbewusst. und sein Doppelkinn wackelte. »Sicher. Sicher. Aber.« Seine Stimme klang ein wenig wehmütig. »Kann ich nicht sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Sie könnten mir meinen ID-Chip zurückgeben.«


  »Oh. Richtig.« Er schob ihr den Chip in die Hand, der nun von seinen verschwitzten Fingerabdrücken beschmiert war.


  »Wenn die Zeit gekommen ist. werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen«, versprach Meisterin Leem. »Bis dahin: Möge die Macht mit Ihnen sein!«


  Meisterin Leem ließ ihn mit Tränen in den Augen zurück und eilte zu den beiden Padawanen hinüber. »Ich freue mich, dass ihr es geschafft habt. Aber wo ist Jai?«. fragte? sie. Sie runzelte die Stirn. »Und wo ist, ihr wisst schon, wer?«


  Evan Chan verabscheute es zu fliegen. Oh, nicht in der Atmosphäre. Mit einem Segelgleiter durch die Atmosphäre zu flitzen, das war in Ordnung. Auch Boote mochte er. Als Gewässerkundler - oder »Wassermann«, wie seine Berufsgruppe im Umweltgeschäft meist genannt wurde -verbrachte er viel Zeit damit, über Planetenoberflächen zu sausen und Proben aus Ozeanen. Flüssen und Seen zu entnehmen. Das Fliegen zu anderen Planeten war es, was ihm Schwierigkeiten bereitete.


  Allein bei der Vorstellung, in den Hyperraum zu springen -dieser Sprung, bei dem die Atome durcheinandergewürfelt wurden, das Licht sich verzerrte und sämtliche Moleküle sich verknüllten -, wurde Evan übel, ihm drehte sich nicht nur der Magen um - obwohl auch das oft genug der Fall war-, sondern er empfand ein spirituelles Unbehagen. Dennoch konnte er seine Arbeit als zertifizierter überplanetarischer Wasserprüfer nicht ohne Lichtsprünge erledigen. Mit Unterlichtgeschwindigkeit zu irgendeinem Planeten außerhalb des Coruscant-Systems zu fliegen, würde buchstäblich ein Leben lang dauern.


  Deshalb befand er sich in der Männertoilette von Flughalle Delta des Kanzler Palp und trank sich aus der Flasche an seiner Hüfte unauffällig Mut an - SomnaSkol Rot, in der 0.1-Liter-Reiseflasche.


  Er betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Er sah wirklich nicht besonders gut aus. Die Aussicht, demnächst eine überdurchschnittlich lange Reise durch den Hyperraum antreten zu müssen, hatte ihm bereits seit drei Tagen den Schlaf geraubt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten trübe, ein Zweitagebart überzog sein Gesicht wie Schimmel, und seine Knie waren weich. Erlegte den Kopf in die Hände und beugte sich über das weiße, glänzende Becken.


  Ein Droide kam in den Toilettenraum, stieß mit einem Geräusch wie eine Blechdose, die an eine Stahlbetonwand geworfen wurde, gegen eine der Wände und rollte dann in eine der Toilettenkabinen hinein.


  Evan blinzelte. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er schon einmal einen Droiden in einer Toilette gesehen hatte. Vielleicht einen Wachdroiden, aber das hier war eine R2-Einheit gewesen, die keine Insignien des Sicherheitsdienstes trug.


  »Seltsam«, sagte Evan laut. Oder zumindest hatte er das sagen wollen. Wie sich herausstellte, waren seine Lippen vom SomnaSkol gelähmt, und die Worte kamen hervor wie die Speichelfäden, die einem beim Zahnarzt aus dem Mund tropften, wenn der Kiefer betäubt war.


  Eine weitere R2-Einheit kam in die Toilette gestürmt. Diese trug die schwarzbraunen Farben des Kanzler Palp und das Logo des Sicherheitsdienstes. Sein kleiner Metallkopf drehte sich wild herum, und sein Kameraauge suchte den weiß gefliesten Raum ab.


  Das Auge hielt bei der Kabine inne, in der der erste Droide verschwunden war. Die Tür stand einen Spaltbreit offen.


  Die Blende des Kameraauges verengte sich argwöhnisch.


  Evan kniff fest die Augen zu und öffnete sie wieder. Der zweite Droide war immer noch da.


  Er nahm einen weiteren Schluck SomnaSkol.


  Der Sicherheitsdroide rollte nun verstohlen - man konnte es nicht anders beschreiben - auf die verdächtige Kabine zu. Es war eine der großen Multifunktionskabinen mit einer Toilette, einem Pissoir, einem Trog. Auffangstangen und einem herausziehbaren Rohr mit Saugfunktion. Unendlich vorsichtig streckte der kleine Sicherheitsdroide eine Metallklaue aus, packte lautlos den Griff und zog die Tür langsam auf.


  Lichter blitzten auf, und der kleine Droide schwankte hin und her, während er entgeistert pfiff und trillerte. Evan schielte zu ihm hinüber und beobachtete im Spiegel, was vor sich ging. Das Kameraauge des Sicherheitsdroiden musterte den Boden der Kabine. Er war leer.


  Nach einem kurzen Zögern rollte er in die Kabine hinein: und während er dies tat, bemerkte Evan aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Spiegel. Der erste Droide kam geräuschlos über die Kabinentür hinweggeschwebt.


  Bestürztes Zwitschern und Schnattern. Das meiste davon stammte von dem Sicherheitsdroiden, aber einiges unbestreitbar auch von Evan. Er sah zu, wie der erste Droide geräuschlos vor der Kabinentür zu Boden schwebte. Jetzt war die Situation der beiden Droiden vertauscht: Während der Sicherheitsdroide noch immer verwirrt die Kabine durchsuchte, befand sich der flüchtige Droide wieder im Eingangsbereich der Toilette, verborgen von der Kabinentür.


  Der Droide streckte seinen kleinen Arm aus. Der Riegel an der Kabinentür fiel mit einem Krachen ins Schloss, das wie der Schuss aus einem Blastergewehr klang, und quietschte dann auf unheimliche Weise, als würde die TransparistahIstange verbogen.


  Der Sicherheitsdroide fing an zu toben, pfiff und piepste und hämmerte gegen die Kabinentür. Farbige Lichter flackerten über die weißen Fliesen. Der flüchtige Droide gab ein noch weit grässlicheres Geräusch von sich: ein seltsam hohles Kichern, das so gar nicht nach, einem Droiden klang - vielleicht noch am ehesten wie das Lachen eines kowakianischen Eidechsenaffen in einer Tonne.


  Der böse R2, wie Evan ihn bei sich nannte, drehte sich herum und rollte unbeholfen aus dem Raum.


  Evan starrte die bebende Kabinentür an. Er lauschte dem verzweifelten Heulen des gefangenen Sicherheitsdroiden. Dann holte er mit zitternden Händen seine Flasche SomnaSkol Rot hervor, leerte sie bis auf den letzten Tropfen in das Waschbecken und schwor sich, das Zeug nie wieder anzurühren.


  6.


  Ventress schnappte sich die Jedi-Kurierformation, kaum dass sie in den ithorianischen Raumsektor eingetaucht waren. Die Last Call war mit der besten Technik ausgestattet, die Geonosis zu bieten hatte, darunter auch mit einem »Gemmenschleifer«-Prototyp, erbaut nach Plänen, von denen die Leute bei Carbanti United Electronics noch gar nicht ahnten, dass sie gestohlen worden waren. Den Gemmenschleifer hatte man gebaut, um den Tarneffekt von Schiffen im Hyperraum außer Kraft zu setzen, sodass sie nicht überraschend mitten in einer fremden Flotte materialisieren konnten wie ein Sandpanther, der sich von einem Baum auf hilflose Pflanzenfresser stürzte. Der Prototyp von Carbanti funktionierte wie ein Seismograph und registrierte die Turbulenzen, die ein Schiff im Raum-Zeit-Gefüge hinterließ, wenn es sich bereit machte, aus dem Hyperraum zu fallen. Die Warnung kam meist erst fünf Sekunden vorher, aber diese Sekunden konnten über Leben und Tod entscheiden.


  Und wenn man den Gemmenschleifer auf einem Schill installierte, das so schnell und gefährlich war wie die Last Call und das von einer Pilotin geflogen wurde, die noch weit schneller und gefährlicher war, so konnte man die Verhältnisse damit natürlich umkehren, sodass sich, um im Bild zu bleiben, der Panther nunmehr auf einen angespitzten Pflock stürzte.


  Jenseits des letzten Planeten des ithorianischen Systems wurde die Raum-Zeit dünner; sie krümmte sich und riss. Wie ein Tautropfen, der an einer kalten Fensterscheibe kondensierte, stürzte der erste Jäger der Republik durch den Riss und verließ den Hyperraum. Asajj erkannte darin einen gepanzerten Aufklärer der Tavya-Klasse von HKD, an dessen Fahrwerk eine zusätzliche Protonentorpedobatterie angebracht war. Ohne ihrem Taktikcomputer und dem Zielmechanismus der Last Call Beachtung zu schenken, griff sie ganz behutsam mit der Macht danach und schloss den Aufklärer wie einen Geliebten in die Arme. Sie konnte sehen, wie der Pilot vor Entsetzen die Augen aufriss, und spürte, wie ihm ein Adrenalinstoß durch die Adern raste, als seine Sirenen losheulten. Und sie konnte den Schweiß schmecken, der ihm auf der Oberlippe stand. »Letzte Runde. Liebster«, flüsterte sie. »Gleich ist Feierabend.«


  Laserkanonen blitzten in den lautlosen Weiten des Alls auf, und der Aufklärer zerbarst wie eine Pusteblume auf Dantooine bei einem Windstoß. Es war immer seltsam, wie still der Tod im All vonstattenging, ohne Luft, die das Donnern der Explosionen oder die Schreie der Todgeweihten weitergetragen hätte. Selbst in der Macht fiel ein winziges Leben, das verloren ging, kaum weiter auf, und das Ende des Piloten kam ganz sanft, nicht mit einem Donnerschlag, sondern als flackerndes Verlöschen wie das einer Kerze.


  Yodas Eskorte verstand ihr Geschäft. Zwei weitere Aufklärer waren im Raum aufgetaucht. Sofort erfassten sie, dass sie angegriffen wurden, und eröffneten mit ihren vorderen Kanonen das Feuer, während sie an Asajj vorbei auf das Innere des Systems zurasten.


  Asajj zog die Last Call hoch und jagte sie im Zickzackkurs zwischen den tödlichen Impulsen gebündelten Lichts aus der Laserkanone des linken Tavya hindurch. Der rechte feuerte zwei Suchraketen ab - zielsuchende Protonentorpedos, die fast doppelt so schnell waren wie Asajjs Schiff.


  Sie zog eine Schleife, wendete und verringerte damit den Tempovorteil der Torpedos. Je schwieriger sie anzuvisieren war, desto mehr mussten sich die Torpedos ihrer Geschwindigkeit anpassen. Sie konnte spüren, wie ihre primitiven kleinen Zielcomputer bei jedem Ruck und jede Drehung unablässig neue Abfangwinkel berechneten. Mit einem lauten Lachen flog sie in einer spiralförmigen Flugbahn hinter dem ersten Schiff her.


  Der Gemmenschleifer blitzte auf, und im nächsten Moment verriet ihr die Last Call, dass ein gepanzerter Kurier der Seitaya-Klasse aus dem Hyperraum stürzte. Meister Yoda war eingetroffen.


  Den ersten Tavya hatte sie schnell eingeholt. Er verfügte über eine auf einem Turm montierte Laserkanone, die er schwenken konnte. Damit war er in der Lage, nach hinten auf sie zu schießen, aber es gelang ihm nicht, sie zu treffen. An einem guten Tag vermochte Asajj Ventress zwischen Regentropfen hindurchzugehen, und ein Tag, an dem sich ihr die Möglichkeit bot, ihrem Meister Yodas verkohlten grünen Kopf zu bringen, war nach ihren Maßstäben ein guter Tag.


  Der Pilot des Tavya stellte abrupt das Feuer ein und legte alles, was er hatte, in eine wilde Flucht zum ersten Planeten des Systems, einem leblosen, gefrorenen Felsbrocken, den die Ithorianer aber zur Abschreckung ungebetener Besucher mit einer Furcht einflößenden Batterie automatischer Verteidigungsanlagen ausgestattet hatten.


  Doch die Last Call war zu schnell. Das würde er bald einsehen. Seine Anzeigen würden es ihm mitteilen. Also musste er etwas anderes versuchen. Sink- oder Steigflug das war die Frage. Asajj griff mit der Macht nach ihm, wie ein Gemmenschleifer der besonderen Art, um festzustellen, wofür der Tavya-Pilot sich entscheiden würde.


  Runter.


  Er würde auf die Batterie hinabstoßen und hoffen, dass sie über ihn hinwegschoss. Sie spürte sein Herz pochen, spürte, wie er sich wappnete, um weiterzufliegen und nicht zu früh den Kurs zu ändern.


  Sie sengte ihm ein wenig die Flügel an, nur um ihn zu erschrecken.


  Da - der Sturzflug! Er ließ sich rasch nach unten fallen, wobei die Schwerkraft um das Zehnfache verstärkt wurde. Nicht einmal sein Druckanzug konnte ihm da angemessenen Schutz bieten. Asajj spürte, wie er allmählich das Bewusstsein verlor.


  Ein wirklich gnädiger Tod.


  Da ihm von dem immensen Druck das Blut in den Adern gerann, nahm er nur noch am Rande wahr, wie die Last Call jetzt unter ihm hindurchschoss und dann abrupt hochgerissen wurde. Sein Verstand war nicht mehr klar genug, um zu verstehen, dass Asajj, die sein Verhalten vorausgesehen hatte, seine Flugbahn gekreuzt hatte. Und er vermochte bei weitem nicht mehr genug Aufmerksamkeit aufzubringen, um das winzige Objekt zu bemerken, das sie hinter sich herzog.


  Der Protonentorpedo jagte schnurstracks in den Bauch des Tavya und explodierte. Das Schiff platzte auf wie ein Ei, während weißes Licht und rot gefleckter Dotter daraus hervorquollen. Eine weitere kleine Kerze war flackernd erloschen.


  Yoda musste es gespürt haben.


  Der Tavya, der den Protonentorpedo auf Asajj abgefeuert hatte, wendete und flog zurück in Yodas Richtung. Sie schoss ihn beinahe beiläufig ab, und dann kam ein weiterer Aufklärer aus dem Hyperraum, der letzte der vier, die Yoda begleiteten.


  Drei Begleiter ausgeschaltet, einer blieb noch - und dann der Meister persönlich.


  Asajj runzelte die Stirn. Es war äußerst merkwürdig, dass Yoda nicht selbst das Feuer auf sie eröffnet hatte. Zwar hieß es, er würde meist nur irgendwelche Frömmeleien über die Schönheit des Friedens und des Lebens vor sich hin murmeln, aber die runzelige alte Sumpfkröte konnte, wenn es sein musste, verdammt gut mit dem Lichtschwert umgehen. Nach dem, was sie über die Schlacht von Geonosis gelesen hatte, hätte sie erwartet, dass er seinen Begleitern aus allen Rohren feuernd zu Hilfe geeilt wäre.


  Wie zur Antwort auf diese Gedanken eröffnete Yodas Schiff nun das Feuer, aber die Schüsse waren schlecht gezielt. Entweder hatte das Schiff irgendeinen Schaden davongetragen, oder Yoda verfolgte einen Plan, der derart raffiniert war, dass sie ihn nicht einmal ansatzweise durchschaute. In gewisser Weise hoffte sie auf Letzteres. Ein Ausfall des Schiffs - oder gar des alten Jedi-Meisters - würde den Triumph dieses Abschusses doch ganz erheblich mindern, auch wenn sie auf die Einzelheiten natürlich nicht weiter eingehen würde, wenn sie Dooku Bericht erstattete.


  Weitere Laserstrahlen blitzten an ihr vorbei, verfehlten sie jedoch weit. Wenn der Alte einen Plan verfolgte, konnte sie ihn zumindest nicht nachvollziehen. Rief er womöglich Verstärkung herbei, mit irgendeinem Kode, der in die Impulse seiner Waffen eingebettet war?


  Asajj zuckte die Achseln, beschleunigte und stürzte sich im Spiralflug auf den letzten verbliebenen Aufklärer. Am besten schaffte sie jetzt erst mal alles aus dem Weg, was sie noch ablenken konnte.


  Der Gemmenschleifer schickte ihr eine Warnung über die Monitore, und einen Augenblick später sprang Yodas letzter verbliebener Beschützer zurück in den Hyperraum. Asajj hob eine Augenbraue. Eine lebende Wompratte war besser als ein toter Stacheltiger, wie man so sagte. Umso besser. Die Sterne wussten, dass übertriebenes Mitgefühl nicht zu ihren Schwächen zählte, aber es war für sie auch kein besonderes Vergnügen, unbeteiligte Zuschauer abzuschlachten.


  Und jetzt zum Jedi-Meister höchstpersönlich.


  Sie schloss die Augen und tastete in den dunklen Weiten des Alls nach ihm. Es war schwieriger, als sie erwartet hatte. Dooku war eine Präsenz, die sie über einen halben Planeten hinweg finden konnte - ein lodernder Schatten, sichtbar gewordene Dunkelheit. Von dem Großmeister des Jedi-Ordens erwartete sie nichts Geringeres. doch als sie das verängstigte Fünkchen Leben schließlich in seinem Schiff erspürt hatte, erschien es ihr ziemlich kläglich.


  Hatte ihn das Alter, jener unermüdliche Jäger, schließlich doch aufgespürt? Sie hatte alte Wesen auf diese Weise vergehen sehen, wenn das Feuer des Lebens so weit heruntergebrannt war, dass es nicht mehr genug Wärme spendete für die großen Leidenschaften wie Liebe, Hass und Zorn, wenn sie ihre letzten Jahre in der verlöschenden Glut verlebten, die nur noch kleine Feuer zu speisen vermochte -wie Habgier, Gereiztheit, Angst. Das schwache Nachglühen des Lebens.


  Sie tastete noch einmal nach ihm, diesmal mit offenen Augen, und sah, wie der Schatten der Last Call sich über sein Schiff legte. Ihre Finger ruhten auf den Feuerknöpfen, während ihre Zielcomputer seine Triebwerke und die Kanzelhaube ins Visier nahmen. Ursprünglich hatte sie direkt auf den Reaktorkern schießen wollen, um die Sache mit der gebotenen Gründlichkeit zu erledigen, aber wenn sich der alte Jedi so einfach zur Strecke bringen ließ, sollte sie vielleicht doch versuchen, die Kanzel zu zerschmettern, sodass die Atemluft entwich. Damit würde sie sich auf jeden Fall eine überzeugendere Trophäe sichern, die sie Dooku überbringen konnte, als eine Reihe aufgezeichneter spektographischer Analysen, die auf organische Rückstände in einem Trümmerhaufen schließen ließen.


  Der Seltaya flog eine Schleife, aber seine Bewegungen hatten nicht die mindeste Eleganz, Ihre Finger krümmten sich.


  Nein.


  Ventress nahm die Hände von den Feuerkontrollen. Sie wusste ganz genau, was der Seltaya da machte. Die R2-Einheit flog die standardmäßig programmierten Ausweichmanöver; sie erkannte sie von einem Dutzend früherer Abschüsse her.


  Wer auch immer sich an Bord dieses Schiffs befand - Yoda war es ganz bestimmt nicht.


  Mit einem wütenden Knurren feuerte Asajj mit ihren Lasern einen einzelnen Schuss ab, traf den hinteren Stabilisator des Seltaya und ließ ihn ins Weltall hinaustrudeln. Bei starker Vergrößerung sah sie, dass die Sichtscheiben des Cockpits grün wurden. Wer auch immer dort drin war - offensichtlich ein Lockvogel -, litt an der Weltraumkrankheit und erbrach sich gerade.


  Sie hatte einem Lockvogel aufgelauert.


  Eins zu null für den Gegner.


  Asajj atmete tief durch und dachte nach. Was sollte sie jetzt tun? Das arme Wesen da drüben vor lauter Verärgerung zu töten, wäre wohl kaum konstruktiv. Wenn sie es recht bedachte, konnte es sich bei dem Lockvogel durchaus um ein Kind handeln. Sie hatte die Aufnahmen gesehen, wie der angebliche Jedi über den Raumhafen zu seinem Sternjäger gegangen war, und er war allerhöchstens einen Meter groß.


  Sie aktivierte die Traktorstrahlen und brachte das trudelnde Schiff langsam zum Stillstand. Sie konnte ihn natürlich auch einfach ziehen lassen. Der R2 war wahrscheinlich in der Lage, ihn nach Ithor zu fliegen, auch wenn der Landeanflug aufgrund der Schäden, die sie an seinem hinteren Stabilisator angerichtet hatte, eine heikle Sache werden würde. Und einmal dort angelangt, würden ihn die örtlichen Behörden in Empfang nehmen und wieder nach Coruscant zurückschicken. Was für eine Farce.


  Asajj schüttelte den Kopf. Sie kam sich so dumm vor. Zu glauben, der Großmeister des Jedi-Ordens würde einfach so die letzte Reise antreten.


  Allerdings.


  ... glaubte die Welt nun, dass genau das geschehen war.


  Der feige vierte Sternjäger hatte gesehen, wie sie die restliche Eskorte vernichtet hatte. Die Überwachungsanlagen in den Batterien der lthorianer würden das Gefecht bestätigen. Wenn sie den Lockvogel nach Ithor weiterfliegen ließ, würde das die Republik ein wenig in Verlegenheit bringen. Wenn sie sein Schiff aber auf eine Weise zerstörte, die dafür sorgte, dass Trümmerteile ins System hineintrudelten, wo die Behörden sie entdecken konnten. was würde dann geschehen?


  Ihr hübscher, grausamer Mund verzog sich zu einem Lächeln. Wie hatte Dooku doch einmal zu ihr gesagt? Es gibt mindestens zwei Dinge, die man zu schätzen lernt, je älter man wird: gute Weine und Verwirrung beim Gegner.


  Sie lachte und zog den unglückseligen Seltaya zu sich heran, »Verwirrung beim Gegner«, sagte sie.


  Obi-Wan Kenobi und Anakin Skywalker standen bis zu den Knöcheln im Frühjahrsschmelzwasser der arkanianischer Tundra, während ihnen eine dritte Gestalt gegenüberstand eine große, gebieterisch wirkende Frau mit den schneeweißen Augen ihrer Spezies. »Bitte«, sagte Obi-Wan. »Überlegt es Euch noch einmal.«


  »Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht«, sagte die Arkanierin. Sie hieß Serifa Altunen und war ein Jedi-Ritter.


  Ein ehemaliger Jedi-Ritter.


  Behutsam nahm sie sich den Jedi-Umhang von den Schultern, legte ihn zusammen und überreichte ihn Obi - Wan. »Ich folge der Macht - nicht dem Gesetz. Ich diene dem Volk -nicht dem Senat. Und ich werde Frieden schließen - nicht Krieg führen.«


  »Ihr habt dem Jedi-Orden einen Eid geleistet!«, sagte Anakin.


  Sie zuckte die Achseln. »Dann war das wohl ein Meineid. Aber ich muss Euch sagen, das kümmert mich nicht weiter.«


  »Wenn Jeder Jedi selbst entscheidet, welche Befehle er befolgt und welche nicht, sind wir bald alle verloren«, sagte Obi-Wan.


  Serifa hob die Augenbrauen. »Ich fühle mich nicht verloren. Die Macht hat sich nicht verändert. Der Orden ist es, der vom rechten Weg abgekommen ist.«


  Es geschah Obi-Wan nur recht, gemaßregelt zu werden, wenn er versuchte, eine Arkanierin in ein philosophisches Gespräch zu verwickeln. Yoda nahm man diese weisen Sprüche ab, Obi-Wan aber erlitt damit fast unweigerlich Schiffbruch. Vielleicht musste man dazu einfach älter sein.


  »Man könnte wohl eher sagen, dass wir den Krieg verlieren«. sagte Anakin verärgert. »Es ist ja schön und gut, dass Ihr Eurem Gewissen folgt, aber wenn wir unsere Kräfte nicht bündeln, wird die Handelsföderation siegen. Wenn Ihr glaubt, die Republik sei vom Weg der Güte und Weisheit abgekommen, dann wartet mal ab, wie es sein wird, von Kampfdroiden regiert zu werden.«


  »Es ist Euch also wichtig, diesen Krieg zu gewinnen?«, fragte die Arkanierin.


  »Natürlich ist es das!«


  »Warum?«


  Anakin riss die Hände hoch. »Wie meint Ihr das - warum?«


  Serifa schenkte ihm jenen gönnerhaft-herablassenden Blick, den die Arkanier im Laufe von Jahrtausenden vervollkommnet hatten. »Vielleicht solltet auch Ihr Euren Weg überdenken -zumindest, bis Euch eine bessere Antwort auf diese Frage einfällt.«


  Sie sahen ihr zu, wie sie den Gleitschlitten bestieg, mit dem sie zu diesem Treffen erschienen war, sich damit über den tauenden Tundraboden erhob und dabei zwei Fontänen eiskalten Schmelzwassers aufspritzen ließ. Hier und da erstreckten sich noch Schnee- und Eisflecken, die so weiß waren wie die Augen der Arkanierin; und die Strahlen einer weißen Sonne glitzerten auf der wässrigen Ebene wie auf zerbrochenem Glas.


  Obi-Wan atmete zischend aus. »Das ist ja eher nach hinten losgegangen.«


  »Hat sie wirklich Einfluss auf die Regierung?«


  »Ich glaube schon, dass es einiges an Gewicht hat. wenn eine angesehene Jedi enthüllt, sie habe sich vom Orden losgesagt. und empfiehlt, dass sich Arkania in diesem Krieg für neutral erklärt. Das ist bestenfalls diplomatisch unklug, und für den Ruf des Ordens wäre es katastrophal.« Obi-Wan machte kehrt und stapfte zu ihren Schiffen zurück, Sie waren fernab jeder Siedlung gelandet, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden, aber einen müden Moment lang wünschte sich Obi-Wan sehnlichst ein gemütliches Lokal herbei, mit einem schönen Feuer und einem großen Glas köstlicher arkanianischer Süßmilch - eine eher verharmlosende Bezeichnung für den sahnigcremigen Honigwein, der selbst den stärksten Mann umhauen konnte.


  »Komm mal bitte kurz mit«, sagte Obi-Wan und wink Anakin zu seinem Schiff herüber. Anakin folgte ihm in der Sternjäger. »Streif dir die Schuhe ab, sonst hinterlässt du noch überall nasse Fußstapfen«, sagte Obi-Wan. »Und du weißt doch, wie der R2 das verabscheut.«


  »Wann bekommen wir Euren alten R2 zurück?«


  »Wenn die Reparaturen abgeschlossen sind. Und ich schätze mal, nach dem schweren Beschuss, den er als mein Kopilot abbekommen hat, wird er es nicht eilig haben, sich wieder zum Dienst zu melden«, sagte Obi-Wan trocken und ließ sich vor der Kom-Konsole nieder. »Du hast private Nachrichten nach Coruscant geschickt?«


  Anakin errötete. »Ihr habt meine Post.« Er hielt inne »Ihr habt nur geraten.«


  »Ich bin ein weiser und mächtiger Jedi-Ritter, weißt du«, sagte Obi-Wan und gestattete sich ein flüchtiges Grinsen.


  Der kleine R2 kam in den Navigations- und Kommunikationsbereich gerollt und fiepte angesichts der feuchten Stiefelabdrücke betrübt.


  Beklommenes Schweigen.


  »Und da es zu meinen Pflichten als dein Meister gehört, meine große Weisheit an dich weiterzugeben.«. begann Obi- Wan.


  »Jetzt kommt's«, sagte Anakin.


  ». sollte ich dich daran erinnern, dass es im Leben eines Jedi keinen Platz gibt für. irgendwelche Liebschaften.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Ungebundenheit ist ein Grundgebot des Ordens, Padawan. Und das wusstest du, als du eingetreten bist.«


  »Vielleicht habe ich das toydarianische Kleingedruckte nicht gelesen«, grummelte Anakin.


  Nun wandte sich Obi-Wan zum ersten Mal von dem Holokom-Empfänger ab. »Wie ernst ist es dir mit diesem Mädchen, Anakin?«


  »Darum geht es doch gar nicht«, entgegnete Anakin, immer noch rot im Gesicht und verärgert. »Es geht darum, dass wir hier draußen sind und Leute bitten, die Republik zu unterstützen, die von dieser kaum wahrgenommen werden, und das mithilfe einer. einer Einsatztruppe von Jedi, die darauf eingeschworen wurden, sich nicht um sie zu kümmern! Und da wundern wir uns, dass uns die Leute das nicht abkaufen!« Er wies durch den vorderen Sichtschirm hinaus. »Was ist, wenn Serifa Recht hat? Was ist, wenn wir diejenigen sind, die vom Weg abgekommen sind? Ich vertraue meinen Gefühlen, Meister. Das habt Ihr mich immer gelehrt, nicht wahr? Ich vertraue der lebendigen Macht. Ich vertraue der Liebe. Das >Prinzip der Ungebundenheit<.? Das ist etwas furchtbar Abstraktes, dem man da Treue schwören soll.«


  »Vertraust du dem Hass?«, fragte Obi-Wan.


  »Natürlich nicht.«


  »Es ist mir ernst damit, Padawan.« Obi-Wan sah dem jüngeren Mann fest in die Augen. »Seinem Herzen zu folgen, sei es aus Liebe oder Hass, ist auf lange Sicht gleichermaßen falsch. Dein Urteilsvermögen wird getrübt. Deine Motive geraten durcheinander. Wenn du nicht sehr gut aufpasst, Padawan, führt dich die Liebe auf die Dunkle Seite. Langsamer als der Hass, das schon, aber ebenso sicher.«


  Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung, aber schließlich schlug Anakin die Augen nieder. »Ich habe es gehört, Meister.«


  »Natürlich hast du es gehört«, sagte Obi-Wan in scharfen Tonfall. »Die Frage ist nur, ob du mir auch glaubst.« Er seufzte. »Sei's drum. Die meisten Jedi begehen diesen Fehler. Lern daraus, Wachs daran. Wenn der Orden nur aus Leuten bestünde, die gegen die Liebe gefeit sind, wäre das wohl ein recht trauriger Haufen.« Er wandte sich wieder dem Holokom-Empfänger zu, gab die Verschlüsselung für seine Sendung nach Coruscant ein und überflog derweil die arkanianischen Nachrichten.


  »Soll das heißen, dass es sogar in der Vergangenheit von Meister Obi-Wan eine Frau gegeben hat?«, erkundigte sich Anakin. »Groß, nehme ich an, und dunkelhaarig. Und erpicht darauf, sich einen Mann zu angeln, irgendeinen.«


  »Anakin«, sagte Obi-Wan tonlos und starrte auf die Nachrichten, die über seinen Bildschirm huschten. »Sei still.«


  »Das war doch nur ein Scherz!«


  Obi-Wan wirbelte auf seinem Stuhl herum. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. »Es geht um Meister Yoda« sagte er, »Er ist tot.«


  »Was?«, rief Padme.


  »Er wurde am Rand des Ithor-Systems in einen Hinterhalt gelockt«, sagte ihre Kammerfrau. »Die Ithorianer haben bestätigt, dass Trümmer von des Meisters Schiff gefunden wurden.«


  Düstere Gedanken rasten Padme wie Meteoriten durch den Kopf. Yodas Tod war für die Republik ein vernichtender Schlag - ganz bestimmt steckte Dooku dahinter. Was bedeutete das für Anakin? Anakin liebte Yoda; selbstverständlich, sie liebten ihn schließlich alle; aber er hatte auch gesagt, der alte Meister habe ihm nie hundertprozentig vertraut, habe ihn immer zurückgehalten. Und wenn es stimmte, wer würde dann die Führung des Ordens übernehmen? Mace war ein Soldat in einer kriegerischen Zeit, aber er kam nicht so gut mit Kanzler Palpatine zurecht.


  Und so wirbelten ihre Gedanken wie Schneeflocken, um schließlich bei einer nackten Tatsache zu verharren: Mit Yodas Tod wurde es im ganzen Universum ein wenig dunkler.


  Mut, sagte sie sich. Hoffnung. In dunklen Zeiten muss die Hoffnung umso heller leuchten. Wenn ich mein Leben eintauschen könnte für die Chance, der künftigen Generation ein besseres Los zu ermöglichen, würde ich es tun?


  Ohne zu zögern.


  »Ich gehe zum Senatssaal. Der Kanzler wird die besten und zuverlässigsten Nachrichten haben.« An der Tür angelangt, sah sich Padme noch einmal zu ihren Kammerfrauen um. Sie wirkten erschüttert und verängstigt - weit mehr noch, als wenn der Kanzler gestorben wäre. Und wer wollte es ihnen verdenken? Nach über achthundert Jahren mochte man schon glauben, Yoda werde ewig leben. »Ich würde den alten Meister noch nicht abschreiben«, sagte Padme. »Ich glaube erst, dass er tot ist, wenn ich seinen Leichnam sehe. Eher nicht.«


  »Danke, dass Ihr mich empfangt, Kanzler«, sagte Mace Windu mit strenger Miene zu dem holographischen Bild von Kanzler Palpatine, das in den Ratssaal der Jedi projiziert wurde.


  »Ich bin tatsächlich stark unter Zeitdruck, Meister Windu, aber ich schätze Eure Meinung außerordentlich.« Auf Palpatines klugem Gesicht zeigte sich die Andeutung eines trockenen Lächelns. »Glaubt mir wenn ich die Wahl hätte, ob ich mir den Rat von Marc Windu anhöre oder, sagen wir mal, den des ehrenwerten Senators aus Senneria, der die erstaunliche Fähigkeit besitzt, bei jedem beliebigen Thema darauf zu sprechen zu kommen, welche Auswirkungen dies auf den Handel mit Wurzelgemüse auf seinem Heimatplaneten haben wird, nun, dann höre ich doch lieber Euch zu.«


  Mace Windu hatte durchaus seine Schwächen, aber Anfälligkeit für Schmeichelei zählte nicht dazu. »Danke«, sagte er kurz angebunden, »aber darf ich fragen, warum ihr nicht augenblicklich ein offizielles Dementi zu den Berichten über Meister Yoda herausgegeben habt? Ich weiß.«


  Palpatine unterbrach ihn. »Ist dieser Kanal verschlüsselt, Meister?«


  »Wie stets.«


  »Davon bin ich ausgegangen, aber meine Sicherheitskräfte berichten mir, in Coruscant wimmele es gegenwärtig nur so von Spionen aller Art - auch elektronischen. Eine unerquickliche Nebenerscheinung unserer Politik, praktisch jedermann uneingeschränkte Bewegungsfreiheit zu gewähren, und das mit nur den allerflüchtigsten Sicherheitskontrollen.«


  »Die beste Sicherheit, hat Meister Yoda einmal gesagt, erreicht man, indem man eine Gesellschaft schafft, die niemand anzugreifen wünscht.«


  »Selbstverständlich! Aber da es uns nun mal nicht gelungen ist, die Handelsföderation davon zu überzeugen, müssen wir die Karten so spielen, wie sie ausgeteilt wurden«, sagte der Kanzler, »Diese Welt ist nicht vollkommen, und nicht alle unsere Entscheidungen sind einfach.« Das war offenkundig und zählte zu den schlichten Tatsachen, mit denen Mace Windu besser zurechtkam als mit den Galanterien oder Schmeicheleien des Kanzlers. »Dann lassen wir mal die Frage der Spione beiseite, und ich vertraue Eurer Zusicherung hinsichtlich der Sicherheit dieser Übertragung. Fahr! fort. Meister Windu.«


  »Ich weiß, dass Yoda nicht in dem Raumschiff war. das Asajj Ventress zerstört hat. Ihr wisst...«


  »Dann war es also Ventress, ja? Ich glaube, Ihr habt mir vor einiger Zeit einmal eine Datei über sie geschickt.«


  »Ja. Kanzler. Zumindest war es ganz sicher ihr Schiff. Es hat eine unverwechselbare Form und ist dem Schiff Graf Dookus nachgebildet. Wir haben die Aufzeichnungen des vierten Piloten analysiert.«


  »Der morgen Abend wegen Feigheit vor dem Feind vor einem Kriegsgericht stehen und zügig und in aller Öffentlichkeit abgeurteilt werden wird«, sagte Palpatine grimmig.


  »... und das Schiff ist eindeutig Ventress' Last Call. Worauf ich hinauswill«, sagte Mace Windu beharrlich. »Ihr wisst, dass Meister Yoda nicht an Bord dieses Schiffes war. Ich selbst habe es Euch gesagt. Warum gibt Euer Amt also, angesichts der Nachricht über seinen angeblichen Tod, die sich verheerend auf die allgemeine Moral auswirkt, keine offizielle Verlautbarung heraus?«


  Nun klang Kanzler Palpatine zum ersten Mal ein klein wenig gereizt. »Meister Windu, Ihr erinnert Euch vielleicht, dass es Euch erst nach dem Start des Schiffs, das Meister Yoda offiziell an Bord genommen hatte, eingefallen ist, mich davon in Kenntnis zu setzen, dass es sich dabei um einen Lockvogel handelte. Letztlich habe ich einzig und allein Euer Wort, dass er nicht tot ist.«


  »Mein Wort«, sagte Mace Windu mit Nachdruck, »zählt zu den wenigen Dingen in der Galaxis, auf die ein Kanzler der Republik vertrauen kann.«


  »Selbstverständlich vertraue ich Euch«, gab Palpatine zurück. »Aber das reicht nicht. Nicht von ungefähr haben wir unsere Verfassung. Der Kanzler dient dem Volk und dem Senat, nicht dem Jedi-Orden, Und ebenso wenig darf man die Jedi als meine Privatarmee betrachten. Die Bevölkerung dieser Republik muss daran glauben können, dass ihre Regierung ihr direkte Rechenschaft schuldig ist, und sonst niemandem. Lautet nicht Graf Dookus Parole, dass die Republik von einer Hand voll korrupter Senatoren sowie deren Verbündeter im Orden und im Staatsapparat regiert würde? Wenn ich mich vor das Volk hinstelle und sage: Ich weiß, ihr habt die Bilder gesehen, aber meine Freunde aus dem Tempel versichern mir, das sei alles nur ein Scherz und Meister Yoda ist noch am Leben, wir wollen ihn aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Was glaubt Ihr, wie das wohl ankommen würde?«


  Mace Windu rieb sich erschöpft das Gesicht. »Ihr seid der Politiker.«


  »Das bin ich, Meister Windu. Das ist kein Beruf, vor dem Ihr hohe Achtung habt, aber ich bin Politiker - ein ausgezeichneter Politiker -. und bis ich Euch eines Tages einmal hilfreiche Ratschläge gebe, wie man mit einem Lichtschwert umgeht, bitte ich Euch, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ich tatsächlich weiß, was ich tue.«


  Nach kurzem Schweigen seufzte der Kanzler, und die Schroffheit wich aus seiner Stimme. »Meister Yoda hat einen Lockvogel losgeschickt, damit er in dieser ausgesprochen heiklen Mission incognito reisen konnte. Tragischerweise sind bei diesem Täuschungsmanöver mehrere Personen ums Leben gekommen. Sollen sie sich für nichts und wieder nichts geopfert haben? Oder sollen wir ihr Opfer ehren und Meister Yoda noch ein paar Tage Zeit lassen, auf dass er unerkannt nach Vjun reisen und diesem schrecklichen Krieg vielleicht ein Ende setzen kann?«


  »Also gut«, sagte Mace Windu schließlich. »Ich hoffe nur, wir tun das Richtige.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Palpatine ernst. »In der Zwischenzeit würde ich es sehr begrüßen, wenn Ihr die täglichen Lageberichte übernehmen würdet, die ich sonst immer von Meister Yoda erhalten habe.«


  »Selbstverständlich.«


  Am Rande des Blickfelds des Empfängers tauchte neben Palpatine ein Berater auf und teilte dem Kanzler mit leiser Stimme mit. er würde sich zu seinem nächsten Termin verspäten. »Die Pflicht ruft«, sagte Palpatine und beugte sich vor, um die Verbindung zu unterbrechen. Dann hielt er noch einmal inne. »Meister Windu, da wir heute schon so aufrichtig zueinander sind, möchte ich hinzufügen, dass ich bei dieser Berichterstattung Eure eigene, unverfälschte Meinung zu hören wünsche - und nicht das, was Ihr glaubt, was Meister Yoda gesagt hätte. Er ist ein großer Mann - vielleicht der größte in der ganzen Republik. Aber im Grunde seines Herzens ist Meister Yoda ein Lehrer. Ihr hingegen seid ein Krieger. Und bedauerlicherweise ist diese traurige Epoche womöglich eher Eure Zeit als die seine.«


  »Meister Yoda ist viel mehr als ein Lehrer, und ich bin ihm nicht ebenbürtig - weder im Frieden noch im Krieg«, sagte Mace.


  »Das ist sehr schade«, sagte der Kanzler, »denn im Moment seid Ihr alles, was ich habe. Ich erwarte, dass Ihr Euer Bestes gebt.«


  »Für den Orden und die Republik werde ich alles geben -auch mein Leben,«


  Der Kanzler streckte die Hand aus, um die Verbindung zu kappen. »Gut«, sagte er, »auch das könnte erforderlich sein.«


  »Und in dieser Zeit der Krise«, fuhr Senator Orn Free Taa von Ryloth mit polternder Stimme fort, »oder sollte ich sagen, der sich verschärfenden Krise, unterstreicht der mutmaßliche Tod, der vorsätzliche Mord am Großmeister des Jedi-Ordens das dringende Bedürfnis nach einem gänzlich neuen Sicherheitsniveau. Die Jedi werden sich natürlich bemühen, ihre gute Arbeit fortzusetzen - aber sie sind weit verstreut. Meister Yodas tragischer Tod macht das am erschreckende Weise deutlich.«


  Beifälliges Gemurmel im ganzen riesigen Senatssaal.


  »Was wir brauchen«, fuhr der Twi'lek-Senator fort, »ist eine große, erfahrene und entschlossene Sicherheits- und Spionageabwehr-Einheit. Hohes Haus, einen Krieg wie den, in dem wir uns gegenwärtig befinden, vermag man auf dem Schlachtfeld nur sehr schwer zu gewinnen - durch Verrat und Spionage kann man jedoch recht schnell verlieren. Der Gesetzesentwurf, den ich Ihnen hier vorlege, verfolgt das Ziel, eine solche große, schlagkräftige Streitmacht aufzustellen, die allerdings nicht einer unserer unzähligen, im Schneckentempo arbeitenden Verwaltungen untersteht, sondern direkt dem Kanzleramt - und damit also auch uns. Es ist an der Zeit, der Sicherheit der Republik oberste Priorität einzuräumen«, rief er. »Es ist an des Zeit, die Sicherheit der Republik direkt in die Hände des Volkes zu legen!«


  Womit er uns meint, dachte Senatorin Amidala und sah sich unter ihren Amtskollegen um. Um sie herum jubelten, trampelten, pfiffen und applaudierten alle. Padme wurde es schwer ums Herz. Natürlich wollte jedermann die Gewalt über eine Situation zurückgewinnen, die zusehends unkontrollierbarer erschien. Aber wenn dieser Gesetzesentwurf angenommen wurde - und es sah ganz danach aus -, dann würde der Schutz der Republik den kühlen, unvoreingenommenen, professionellen Mitgliedern des Jedi-Ordens aus der Hand genommen und an den brüllenden, emotionsgeladenen und hochgradig politisierten Mob ihrer Amtskollegen übertragen.


  Irgendwie vermittelte ihr das kein Gefühl größerer Sicherheit.


  Das Schiff, auf dem Whie, Scout, Maks Leem, Jai Maruk und Meister Yoda schließlich zu den äußeren Randgebieten reisten, hatte man ursprünglich, nachdem es in Verpine vom Fließband gelaufen war, auf den Namen Asymptotische Annäherung an die Göttlichkeit getauft, und es war als Pilgerschiff für eine Kolonie von mathemagischen Kultisten gedacht gewesen. Dummerweise hatte diese die Ersparnisse ihrer Gemeinde bei einem Investmentbankenskandal verloren, und so stand die Annäherung ohne Käufer da. Auf den Namen Sternenstaub umgetauft, war sie in die exklusive Kreuzfahrtbranche gewechselt und hatte Angehörige der Schickeria zu exotischen Orten und Ereignissen der Galaxis gebracht, wie etwa dem Schwarzen Loch von Nakat oder der sehnsüchtig erwarteten Nova von Ariach-17. Leider hatte eine fehlerhafte Berechnung der von dem sterbenden Stern ausgehenden Druckwelle einen dramatischen und unerwarteten Ausfall der künstlichen Schwerkraft des Schiffs zur Folge, was wiederum zu Dutzenden von Gerichtsverfahren geführt hatte. Die Rechtsstreitigkeiten zogen sich über zwei Generationen hin, bis die Anwälte, die die Eigner der Sternenstaub vertraten, das Schiff anstelle ihrer ausstehenden Honorare beschlagnahmen ließen, es in Berechtigten Zweifel umbenannten und an Billigtarif-Touren verkauften, deren Wartungsmaßnahmen im Wesentlichen darin bestanden, das Schiff mit einer atembaren Atmosphäre zu füllen und dann in einem Raumhafen ein paar Tage lang abzuwarten, wie schnell die Luft daraus entweichen würde.


  Die Verpinen waren zwar ausgezeichnete Raumfahrttechniker, aber sie waren auch zwei Meter große, zweibeinige Insektoiden, die über Funkwellen miteinander kommunizierten, die sie in ihrer Brust erzeugten, und deren Sehschärfe so stark ausgeprägt war, dass sie auf zwanzig Schritt Entfernung im Fell eines Nerfs die weiblichen von den männlichen Läusen unterscheiden konnten. Dementsprechend waren die Betten an Bord der Berechtigtem Zweifel nur eine Handspanne breit; es gab kein Kom-System, und die Ausschilderung des Schiffs, die den Verpinen vermutlich geradezu, ins Auge gesprungen sein musste, war für Scout völlig unsichtbar. An ihrem ersten Tag im All hatte sie fast eine Stunde gebraucht, um eine Toilette zu finden. Mit wachsender Verzweiflung hatte sie die Korridon abgesucht, bis sie es schließlich aufgegeben und ein Besatzungsmitglied nach dem Weg gefragt hatte. Und so peinlich das bereits gewesen war, wurde es noch von der Peinlichkeit übertroffen, als sie zwei Minuten später wieder herauskam und gestehen musste. dass sie sich beim besten Willen nicht zusammenreimen konnte, welche der Gerätschaften im Inneren der Kabine sie benutzen konnte.


  Drei Tage später hatten Whie und sie sich erneut verlaufen, auf einem beschwerlichen Fußmarsch durch das Labyrinth der Korridore, die alle für menschliche Verhältnisse ein wenig zu schmal waren. Meister Yoda, der es hasste, in der R2-Hülle eingesperrt zu sein, aber immer noch bemüht war, seine Verkleidung aufrechtzuerhalten, hatte sie vor über einer Stunde losgeschickt, um etwas zu essen zu besorgen. (Bei Billigtarif-Touren hatte man keine Zeit für solchen Schnickschnack wie Zimmerservice.) Andere luxuriöse Annehmlichkeiten - Bettzeug beispielsweise - glänzten ebenfalls durch Abwesenheit. Scout hatte buchstäblich ihr ganzes Leben lang davon geträumt, zu anderen Planeten zu reisen, dem Jedi-Tempel und dem dicht bevölkerten Coruscant zu entfliehen und die Wunder der Galaxie zu sehen. Dann aber hatte es irgendeine Verwechslung beim Zoll gegeben, weswegen sie stundenlang im Raumhafen festhingen, und so kam es, dass sie den Moment des Starts tatsächlich verschlafen hatte, unruhig auf einem Bett vor sich hin dösend, das eher einer Planke glich, immer noch angekleidet und in ihren Umhang gehüllt, und den großen Augenblick nur mitbekam, weil ein plötzlicher Ruck sie zu Boden schleuderte. Es war schon ein wenig enttäuschend gewesen, und seither war sie unleidig.


  Hinzu kam, dass sie sich nun ganz sicher war, dass Jai Maruk, ihr Jedi-Meister, sie im Grunde gar nicht ausstehen konnte. Aber sie würde sich jetzt nicht gestatten, darüber nachzudenken.


  Und was das Essen anging. Scout schauderte. Meister Yoda aß es, ohne zu murren, aber er hatte ja vielleicht die Sorgen normaler Sterblicher längst hinter sich gelassen.


  Offenbar hatte er auch seinen Geruchssinn verloren.


  Als sie den alten Jedi das letzte Mal mit einer Schüssel Essen im Speisesaal des Tempels gesehen hatte, hatte jedenfalls ein Schwanz über den Rand der Schüssel geragt.


  »Und ich sage dir, wir sind hier zu tief«, sagte Scout. »Wir hätten mit dem Turbolift zur Ebene vierzehn fahren müssen. Das stand auf dem Schild.«


  »Das war kein Schild. Das war eine Schramme an der Aufzugswand.«


  »Es war ein Schild.«


  »Eine Schramme.«


  »Ein Schild!«


  Whie atmete tief durch. »Vielleicht war es tatsächlich ein Schild, und ich habe mich geirrt. Versuchen wir es auf Ebene vierzehn.«


  Scout schritt den schmalen Korridor hinab. »Weißt du, so wie du das machst, macht es überhaupt keinem Spaß mehr, Recht zu haben.«


  »Wie ich was mache?«


  »Wie du nachgibst. Es klingt so, als ob du mir nur meines Willen lässt, obwohl ich ja Recht habe und du nicht. Diese Jedi-Gelassenheit ist gut und schön, aber bei einem dreizehnjährigen Jungen wirkt das irgendwie unheimlich.«


  »Was erwartest du denn von mir?«


  »Streite! Kämpfe! Sei bitte kein. kein Möchtegern - Jedi«. sagte Scout »Kannst du dich nicht einmal wie ein Mensch verhalten?«


  Um Whies Mund spielte ein leichtes Lächeln. »Nein«, sagte er.


  In Wahrheit war Whie mit anderen Dingen beschäftigt. Meisterin Leem hatte angedeutet, dass sie nach Vjun reisten, um dort jemanden sehr Wichtiges zu treffen - vielleicht Graf Dooku höchstpersönlich und wahrscheinlich auch die berühmte Jedi-Jägerin Asajj Ventress. Whie hatte im Computer über sie nachgelesen und schließlich die Frau aus seinem Traum vor sich gesehen.


  Ventress wartete auf Vjun auf sie. In wenigen Tagen, allerhöchstens einer Woche, würde er in einem Raum mit einer tickenden Zeitbombe stehen. Ventress würde lächeln. Scout würde sich zu ihm umdrehen, und ihr Hemd wäre blutgetränkt. »Küss sie«, würde Ventress sagen.


  Er wünschte, er wüsste, was er darauf erwidern würde.


  Sie standen in der Schlange für gekochtes Essen -- die für Rohkost war viel zu lang, als jemand Scout höflich auf die Schulter klopfte. »Passagierin Pho?«


  »Was? Ich meine: Ja?«. sagte Scout, der zu spät wieder einfiel, dass Whie, Jai Maruk und sie als Familie Pho reisten, die zur Hochzeit eines Cousins auf Corphelion unterwegs war.


  Sie sah zu einem großen menschenähnlichen Droiden hoch, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Wenn er jemals irgendwelche Kennzeichen getragen hatte - Lackierungen, Schnittstellenanweisungen oder gar einen Markennamen so waren diese schon lange verblasst, sodass sein ganzer Leib stumpf, abgenutzt und verkratzt aussah, als wäre er abgeschmirgelt, dann aber nicht neu lackiert worden. »Der Zahlmeister des Schiffs hat mich gebeten, Sie zu suchen«, sagte der Droide. »Offenbar ist etwas, das Ihnen gehört, im Fundbüro abgegeben worden.«


  Scout erbleichte. Im Laufe ihrer ersten gemeinsamen Tage war auf deprimierende Weise deutlich geworden, dass Jai Maruk nicht allzu viel von ihr hielt. Sie konnte sich schon den Ausdruck auf seinem mageren, verschlossenen Gesicht vorstellen, wenn er erfuhr, dass sie ihr Lichtschwert im Fundbüro der Berechtigten Zweifel auslösen musste. »Was habe ich denn verloren?«


  »Das hat der Zahlmeister nicht erwähnt«, sagte der Droide höflich. »Kommen Sie bitte mit? Hier entlang.«


  Sie sah Whie an, der nickte. »Geh nur. Ich komme schon klar.« Scout zögerte immer noch. »Mach dir keine Sorgen«, sagte Whie. »Ich werde es keinem verraten.«


  Er sagt das nicht, um mich zu demütigen, dachte Scout. Das hat sich einfach aus der Situation ergeben.


  Der Droide machte kehrt und ging in Richtung Aufzugschacht. Scout stapfte hinter ihm her, »Deine Lackierung ist aber ziemlich abgenutzt«, sagte sie, ohne sich groß etwas dabei zu denken.


  »Ich gehöre nicht zur regulären Besatzung der Berechtigter Zweifel« . erklärte er. »Ich habe angeboten, hier zu arbeiten, um damit meinen Flug zu bezahlen. Mein Besitzer ist leider verstorben«, fuhr der Droide fort. »Jetzt muss ich im meine Instandhaltungskosten selbst aufkommen.«


  Die Tür des Turbolifts öffnete sich. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagte Scout. »Ich meine: Was aus einem Droiden wird, der keinen Besitzer mehr hat.«


  »Ich hatte auch nie darüber nachgedacht«, bemerkte ihr Begleiter trocken, »bis es mir dann selbst widerfahren ist.«


  »Was machst du denn zur Instandhaltung?«, fragte Scout. »Zurück in die Fabrik gehen? Einen Techniker finden, der dich repariert? Aber wie würdest du die Reparaturen bezahlen?«


  »Sie durchschauen das Problem auf wirklich bewundernswerte Weise«, sagte der Droide. »Wie es sich trifft, stamme ich aus einer Kleinserienproduktion, die mittlerweile völlig veraltet ist. Ich bin so programmiert, dass ich viele Reparaturen an mir selbst ausführen kann, aber die Ersatzteile sind nur schwer erhältlich und dementsprechend teuer, denn ich muss sie entweder als Antiquitäten kaufen oder nach meinen Vorgaben anfertigen lassen. Das ist keine leichte Aufgabe, wie Sie schon vermutet haben.«


  »Aber ein paar Büchsen Metalllack würden dich doch nicht viel kosten«, sagte Scout und betrachtete die zerkratzte kahle Metalloberfläche ihres Begleiters.


  »Zierrat besitzt nicht die höchste Priorität.«


  »Es ist aber einfacher, Arbeit zu bekommen, wenn man schick aussieht. Betrachte es eben als Geschäftskosten.«


  Der Droide zuckte mit den Achseln, eine seltsam menschliche Geste. »Sie haben schon Recht. aber dennoch hat mein Äußeres auch etwas Ehrliches, Aufrichtiges«. sagte er und berührte die nackte Metallfläche seiner Wange. »Mir scheint, die meisten vernunftbegabten Wesen leben in einem. Gespinst aus Illusionen und Erwartungen. Was glauben wir nicht alles: Wir glauben, uns und unsere Mitwesen zu kennen; wir glauben, wir wüssten, was jeder Tag uns bringt. Wir sind uns sicher, dass wir Lauf und Bahn unseres Lebens kennen. Doch dann funkt das Schicksal dazwischen und lässt nur noch nacktes Metall zurück, und da erkennen wir, dass war kaum mehr sind als Trümmer, die im Dunkeln treiben.«


  Scout sah ihn an »Wow. Du bist bestimmt schon als Philosophendroide vom Band gelaufen.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte er in gestelztem Tonfall. »Ich bin erst recht spät zur Philosophie gekommen,« Der Turbolift war auf Ebene 34 angelangt, und die Tür glitt auf. »Nach Ihnen, Meisterin Pho«, sagte der Droide.


  »Meine Freunde nennen mich Scout.« Sie streckte die Hand aus.


  Der Droide schüttelte sie mit ernster Miene. »Ich glaube nicht, dass ich mich schon zu ihren Freunden zählen darf. Ich bin nur ein Droide, der seine Arbeit macht.«


  »Jetzt musst du mir deinen Namen verraten«, verlangte Scout. »So läuft das.«


  »Ganz gewiss nicht. So vertrauensvoll Sie auch sein mögen, kenne ich Sie doch auf keinen Fall gut genug, um Ihnen meinen wahren Namen zu verraten.« Bedauernd fügte er hinzu: »Fürs Erste dürfen Sie mich Solis nennen, wenn Sie mögen.«


  »Immer noch besser als >He, Blechbüchse!<.« Scout hatte den deutlichen Eindruck, dass der Droide, hätten ihn seine Konstrukteure mit der Fähigkeit ausgestattet, die Augen zu verdrehen, genau dies getan hätte. Sie grinste. »Also gut: Solis.«


  Die Schlange in der Cafeteria nahm kein Ende, nicht einmal die für gekochtes Essen, aber nach einem Zeitraum, der Whie wie eine galaktische Ewigkeit vorkam, hatte schließlich seine Bestellung aufgegeben und bezahlt. Jetzt stand er da und betrachtete seine Beute mit Unbehagen. Eine große Portion Sprudelspritz; fünf Vakuumblumen; halbes Dutzend Mal das, was auf der Speisekarte als Blasteroiden! bezeichnet wurde und wobei es sich offenbar um gebratene Chiliklöße handelte; einen Kübel frittierte Füße; einen halben Eimer Stunke (extra zähflüssig), dazu fünf Getränke und eine Hand voll Servietten. Das dürfte reichen dachte Whie. Aber wie sollte er das alles zurück in die Kabine schaffen?


  Würde Asajj schuld daran sein, dass Scout blutete? Oder würden die Wachen sie festnehmen und sie ihr bereits verletzt vorführen?


  Wenn er sie küsste, würde er das Blut an ihrem Mund schmecken?


  Hör auf! Denk nicht darüber nach.


  Nicht daran denken. Nicht daran denken.


  Whies erster Gedanke war, die Behälter übereinanderzustapeln und mithilfe seines Gleichgewichtssinns und einiger wohl dosierter Anwendungen der Macht zu verhindern, dass alles zu Boden fiel, aber das erschien ihm dann doch ein wenig auffällig. Wie würde ein normaler Mensch so etwas bewältigen? Ungeschickt, beschloss er, sah sich in der Cafeteria um und beobachtete eine stämmige Frau, die sich zwischen den Tischen hindurch ihren Weg bahnte, mit einem Tablett in jeder Hand und einem greinenden Kleinkind an jedem Bein. Vielleicht konnte er sich einen der kleinen Servicedroiden der Berechtigter Zweifel schnappen, der ihm dann dabei half, die Tabletts hinunter zu ihren Kabinen zu tragen.


  »Kann ich Ihnen helfen. Sir?«, fragte ein großer Droide der mit einer makellosen rot-beigen Livree lackiert war und an Whies Ellbogen auftauchte, als hätten ihn seine Gedanken herbeigezaubert.


  Die Macht ist mit mir, dachte Whie und lächelte innerlich. »Nein, es geht schon. Ich will dich nicht vom Dienst an deinem Herrn abhalten. Aber wenn du mir helfen könntest, einen Schiffsdroiden zu finden.«


  Der Droide nahm die Blasteroiden und den Eimer Stunke. »Ich bestehe darauf, Meister Whie,«


  »Das ist sehr freund.«. Whie erstarrte. »Verzeihung. Wie hast du mich gerade genannt?«


  »Meister Whie«, sagte der Droide mit tiefer, angenehmer Stimme.


  »Mein Name ist Pho...«


  Der Droide schüttelte den Kopf. »Das verfängt nicht, Meister Whie - wirklich nicht. Ich weiß sehr viel über Sie. Möglicherweise mehr, als Sie selbst über sich wissen.«


  Whie stellte das Essen auf einem leeren Tisch ab. Seine Hand fühlte sich ganz leicht an und kribbelte; bereit, unter sein Gewand zu greifen und das Lichtschwert zu ziehen. »Wer bist du? Was bist du? Wem gehörst du?«


  »Ich schlage vor«, sagte der Droide - nun in absolut ernstem Tonfall -, »dass Sie sich selbst genau diese Fragen stellen.«


  Im Übungsraum des Schiffs trainierte Jai Maruk für seine zweite Begegnung mit Graf Dooku, stählte seinen Leib, wie ein anderer ein Messer geschliffen hätte.


  Maks Leem meditierte in einer ehemaligen Abstellkammer, die nunmehr die offizielle Bezeichnung »Kabine 523« trug. Meisterin Leem hatte eine Kabine für sich, direkt neben dem Raum der anderen. Zum einen lag das daran, dass sie jeden Tag einige Stunden lang meditierte, am liebsten, wie auch jetzt wieder, in eine dichte Wolke Gran-Weihrauch gehüllt, der für menschliche Geruchsnerven wie brennendes Maschinenöl stank. Der Hauptgrund aber da für, dass die anderen sie ermuntert hatten, eine Einzelkabine zu nehmen, war der, dass die vier Wiederkäuermägen der Gran die ganze Nacht hindurch ununterbrochen geräuschvoll arbeiteten, wobei kein Mensch ein Auge zubekam.


  Da sie sich im Grunde ihres Herzens gerne in Gesellschaft aufhielt, bedauerte Meisterin Leem, dass sie von ihren menschlichen Kameraden getrennt war, und verbrachte deshalb während des Tages viel Zeit mit ihnen. Doch nun, da Jai trainierte und die Padawane zur Cafeteria geschickt worden waren, war sie in ihr kleines Nebengelass gegangen. In Rauch gehüllt, der so dicht war, dass ein kleines Säugetier darin umgekippt wäre, wurde sie eins mit der lebendigen Macht, die alle Dinge miteinander verband.


  Nebenan, in Kabine 524, fragte sich Großmeister Yoda, wo im Namen der Macht die Padawane blieben. Er machte sich keine Sorgen um ihre Sicherheit. Er war am Verhungern.


  Sinn und Zweck des Reisens, dachte Scout, besteht darin, etwas über sich selbst zu erfahren. In dieser Hinsicht verlief ihre Reise bisher sehr gut. Sie hatte schon alle möglichen Dinge erfahren. Sie hatte erfahren, dass es nicht - wie sie es sich vorgestellt hatte - automatisch das große Glück bedeutete, zum Padawan erwählt zu werden, wenn man für seinen Meister offensichtlich nur ein Klotz am Bein war. Sie hatte erfahren, dass ihr Körper viel zu sehr an das schmackhafte Essen gewöhnt war, das im Jedi-Tempel auf den Tisch kam, und dass die Galaxis riesengroß und voller Leute war, die bereitwillig das widerlichste Zeug aßen. Und sie hatte erfahren, dass sie über keinerlei Orientierungssinn verfügte, denn es kam ihr so vor, als hätte sie ihre endlose Wanderung mit dem Droiden Solis - den sie in Gedanken immer noch »Blechbüchse« nannte - bereits etwa dreimal durch das gesamte Schiff geführt. »Schau mal, das ist doch lächerlich«, sagte sie schließlich, »Sag dem Zahlmeister, er soll diesen gefundenen Gegenstand in meine Kabine bringen lassen. Wenn es mir denn je gelingen sollte, meine Kabine wiederzufinden«, fügte sie hinzu.


  »Da wären wir«, sagte Solis ganz gelassen; und tatsächlich: Sie waren ein letztes Mal um eine Ecke gebogen und standen nun vor einer Tür mit der Aufschrift ZAHLMEISTER - ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL - auf einem Verpine-Schild, also so winzig, dass sich Scout bei dem Versuch, die Buchstaben zu entziffern, die Nase an der Tür plattdrückte. »Warten Sie hier einen Moment«, sagte der Droide und verschwand hinter der Tür.


  Scout wartete.


  Und wartete.


  Und wartete.


  »Jetzt reicht's«, grummelte sie. Aber in ebendem Augenblick, als sie davonstapfen wollte, öffnete sich die Tür mit einem Zischen, und Solis stand wieder vor ihr.


  »Gute Neuigkeiten«, sagte er höflich. »Der verlorene Gegenstand gehörte gar nicht Ihnen und wurde bereits wieder abgeholt.«


  »Was?«


  »Es war offenbar eine Handtasche, die einer anderen Meisterin Pho gehörte. Eine simple Verwechslung«, erklärte der Droide. »Entschuldigen Sie bitte die Umstände.«


  Ein Jedi, dachte sie, ist die Gelassenheit in Person. Er lässt sich von den Wechselfällen des Lebens nicht aus der Ruhe bringen. Ein wahrer Jedi würde sich jetzt nicht ausmalen, wie dieser Droide demontiert aussehen würde - drei Eimer voller Schrauben und ein Haufen Altmetall.


  Der Droide legte den Kopf auf die Seite. »Stimmt etwas nicht, Meisterin?«


  »Nein«, knirschte Scout durch die Zähne. »Alles bestens, ich muss jetzt bloß zurück in meine Kabine.« Sie ließ das Büro des Zahlmeisters hinter sich, bog um eine Ecke und gelangte in ein Labyrinth aus Schiffskorridoren. SoIis - dessen Gehör auf der legendären Audiofilamenttechnik von Chiang/Xi beruhte -lauschte eine ganze Zeit lang, wie sich ihre Schritte entfernten, innehielten und schließIich langsam zurückkehrten.


  »Also gut«, knurrte sie, als sie etliche Minuten später wieder um die Ecke bog, hinter der sie zuvor verschwunden war, »Wie im Namen des alles zermalmenden schwarzen Loches finde ich zurück zu meiner Kabine?«


  »Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen helfe?«, sagte der Droide höflich.


  »Wie charmant«, knurrte das Mädchen.


  Weit entfernt, in der dritten Klasse, im Korridor Taupe, Ebene 17A, glitt die Tür von Kabine 524, gebucht von der Familie Pho, größtenteils in den Fußboden. Die Verpine bauten Türen meist so, dass sie sich nach unten senkten. Diese Tür öffnete sich jedoch nicht zur Gänze, sondern ließ eine Schwelle zurück, über die allerdings jeder einigermaßen lebhafte Fünfjährige hinweggehüpft wäre. Den Anweisungen des humorvollen Schiffsingenieurs zufolge wurden in der dritten Klasse Instandhaltungsarbeiten nur dann durchgeführt, wenn kein »berechtigter Zweifel« mehr daran bestehen konnte, dass etwas repariert werden musste.


  Für einen Zweibeiner stellte es keine große Herausforderung dar, über eine fünfzehn Zentimeter hohe Schwelle hinwegzusteigen. Für eine plumpe, wie eine Mülltonne geformte R2-Einheit auf Rädern jedoch war es ein erheblich größeres Hindernis.


  Für die Routineüberwachung in den öffentlichen Bereichen der Berechtigter Zweifel waren primitive Überwachungsmonaden von Carbanti zuständig. Diese Monaden bestanden im Wesentlichen aus einer kleinen Kamera und einem Mikrofon, die an eine knalldumme kleine künstliche Intelligenz angeschlossen waren. Die Erschaffung effizient arbeitender künstlicher Intelligenzen war ebenso eine Kunst wie eine Wissenschaft, und die KIs der Überwachungsmonaden waren im Großen und Ganzen die begriffsstutzigsten ihrer Art. Doch das mechanische Bewusstsein, das den Korridor vor Kabine 524 auf der Ebene 17A überwachte, war selbst nach diesen Maßstäben noch bemerkenswert dämlich. Die ganze Bandbreite kriminellen Verhaltens, die dazugehörigen Muster und Motivationen gingen weit über seinen Verstand. Etliche spektakuläre Diebstähle und auch ein recht amüsanter Betrugsfall, bei dem ein Fisch, ein Diamant und zwei Taubstumme eine Rolle gespielt hatten, hatten sich direkt vor seiner Kamera ereignet, ohne bei ihm auch nur den leisesten Drang auszulösen, eine »Meldung über fragwürdige Aktivitäten« an die größere und klügere KI weiterzuleiten, die für die Sicherheit des Schiffs verantwortlich war. In Wirklichkeit hatte diese Monade nur einen einzigen Gedanken in ihrem Möchtegerngehirn, und dieser Gedanke lautete Feuer! Sie wartete schon ihr ganzes Leben darauf, gut 73 Billionen Prozessorzyklen lang, dass ihre Infrarot- oder Rauchdetektoren etwas bemerkten. Dann würde sie ihr immerwährendes Schweigen endlich einmal durch den Einsatz von Blaulicht und Sirene brechen können.


  Zu behaupten, dass sich die Sicherheitsmonade auf dem Korridor Taupe, Ebene 17A. nach einem Feuer sehnte, wäre noch untertrieben. Die noch nie aktivierten Warnleuchten und Sirenen glichen einem Niesen, das seit 73 Billionen Prozessorzyklen unmittelbar bevorstand. Mittlerweile hätte die kleine Sicherheitsmonade ganz bereitwillig ihre eigenen Prozessoren zu Sand geschmolzen, wenn sie nur vorher noch den Feueralarm hätte auslösen dürfen.


  Der Anblick einer R2-Einheit, die an die klemmende Tür von Kabine 524 heranrollte, gab ihr jedoch nicht im Mindesten zu denken - nicht einmal, als besagter R2 gegen das Hindernis prallte und daraufhin ein erstaunlich untypisches Jaulen von sich gab, gefolgt von einem frustrierten Schnauben. Der Anblick, wie der kleine Droide nun einen Greifarm ausstreckte, um damit einige Male an der klemmenden Tür zu rütteln, und das auf eine für eine Maschine: bemerkenswert bockige Weise, hätte bei einer KI von größerer intellektueller Leistungsfähigkeit sicherlich Neugier geweckt. Und die Ingenieure von Carbanti hätten Stein und Bein geschworen, dass selbst ihrer begriffsstutzigsten Sicherheitsmonade aufgefallen wäre, dass sich die R2-Einheit nun langsam in die Luft erhob, und das ohne die Hilfe irgendwelcher sichtbarer Triebwerke oder Raketen. Als der Droide mit einem Scheppern auf dem Korridorhoden landete und dann auf eine entschieden koboldhafte Art davonfuhr, wäre es von einer Sicherheitsmonade mit auch nur minimaler Entschlusskraft nicht zu viel verlangt gewesen, den kleinen Droiden für die weitere Beobachtung vorzumerken.


  Doch die Monade im Korridor Taupe tat nichts dergleichen. Die traurige Wahrheit ist. dass sie diesem hungrigen, fliegenden, schlecht gelaunten R2 nur dann eine Spur von Aufmerksamkeit geschenkt hätte, wenn irgendein hilfsbereiter Passagier den kleinen Droiden mit Benzin übergössen und in Brand gesteckt hätte.


  In der Cafeteria standen gelangweilte Passagiere immer noch in langen Schlangen nach Essen an. Kinder malten mit Soße auf den Kunststofftischen herum oder versuchten. ihre Eltern davon zu überzeugen, dass sie ihr Gemüse bereits gegessen hatten, indem sie es unter umgedrehten Tassen verbargen. Auf der anderen Seite des Raums, gegenüber der Essensausgabe, zeigte ein riesiger Holovidschirm unablässig Berichte über die jüngsten Tragödien der Klonkriege.


  Kurz gesagt, gab es keine Anzeichen dafür, dass die Welt, wie Whie sie kannte, über irgendeinen entsetzlichen Ereignishorizont hinweggeglitten und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war.


  »Sie wurden als Whie Malreaux geboren«, sagte der rotbeige Droide in seiner pedantischen Manier. »Sie kamen auf dem Planeten Vjun zur Welt, nach einer schwierigen Geburt im Frühjahr, die zwei Standardnächte und einen Tag lang dauerte. Sie waren ein gutmütiges Kind, im Gegensatz zu Ihrem unglücklichen Bruder, lernten schnell laufen und sprechen. Das Einzige, was er besser konnte als Sie, war schlafen.« Der Droide sprach in einem gelassenen Tonfall und sah Whie dabei tief in die Augen. »Denn schon als Kleinkind wurden Sie von Träumen heimgesucht.«


  »Woher weißt du das alles?«, flüsterte Whie.


  »Ich war dabei.«


  »Aber.«


  Der Droide berührte seine Livree aus Metalllack. »Dies sind die Farben des Hauses Malreaux. Karmesinrot, und Beige -Blut und Elfenbein, wenn Sie so wollen. Und ich bin ein Diener dieses Hauses.«


  Whie fühlte sich, als wäre sein Geist gerade in den Hyperraum gesprungen. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild aus seiner jüngsten Traumvision auf: Scout. die böse Frau und er standen in einem teuer eingerichteten Haus, dicker Teppich unter den Füßen, und jenseits der Teppichränder erstreckte sich ein Karomuster aus rot-beigen Fliesen.


  Zuhause. Bei dem Wort schwang Gewissheit mit.


  Er war nach Hause unterwegs.


  »Als die Jedi Sie aus Ihrem Zuhause entführten.«


  »Was? Jedi entführen nicht!«


  Der Droide tat seinen Einwurf mit einer energischen Handbewegung ab. »Sie trafen Ihre Mutter in einem schwachen Moment an. Nach dem Tod ihres Gatten stand sie noch unter Schock und war fast bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Ich bat sie, es sich noch einmal zu überlegen, aber auf den Rat eines Droiden hört ja niemand.« Er schniefte. »Kurz und gut: Es war geschehen und ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Doch einige Tage später wurde Ihrer Mutter bewusst, dass die Jedi den Erben eines Adelshauses entführt hatten. Sie schickte mich nach Coruscant, um auf Sie aufzupassen und abzuwarten.«


  »Zehn Jahre lang? Elf?«, fragte Whie ungläubig.


  Der Droide zuckte die Achseln. Er war hervorragend programmiert: Er war zwar immer noch eindeutig eine Maschine, bewegte sich aber geschmeidig, natürlich und präzise.


  »Mein Name ist Fidelis«, sagte der Droide. »Ich bin auf absolute Loyalität dem Hause Malreaux gegenüber programmiert. und ich diene ihm durch allen Wahnsinn und alle Kriege hindurch seit zwölf Generationen. Und nun diene ich Ihnen.«


  »Aber, aber. Ich will keinen.«, stammelte Whie. »Ich bin ein Jedi. Ich habe keine andere Familie. Ich nehme deine Dienste nicht an.«


  »Verzeihen Sie, Meister, aber ich diene Ihnen automatisch. Die Frage, ob Sie meine Dienste annehmen oder nicht, liegt außerhalb der Parameter meiner Programmierung.«


  »Dann befehle ich dir, mich in Ruhe zu lassen!«


  »Ihre Mutter ist gegenwärtig das Haupt der Familie Malreaux, und so sehr ich Ihre Wünsche respektiere, haben Sie doch gegenwärtig keine Berechtigung, ihre Instruktionen zu widerrufen. Darüber hinaus«, sagte Fidelis, »gilt meine uneingeschränkte Loyalität dem Hause Malreaux, und ich verfüge über einen großen Ermessensspielraum, wie ich der Familie am besten dienen kann. In diesem Fall ist es mir ein Bedürfnis, auf Sie aufzupassen, ob Sie das nun wünschen oder nicht. Sie haben allerdings die Wahl, wie meine Dienste aussehen sollen«, fügte er besänftigend hinzu. »Am wohlsten fühle ich mich in meiner Lieblingsrolle als persönlicher Diener eines edlen Herrn, aber wenn Ihnen ein stummer Leibwächter lieber ist oder gar ein diskreter Killer, der Sie nur unerkannt auf Ihren Reisen begleitet, bin ich bestens darauf vorbereitet.«


  »Du hast mich nicht verstanden«, sagte Whie in flehentlichem Tonfall. »So etwas gibt es einfach nicht: einen Jedi, der mit einem persönlichen Diener in der Galaxis herumläuft!«


  »Dann gibt es das ab jetzt, Meister Whie, denken Sie an Ihre familiären Verpflichtungen. Ihre Mutter wartet in ebendiesem Augenblick im Chateau Malreaux auf Sie und wird dort tagaus, tagein von dem widerwärtigen Graf Dooku erniedrigt und beleidigt.«


  »Dooku!«, sagte Whie. »Dooku ist in meinem Haus'?« Er sprang auf und stürzte in Richtung des Turbolifts davon. »Das muss ich sofort Yo. sofort den anderen erzählen.«


  Fidelis, der vor sich hin summte und sich immer wieder durch den Kopf gehen ließ, wie Whie »in meinem Haus« gesagt hatte, schnappte sich die Tabletts mit dem Essen und den Getränken und folgte ihm. Dabei stand ihm zwar nicht die Macht zu Gebote, aber er hatte auf Chateau Malreaux zwölf Generationen lang bei Tisch bedient, und was die schnelle Fortbewegung mit einer Menge Essen auf dem Ann anging, war das durchaus vergleichbar.


  Auf der anderen Seite der Cafeteria wurde die Holoübertragung des Schiffs wegen einer Nachrichtensondersendung unterbrochen.


  Unterdessen diskutierten Scout und Solis in einem Turbolift, der rasch in Richtung Korridor Taupe auf Ebene 17A unterwegs war, über das Verhalten der Republik und der Konföderation in dem gegenwärtigen Konflikt. »Also wirklich!«, sagte Scout aufgebracht. »Willst du tatsächlich in einer Welt leben, die von Kampfdroiden regiert wird?«


  Hätten Solis' Konstrukteure es für notwendig gehalten, ihn mit Augenbrauen auszustatten, so hätte er diese nun gehoben.


  »Oh«, sagte Scout und betrachtete ihr undeutliches Spiegelbild auf der zerkratzten Metallbrust des Droiden. »Ich vermute mal, von deinem Standpunkt aus betrachtet sieht das anders.«


  Sie verstummte unvermittelt. Aus dem kleinen Holoschirm über den Bedienungsknöpfen des Lifts hatte sie die blechern klingenden Worte »Meister Yoda« aufgeschnappt.


  »... dieses Video, aufgenommen von einer Verteidigungsanlage am Rand des ithorianischen Systems, zeigt deutlich, dass der Angreifer alle Schiffe der Eskorte des Jedi-Meisters zerstört hat - bis auf eines. Das Schiff des Angreifers, eine modifizierte Version des berüchtigten Jägers von Graf Dooku, wurde als die Last Call identifiziert, zugelassen auf die berüchtigte Piratin und Saboteurin Asajj Ventress, nach der auf acht Welten im Zusammenhang mit dem Tod von elf Jedi-


  Rittern gefahndet wird.«


  »Siebzehn!«, knurrte Asajj und schüttelte den Kopf. »Ist das zu fassen? Und so was nennt sich Journalisten.«


  Palleus Chuff. der auf dem Kopilotensitz der Last Call festgeschnallt war. nahm an. dass es sich um eine rhetorische Frage handelte. Umso besser. Er war normalerweise sehr schlagfertig und galt in den besseren Kreisen der Schauspielergilde von Coruscant als recht geistreich, was einiges besagen wollte. Aber da er einen Knebel im Mund hatte und dazu neigte, in Ohnmacht zu fallen, seit Ventress' Traktorstrahlen sein Schiff erfasst hatten, war es ihm gegenwärtig nicht möglich, ein Gespräch zu führen.


  »... während eine zweite von den ithorianischen Behörden freigegebene Aufzeichnung ein Trümmerfeld zeigt, das mittlerweile eindeutig als die Überreste von Meister Yodas Schiff identifiziert wurde. Das Büro von Kanzler Palpatine enthält sich jeglichen Kommentars, solange die Ermittlungen zu diesem Überfall noch nicht abgeschlossen sind. Nichtoffizielle Quellen schätzen die Lage in der Hauptstadt jedoch als äußerst ernst ein, denn die Republik muss sich nun auf neue Angriffe der Konföderation gefasst machen, und das ohne den Jedi, der nicht nur ihr wichtigster Militärstratege, sondern auch ihr Herz und ihre Seele war.«


  »Aber das stimmt doch nicht«, platzte Scout heraus. »Das kann doch nicht wahr sein.« Sie sah Solis verständnislos an. »Wir müssen es ihnen sagen!«


  »Ihnen was sagen?«, fragte er verwirrt.


  »Äh - nichts«, sagte sie und fasste sich wieder. »Nichts. Ich meinte, das muss ich meinen Freunden erzählen. Ich muss jetzt sofort zurück in meine Kabine und meinen Freunden davon berichten.«


  »Aber gewiss doch«, erwiderte Solis. »Wir sind fast da.«


  In der Kidz Arkade sah Donni Bratz seinem Bruder Chuck dabei zu, wie er zum vierten Mal hintereinander eine Runde Wookies auf dem Kriegspfad spielte. »Bin ich bald dran?«, fragte er schüchtern. Er sprach ganz leise, damit er seinen Bruder nicht störte.


  »Donni, sei still. Ich bin mitten im Gozar-Level.« Chuck spielte mit vollem Einsatz, setzte Beinarbeit ein und nutzte die Vorteile, die ihm seine vier Daumen boten.


  Wenn es um Wookies auf dein Kriegspfad ging, hielt Donni Chuck für den besten Spieler der Galaxis.


  Chuck hatte seine Sternenfritten und sein Sprudel-Bip neben dem Automaten abgestellt. Einen Augenblick lang war Donni versucht, das Sprudel-Bip umzukippen, aber so etwas hätte er nie im Leben getan. Immerhin sagte ihre Mutter immer, dass Chuck der beste große Bruder sei, den sich ein Junge nur wünschen konnte. Und außerdem hatte ihn Chuck, als Donni zum letzten Mal so etwas getan hatte, an den alten Zinkschlitten gefesselt, dem die rechte hintere Aufhängung fehlte, und hatte ihn so lange in Betrieb gelassen, bis Donni Mutters eben erst neu bezogenen Klubsessel vollgereihert hatte.


  Donni sah Chuck beim Spielen zu und versuchte, sich damit zu begnügen, die Fähigkeiten seines Bruders zu bewundern, aber nach dem Wurfmesser- und dem Sumpf-Level und nachdem Chuck sämtliche fliegenden Todeskröten zum Platzen gebracht hatte, konnte es sich Donni nicht verkneifen zu sagen: »Du hast aber gesagt, ich bin nach dir auch mal dran. Das hast du gesagt, Und das war vor vier Spielen«, fügte er tonlos hinzu.


  »Zick hier nicht rum. Fettbacke.«


  Donni ließ die Fühler hängen. »Mutti hat gesagt, du darfst mich nicht mehr so nennen.«


  Chuck riss einem grünen Wookie mit einem geschickten Drehgriff einen Arm ab. »Aber Mutti ist nicht hier, Fettbacke, oder?«


  Von Chuck unbemerkt, der sich gerade einen heftigen Nahkampf mit vier wütenden Wookies lieferte, schlingerte eine kleine R2-Einheit in die Arkade und blieb abrupt stehen, den zentralen Videosensor starr auf das Sprudel-Bip gerichtet. Donni sah verblüfft zu, wie sich der kleine Droide an den Wookie-Automaten heranschlich und dann einen Greifarm nach dem Bip ausstreckte. Die mechanische Hand packte zu , griff daneben, versuchte es erneut.


  »He!«, sagte Donni.


  »Halt die Klappe, Fettbacke! Du bist noch nicht dran!«


  »Aber.« Donni musste schlucken, als sich der Kopf der kleinen R2-Einheit drehte und ihm direkt in die Augen blickte. Ein sonderbares, irgendwie träumerisches Gefühl überwältigte ihn, und wie durch Zauberei kamen ihm nun zwei Gedanken. Der erste war, dass Chuck im Grunde genommen doch ein ziemlicher Fiesling war und dass es ihm nur recht geschehen würde, wenn ihm irgendeine R2-Einheit das Getränk klaute.


  Der zweite war: Was denn für ein Getränk?


  Auf dem Weg aus der Arkade hinaus blieb die R2-Einheit noch einmal stehen und richtete Ihre Aufmerksamkeit auf einen kleinem Holoschirm am Ausgang, auf dem ein sehr gepflegt gekleideter Nachrichtensprecher sagte: »Für einen Kommentar zu dieser schockierenden Nachricht schalten wir jetzt zu unserem Korrespondenten Zorug Schlagwort, der die brennende Frage des Tages stellt: Was nun, Jedi-Ritter?«


  Vor dem Turbolift am Ende von Korridor Taupe erklangen leise zwei Glocken, und beiderseits des Foyers glitten sanft zwei Doppeltüren in den Boden, sodass Scout nun plötzlich einer R2-Einheit gegenüberstand. »Du!«, sagte sie. »Du sollst doch nicht rausgehen! Wo bist du denn gewesen?«


  Der kleine R2 ließ einen leeren Sprudel-Bip-Behälter fallen, mit einer Bewegung, die ein aufmerksamer Beobachter nur als schuldbewusst hätte bezeichnen können. Scout, die nur die Nachricht im Kopf hatte, bemerkte es nicht.


  Dem kahlen Droiden, der neben ihr stand, fiel es aber durchaus auf.


  Scout lief schon den Korridor hinab. »Na egal, macht nichts. Hör zu, wir müssen.« Sie sah sich zu Solis um »Wir müssen unseren Freunden sofort eine Nachricht schicken. Es hat eine schreckliche Verwechslung gegeben.«


  Der R2 gab ein nicht recht überzeugendes Piepsen von sich und fuhr hinter ihr her, wobei er so schnell um die nächste Ecke bog, dass sich seine Räder auf einer Seite vom Boden hoben.


  Solis betrachtete den kleinen R2 sehr aufmerksam und schritt dann zügig hinter ihnen her, ohne dabei den Anschein zu erwecken, er würde sich beeilen.


  Nur Sekunden später tauchte Whie am anderen Ende von Korridor Taupe auf. Er lief auf sie zu und schrie dabei etwas.


  »Hast du schon gehört?«, rief Scout ihm zu und pochte an die Tür von Kabine 524.


  »Er ist auf Vjun!«. sagte Whie. »Graf Dooku! Er ist auf Vjun!«


  Die über dem Korridor Taupe angebrachte Sicherheitsmonade war ein viel zu begriffsstutziger Beobachter, um zu bemerken, dass diese Worte nicht an Scout, sondern an die kleine R2-Einheit gerichtet waren.


  Solis hingegen war ein äußerst aufmerksamer Beobachter. Er mochte in seinem System nicht die allerneusten Holospiel-Downloads installiert haben, aber das Schicksal hatte ihm ein sehr viel bewegteres Leben beschieden als seinem Gefährten Fidelis, der nun hinter Whie hergetrottet kam. Unter seiner Metallhülle war Fidelis einigermaßen überwältigt davon, dass er nun sein lang ersehntes Ziel, dem jungen Malreaux zu dienen, tatsächlich erreicht hatte. SoIis, der weder für das Haus Malreaux noch für diesen Jungen irgendwelche besonderen Gefühle hegte, war eher gebannt davon, dass auf dem Tablett, das Fidelis trug, fünf Getränke standen und nicht nur vier.


  »Meister Jai! Meister Jai! Macht auf, ich bin's!«, sagte Scout und pochte weiter an die Tür. »Wir müssen dem Tempel eine Nachricht schicken!«


  Nun geschahen in rascher Folge mehrere Dinge. Zunächst glitt die Tür von Kabine 524 auf (wenn auch nicht vollständig). Heraus wogten Dampfschwaden, und der Jedi-Meister Jai Maruk erschien. Er wirkte sehr verärgert und hatte weiter nichts am Leib als das Handtuch, das er sich beim Verlassen der Dusche geschnappt hatte. »Ich hoffe nur, dass es wirklich wichtig ist«, sagte er und starrte Scout finster an.


  Noch während er das sagte, glitt die Tür von Kabine 523 auf, und aus einer dichten schwarzen Weihrauchwolke spähte das besorgte Gesicht von Meisterin Maks Leem hervor. »Whie Was soll denn die ganze Aufregung?«


  »Ich habe gerade herausgefunden, wo Doo.«


  In diesem Moment wurde Whie von einem lauten Krachen unterbrochen, als die kleine R2-Einheit. - anscheinend versehentlich - Fidelis rammte. Die übrigen Worte des Padawan wurden von dem Scheppern und Platschen übertönt, mit dem das Essen für fünf Personen auf dem Boden landete.


  Im selben Augenblick stellte die Sicherheitsmonade von Korridor Taupe mit elektrischer Verzückung fest, dass um Dampf- und Weihrauchschwaden auf dem Korridor endlich den Gefahrenlevel ihres eingebauten Rauchmelders erreicht hatten. Mit der ganzen Leidenschaft von 73 Billionen Prozessorzyklen freudiger Erwartung blinkten nun Warnleuchten auf, und eine Sirene ertönte.


  »Fräulein Pho«. sagte Jai Maruk drohend, »weißt du denn nicht mehr, was auf dieser Reise absoluten Vorrang hat?« Er riss das Handtuch hoch und sah dabei grimmig von Scout zu der blinkenden Alarmanlage, dem verschütteten Essen und den Droiden hinüber, die ihnen zusahen. Dann richtete er den Blick wieder auf Scout.


  Scout schluckte. »Doch, Meist. Vater, meine ich.«


  »Und das wäre?«


  Whie und Scout sahen einander erbleichend an und antworteten dann im Chor: »Unauffällig bleiben.«


  Die extrem private Kom-Konsole der Last Call summte. »Ja?«


  Es war ein Droide. »Ich habe ein paar Informationen, die Sie möglicherweise erwerben möchten.«


  »Eher unwahrscheinlich«, sagte Asajj.


  »Ich weiß, wo Yoda ist. Der wahre Yoda.«


  Asajj saß mit einem Mal kerzengerade da. »Wie meinst du das? Siehst du denn keine Nachrichten? Yoda ist.«


  »Ich kann die Verbindung jederzeit beenden«, sagte der Droide. Er trug keinerlei Markierungen, war nicht lackiert und klang vollkommen von sich überzeugt.


  »Nein!«, sagte Asajj in scharfem Tonfall.


  »Sie sind also interessiert?«


  »Möglicherweise.«


  »Wäre Ihnen Ihr Interesse 734.995 republikanische Credit s wert?«


  »Ein seltsamer Betrag.«


  Der Anrufer zuckte die Achseln. »Meine Preislisten für Verrat sind sehr genau kalkuliert.«


  Asajj überlegte kurz. »Ich glaube, wir könnten miteinander ins Geschäft kommen.«


  Als sie die Bedingungen ausgehandelt und die Verbindung beendet hatten, nahm Asajj Kurs auf den Raumhafen von Phindar. Nach kurzer Überlegung rief sie einen Ausschnitt mit dem Gesicht des Droiden aus der Aufzeichnung ihres Gesprächs in der Kom-Konsole auf und befahl dem Computer, dieses zu überprüfen und dabei nach Entsprechungen hinsichtlich Marke und Modell des Droiden zu suchen. Eine derartige Suche würde angesichts der geringen Übertragungsgeschwindigkeit zwischen ihrer gegenwärtigen Position und dem Netz eine ganze Weile in Anspruch nehmen. Daher gönnte sie sich ein schnelles Mittagessen und verabreichte ihrem Gefangenen eine Ampulle Adrenalin; seine Neigung, das Atmen einzustellen und das Bewusstsein zu verlieren, wurde ihr allmählich lästig.


  Die Kom-Konsole hüstelte höflich, um anzuzeigen, dass die Suche abgeschlossen war. »Übereinstimmung gefunden«, sagte sie und zeigte ein Bild aus dem Standardwerk zu diesem Thema: Petersons Handbuch - Droiden der Republik, Band VII: Die Ära des Aufstiegs der großen Firmen.


  DER LEGENDÄRE TAC- SPEC-LAKAI-DROIDE. HERGESTELLT UNTER ENORMEN KOSTEN IN LIMITIERTER AUFLAGE. DIE MEISTEN EXPERTEN HALTEN DEN LAKAI FÜR DIE GEFÄHRLICHSTE PERSÖNLICHE SERVICE-EINHEIT, DIE JE GEBAUT WURDE. ER VERBINDET FANATISCHE LOYALITÄT MIT EINER TREFFERQUOTE, NEBEN DER DIE STATISTISCHEN LEISTUNGEN MODERNER AUFTRAGSKILLER VERBLASSEN.


  Als Asajj den Blick von der Konsole abwandte, wirkte sie ausgesprochen nachdenklich.


  7.


  Jai Maruk hatte seit je einen leichten Schlaf und war beim ersten verstohlenen Rascheln hellwach. Seine Hand kribbelte, bereit, das Lichtschwert unter seinem Bett hervorzuziehen. Er tastete mit der Macht durch den Raum: Die kleine Esterhazy schlief wie ein Stein und schnarchte leise. Selbst durch die dünnen Wände hindurch konnte Jai die sanfte Glut von Meister Yoda spüren, die einem mit Asche bedeckten Feuer glich. Er schlief nun nebenan. Die Kabine 522 war frei geworden, als ein anderer Passagier zwei Tage zuvor von Bord gegangen war.


  Ein weiteres Rascheln. Jai Maruk entspannte sich. Das war kein Eindringling; das war nur Whie, der sich leise anzog. Er war wegen irgendetwas sehr aufgewühlt. Jai spürte ihn auf der anderen Seite des Raums in der Macht, und seine Nerven waren gespannt wie die Saiten einer Triharfe.


  Nun. dachte Jai, das ist ja auch kein Wunder. Er hat den Jedi-Tempel zum ersten Mal für längere Zeit verlassen und war auf keine der bisherigen Herausforderungen vorbereitet. Die Schüler dachten immer, das Leben eines Jedi-Ritters bestünde nur aus Lichtschwertkämpfen und diplomatischen Verhandlungen auf höchster Ebene, denn das war es. wofür sie ausgebildet wurden. Im Klassenzimmer wurde nicht simuliert, dass man einem Diener über den Weg laufen konnte, der behauptete, man sei so etwas wie der lange verschollene Prinz von Vjun.


  Nachdem die Reinigungstrupps den Korridor Taupe gesäubert hatten, hatten Maks Leem und er mit Fidelis gesprochen, dem Droiden, der behauptete, Whies leiblicher Familie zu dienen, und mit seinem Partner Solis. Jai zumindest war klar, dass sie Partner waren; er wusste nicht, ob die Padawane schon durchschaut hatten, dass Tallisibeths Abstecher zum Büro des Zahlmeisters weiter nicht-, als eine List gewesen war, die es Fidelis ermöglichen sollte, allein mit Whie zu sprechen. Alles in allem war es eine seltsame Angelegenheit und für den Jungen zweifellos sehr verwirrend.


  Jai hatte große Hoffnungen darauf gesetzt, der Droide könnte ihnen etwas über Dooku und seine Absichten verraten; doch seine Informationen stammten alle aus zweiter Hand -der Droide war seit einem Jahrzehnt nicht mehr auf Vjun gewesen.


  Immerhin stimmten die Schilderungen des Droiden von Chateau Malreaux mit dem überein, was Jai bei seinem kurzen Gespräch mit dem verhassten abtrünnigen Jedi Graf Dooku und seinem verabscheuungswürdigen Schoßhündchen Asajj Ventress davon hatte sehen können. Jai hatte Fidelis um eine vollständige schematische Darstellung des Chateaus und der Umgebung gebeten, damit sie einen Fluchtplan entwerfen konnten, für den Fall, dass Meister Yodas Verhandlungen mit Dooku einen ungünstigen Verlauf nahmen. Ärgerlicherweise hatte der Droide dies jedoch abgelehnt: er wollte nur von Whie Befehle entgegennehmen. Er wusste sicherlich, dass Maks und Jai Jedi waren - ein Begriff, der seiner Auffassung nach ungefähr gleichbedeutend war mit Kindesentführer oder Anhänger eines KidnapperkuIts.


  Das war etwas, was im Tempel nur selten angesprochen wurde: wie viele Leute - selbst in der Republik - den Jedi mit Misstrauen oder gar Angst und Feindseligkeit begegneten. Diese Haltung hatte während der Klonkriege weiter um sich gegriffen; und es ging schon so weit, dass Jai nicht mehr die geringste Lust verspürte, auf eine Mission zu gehen, um neue Jedi aufzuspüren. Obwohl er wusste, dass die Kinder, die sie fanden, ein besseres, schöneres und nützlicheres Leben führen würden, als es ihnen andernfalls beschieden war, plagte ihn doch das ewige »Kinderräuber!«- Geflüster und die verzweifelten Blicke der Eltern, die mit ansehen mussten, wie ihre Kinder weggebracht wurden. Weniger peinigend, aber dennoch unangenehm waren die erleichterten Blicke eines anderen Schlags von Eltern - die froh waren, dass man ihnen die Bürde abnahm, ein weiteres Maul durchzufüttern.


  Wenn man das sah, fragte man sich unweigerlich, zu welcher Kategorie von Kind man selbst einmal gehört hatte.


  Und nun hörte er immer häufiger die geflüsterten Worte »Palpatines Geheimpolizei« - und das schmerzlicherweise sogar von abtrünnigen Jedi, die den Orden verlassen hatten.


  Doch wie unangenehm es für Jai auch war mitzuerleben, dass die Leute auf das Wort Jedi mit Angst und Argwohn reagierten statt mit Hoffnung und Dankbarkeit, hatte er sich doch zumindest daran gewöhnt. Maks Leem, die den Tempel nur selten verließ, und besonders die jungen Padawane waren entsetzt gewesen, als sie feststellten, mit welch gemischten Gefühlen man den Jedi in der Öffentlichkeit tatsächlich begegnete.


  Und für Whie kam dann auch noch die Sache mit diesem Mädchen hinzu.


  Tallisibeth war draufgängerisch und klug und auf eine athletische Art schön, aber die Macht war schwach in ihr. Eine brisantere Mischung war nur schwer verstellbar, dachte Jai müde. Meister Yoda hatte ja vermutlich seine Gründe dafür, dass er sie mitnahm, aber ein stärkerer, weniger eigensinniger Padawan hätte ihnen allen das Leben sehr erleichtert. Es fing schon damit an, dass Whie nicht die Augen von ihr lassen konnte. Bei einem dreizehnjährigen Jungen, den man tagelang mit einem hübschen Mädchen in einem Zimmer einsperrte, war das natürlich ganz normal, aber der Konzentration war es nicht eben förderlich. Scout schien Whies Angewohnheit, ihr verstohlene Blicke zuzuwerfen, noch gar nicht bemerkt zu haben, aber Meisterin Leems liebevolles Lächeln deutete darauf hin, dass er zumindest seiner Meisterin nichts vormachen konnte. Im Jedi-Tempel wäre das alles weiter nichts als ein großer Spaß gewesen - die Zeit des Heranwachsens brachte jedes Jahr Lacher auf Kosten einiger Padawane mit sich -, aber hier draußen, auf einer Mission, während der sie Graf Dooku gegenübertreten mussten, war es eine Ablenkung, die Jai nicht gebrauchen konnte.


  Jai mochte das Mädchen ebenfalls.


  Und ehrlich gesagt, er sträubte sich dagegen. Bei dem gegenwärtigen Kriegsverlauf mussten die Jedi ihr Leben in einem Maß aufs Spiel setzen, wie es seit dem Sith-Krieg nicht mehr vorgekommen war Ein Mädchen wie Scout -Enwandung-Esterhazy ermahnte er sich; verfall nicht in die Vertraulichkeit von Spitznamen. Jai -, ein solches Mädchen würde binnen eines Jahres tot sein.


  Das würde schon genug wehtun. Weitere Schmerzen konnte er nicht gebrauchen.


  Whie war in sein Gewand geschlüpft. Die Kabinentür glitt fast vollständig in den Boden und gab den Blick frei auf den schummrig beleuchteten Korridor. Die Korridorbeleuchtung war durchgebrannt, als der Feueralarm losging, und der Wartungstrupp hatte zwar die hochgradig erregte Sicherheitsmonade demontiert, war aber noch nicht dazu gekommen, die Beleuchtung zu reparieren.


  Jai sah zu, wie der Junge über die hohe Schwelle schritt und die Tür dann wieder hinter sich schloss.


  Jai hätte zehn Credits darauf gewettet, dass der Junge in den Trainingsraum wollte. Jai konnte sich noch gut erinnern, dass er selbst als Padawan ein paar nächtliche Trainingseinheiten mehr eingelegt hatte, um nicht an ein bestimmtes Mädchen zu denken. Wer war es noch? Jang Li-Lis rothaarige Freundin. Politrix, so hieß sie. Zwei Monate nach Geonosis in einem Hinterhalt ums Leben gekommen, Plasmagranate.


  Er erinnerte sich an ihr Haar, rote Ringellöckchen, die ihr bis auf die Schultern fielen. Und wie ihr Haar geduftet hatte - sie hatten im Übungsraum trainiert, sie hatte ihn auf die Matte geworfen und gelacht, und ihr Haar war auf seine Wange herabgefallen. Und jetzt war sie tot.


  Jai spürte eine Träne auf seiner Wange und wehrte sich nicht dagegen. Auch die Trauer gehörte zum Leben, es nützte nichts, das zu leugnen. Aus einer ruhigen Mitte betrachtete er seine Trauer. So viel Leid. So viele Freunde aus seiner Kindheit lebten nicht mehr.


  Es fiel ihm immer schwerer, Trauer zu empfinden, ohne sich ihr hinzugeben. Wie hatte Meister Yoda einmal gesagt? Zu viel Kummer in einen Stein verwandelt das Herz.


  Und so bemühte er sich, Scout nicht allzu sehr lieb zu gewinnen, und gleichzeitig spürte er, wie er sie innerlich antrieb, wie er wollte, dass sie stärker und schneller und tödlicher wurde, denn das war es, was sie künftig nötig haben würde. Tapfer genug war sie schon - bei den Sternen, das musste selbst er ihr lassen. Aber Tapferkeit allein reichte nicht. Er selbst war auch tapfer gewesen, als er vor Dooku und Asajj Ventress gestanden hatte. Und es hatte ihn nicht vor der Niederlage bewahrt.


  Jai atmete hörbar laut aus. So viel zu seiner Gelassenheit als Jedi.


  Er blieb noch ein wenig länger in der Dunkelheit liegen, gab dann jede Hoffnung auf, einschlafen zu können, schlüpfte in sein Gewand (viel leiser als Whie), folgte dem Jungen durch das Schiff und ließ Scouts seltsam anrührendes mädchenhaftes Schnarchen hinter sich zurück.


  Wie er es sich bereits gedacht hatte, fand er den Jungen im Trainingsraum, wo er sich in der Broken Gate genannten Form des unbewaffneten Nahkampfes übte - Drehung, Fußtritt, Schlag, Wurf! Er war gut - mehr als das: Er war wie Quecksilber, ließ die Macht im Wechselspiel mit seinen Bewegungen sich zusammenballen und dann wieder frei fließen, ließ sie mit einem hohen Sprung emporschweben und schleuderte sie dann mit seinem letzten Schlag wie einen Blitz hinab. Wo die Füße des Jungen auf dem Boden aufkamen, platzte die Matte auf, und Schaum quoll hervor.


  »Ausgezeichnet«, sagte Jai leise.


  Whie wirbelte herum, machte einen Salto und landete in Kampfstellung, die offenen Hände erhoben; die Macht leuchtete wie ein Kugelblitz in seinen Handflächen. »Was wollt Ihr?«


  Jai blinzelte. »Sprichst du so zu einem Jedi-Meister, Padawan?«


  Whie starrte ihn an, und seine Brust hob und senkte sich.


  »Padawan?«


  »Würdet Ihr einen Jedi töten?«, fragte Whie unvermittelt. »Wenn Ihr der Meinung wärt, er sei auf die Dunkle Seite gewechselt?«


  »Ja.«


  »Einfach so? Gehören wir nicht alle zu einer großen Familie?«


  »Eben deshalb«, sagte Jai Maruk. »Ein Jedi, der auf die Dunkle Seite gewechselt ist. ist kein gewöhnlicher Verbrecher, Whie. Seine Gaben und Fähigkeiten verleihen ihm eine große Macht, Böses zu tun.«


  »Ihr würdet ihm keine Gelegenheit geben, sich zu bessern?«


  »Wenn die Dunkle Seite dich erst einmal im Griff hat, mein Junge, gibt sie dich nie wieder frei.« Jai legte den Kopf schief. Vorsichtig sagte er: »Ich hoffe, Padawan, du verwechselst einen schwachen Moment nicht mit einem Wechsel auf die Dunkle Seite. Wir alle machen Fehler.«


  »Selbst Meister Yoda?«


  »Selbst Meister Yoda! Behauptet er zumindest. Ich wüsste nicht, welche das wären. Wenn Meister Yoda Hunger hat. stimmt ihn das allerdings nicht unbedingt milde.« Jai verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Auch mein Gemüt ist nicht besonders ausgeglichen. Man könnte es als aufbrausend und wütend bezeichnen. Ich verdamme zu schnell und verzeihe zu langsam. Ich habe im Zorn schon Menschen geschlagen.« Eher beiläufig, bemüht, das nicht allzu sehr zu betonen, fügte er hinzu: »Ich hatte Gefühle Frauen gegenüber. Das ist nur natürlich. Aber obwohl die Dunkle Seite einen Großteil ihrer Macht aus derartigen Gefühlen schöpft, bedeutet es nicht automatisch, dass man den falschen Weg eingeschlagen hat, wenn man solche Gefühle hegt. Verstehst du? Es ist der Entschluss zu herrschen, zu zermalmen, Kraft aus der Schwäche anderer zu ziehen, der Zeichen für einen Wechsel auf die Dunkle Seite ist. Dunkel oder hell - das ist kein Gefühl, sondern eine Entscheidung.«


  Einiges von der wütenden Energie wich langsam aus Whies angespanntem Körper. Seine Schultern lockerten sich, und seine Arme sanken herab. »Ich habe immer gedacht, ich hin ein guter Mensch«, sagte er leise. »Ich habe nie verstanden, warum jemand. Essen aus der Küche stiehlt. Oder bei Prüfungen schummelt. Ich war ein braver Junge«, sagte Whie mit ernster Stimme. »Und ich dachte immer, das wäre dasselbe wie tugendhaft.«


  »Schon erstaunlich, wie leicht es ist, den Versuchungen anderer Leute zu widerstehen, nicht wahr?«, sagte Jai trocken. Unerwartetes Mitgefühl für den jungen Mann überkam ihn -zum einen war es Zuneigung für Whie, zum anderen Mitleid mit sich selbst, wie er in diesem Alter gewesen war: innerlich angespannt und wütend und sich dessen kaum bewusst. Nachdem er sich sein ganzes Leben lang für einen braven Jungen gehalten hatte, wurde Whie jetzt erst bewusst, welche schwierigen Entscheidungen es im Leben zu treffen galt - vor die auch jeder Krämersohn gestellt war, von einem künftigen Jedi-Ritter ganz zu schweigen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jai. »Meister Yoda und Meisterin Leem kennen dich in gewisser Weise besser, als du dich selber kennst. Selbst ich weiß so einiges über dich, junger Whie. Es ist nie einfach, in dieser Welt zu leben, aber wir alle sehen in dir immer noch das, was du glaubtest, in dir selbst zu sehen: einen guten Menschen, der eines Tages ein guter Jedi-Ritter sein wird. Triff deine Entscheidungen, Padawan. Sie werden nicht alle richtig sein, aber die meisten davon schon, und keiner deiner Meister fürchtet, du könntest auf die Dunkle Seite wechseln.«


  Verhaltene Hoffnung zeigte sich auf dem Gesicht des Jungen. Und Erleichterung. »Danke«, sagte er.


  »Gehst du jetzt wieder schlafen? Da warten noch einige Träume darauf, heute Nacht von dir geträumt zu werden.«


  Das war keine besonders glückliche Art, es auszudrücken. Whies Gesicht verfinsterte sich wieder. »N-nein«, stotterte er. »Ich bleibe lieber wach. Danke.« Er passte einen Multitrainer an, der auf Lebewesen mit Schwimm-flossen eingestellt gewesen war. »Was ist mit Scout? Glaubt Ihr, dass sie jemals auf die Dunkle Seite wechseln wird?«


  Jai schüttelte den Kopf. »Verzeih mir, wenn ich das so sage, aber sie hatte es nicht so einfach wie du, Whie. Sie lebt seit Jahren mit diesen Versuchungen: zu schummeln, bei Prüfungen von anderen Schülern abzuschreiben, gegen aufgewecktere Schüler zu intrigieren, damit sie besser dasteht, Sie hält sich vielleicht nicht an die >normalen< Regeln, aber sie hat sich mit ganzem Herzen dazu verpflichtet, ehrenvoll zu leben, und das trotz ihrer Beschränkungen. Ihr wird es gut gehen, solange sie beim Orden bleibt. Falls sie verstoßen würde, könnte Verbitterung sie vielleicht auf die Dunkle Seite treiben. Wenn sie glauben würde, wir hätten sie verraten.«


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte Whie. »Ich habe immer geglaubt, sie würde zum landwirtschaftlichen Korps geschickt, aber jetzt verstehe ich, warum nicht. Nicht nur, weil sie Meister Yoda leid tut. Sondern auch, weil sie die Prüfung schon bestanden hat, die uns anderen in diesem schrecklichen Krieg noch bevorsteht.«


  »Scout: hat mir gestern gesagt, ihr ginge es auf die Nerven, wenn ein junger Mann schon so klug ist«, sagte Jai. »Allmählich verstehe ich, was sie damit meint.«


  Whie schnaubte, ließ sich auf dem Multitrainer nieder und stemmte die Gewichte zehnmal in schneller Folge. Hier hatte die Macht keinen Platz: Hier ging es nur um seinen animalischen Leib. Seine Beinmuskeln brannten, und er atmete tiefer, weil seine Zellen nach Sauerstoff gierten. Es war ein schönes Gefühl, Gewichte zu stemmen. Fleisch auf Metall. Er hatte noch einen weiteren prophetischen Traum gehabt, den schlimmsten bisher. Noch weit schlimmer als die Vision von sich und der blutenden Scout, in hinein Raum mit Asajj Ventress.


  Nein. Stemm die Gewichte. Nicht dran denken, nicht dran denken, nicht drein denken.


  Aber sobald er zwischen den einzelnen Übungsabschnitten eine kurze Verschnaufpause einlegte, drangen ihm die Bilder aus seinem Traum wieder ins Bewusstsein.


  »Meister Maruk?«, sagte er, als Jai sich abwandte, um in die Kabine zurückzukehren. »Ja?«


  »Fürchtet Ihr Euch vor dem Tod?«


  »Das ist das Einzige, wovor ich mich nicht fürchte«, sagte der Jedi. »Meine Aufgabe ist es, ehrenvoll zu leben, die Republik zu verteidigen, ihre Bevölkerung zu schützen, mich um mein Schiff, meine Waffe und meinen Padawan zu kümmern. Mein Tod«, sagte er mit einem matten Lächeln, »dafür sind andere Leute zuständig.«


  Phindar Raumhafen, das Tor zu den äußeren Randgebieten. Die Phindaner, in der ganzen Galaxie für ihren trockenen Humor berühmt, waren groß und dünn und wirkten melancholisch. Sie hatten gelbrot gesprenkelte Augen und überaus lange Arme; deshalb polterte ihr Gepäck über den Fußboden, während sie durch den überfüllten Raumhafen liefen. Bei einem Stand gab es Kugeln aus aufgeblasenem Fladenbrot zu kaufen, und Stimkaff trank man hier aus Taben für niedrige Schwerkraft statt aus Tassen. Sogar die wiederaufbereitete Luft in dem Raumhafen roch anders, und die verbindlich klingende, elektronisch generierte Stimme, die aus den Lautsprechern drang, sprach Basic in einem gedehnten, sarkastischen Tonfall. »Wenn Sie wollen, dass Ihre Droiden festgenommen und durchsucht werden, sollten Sie sie unbedingt allein herumlaufen lassen.«


  »Hast du gehört?«. flüsterte Scout und tippte der R2-Einheit mit den Fingernageln auf den Kopf. »Schön brav sein.«


  Ein gedämpftes, widerspenstiges Schnauben drang aus der Hülle des kleinen Droiden.


  Sie standen an, um Tickets für die nächste Etappe ihrer Reise zu kaufen, von der Raumstation Joran bis zum Planeten Vjun, diesmal als Familie Coryx. »Geschäftlich oder zum Vergnügen?«, fragte der Angestellte gelangweilt, als Jai Maruk schließlich an den Schalter trat.


  »Größtenteils zum Vergnügen.«


  »Auf Vjun?«, fragte der Angestellte. »Aber klar doch.«


  »Hoffe ich wenigstens«, fügte Jai Maruk mit gut gespieltem Stocken in der Stimme hinzu, »Ich bin Wasserchemiker von Beruf, und ich wollte immer schon mal den berühmten sauren Regen dort studieren. Die Kinder kommen nur mit, um, äh, am Strand zu spielen und so.«


  »Na, das wird ja ein Spaß«, sagte der Angestellte und sah zu Scout hinüber. »Ihrem Aussehen kann es jeden-falls nicht schaden. Ich sehe hier übrigens nur ein Kind. Bin ich blind, oder können Sie nicht zählen?«


  »Mein Sohn ist, äh, zur Toilette gegangen«, sagte Jai. »Ich habe aber seine ID-Karte hier.«


  Der Angestellte nahm ihre Dokumente entgegen. Es war ausgezeichnete Arbeit, beste Jedi-Fälschungen, dennoch schlug Scouts Herz schneller, als er stirnrunzelnd den Stapel durchblätterte.


  »Wenn Sie wollen, dass Ihre Droiden festgenommen und durchsucht werden, sollten Sie sie unbedingt allein herumlaufen lassen.«


  »Damit ist alles in Ordnung«, sagte Jai.


  »Wow, was für eine Erleichterung«, sagte der Angestellte und gab ihm die Karten zurück. »Stellt den Droiden bitte auf die Waage neben dein Gepäck.«


  Scout zuckte zusammen, als etwas ihre Schulter berührte, und dann stand sie dem abgenutzten Droiden gegenüber, den sie auf der Berechtigter Zweifel kennen gelernt hatte. »Blechbüchse!« Er legte den Kopf in den Nacken. »Ich meine: Solis!«, sagte Scout. »Fliegst du auch weiter?«


  »So könnte man es ausdrücken. Könnten Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen erweisen?«, sagte der Droide. Er zeigte auf die Cafeteria eine Etage über ihnen. »Ich bin dort mit einem Freund verabredet. Es sind höchstens fünf Minuten zu Fuß. aber anscheinend hat die Handelsföderation vor zwei Tagen den Greater Hub-Raumhafen angegriffen. und seither gelten bei den Phindanern sehr strenge Sicherheitsmaßnahmen.« Scout sah ihn mit verständnislosem Blick an. »Ich wäre hier auf dem Raumhafen als >Droide ohne Begleitung unterwegs«, erklärte er.


  »Oh!«, sagte Scout, »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Phindar ist - unter anderem - für die DVG bekannt, die Detektei für vernunftbegabte Gebrauchsgegenstände, die mit großer Begeisterung mit einer Persönlichkeit ausgestattete Gegenstände wie mich einsammelt und verkauft. Und da ich lieber nicht festgenommen und weiterverkauft werden möchte, wollte ich fragen, ob Sie mich zu meinem Treffen begleiten könnten.«


  Jai Maruk war am Ticketschalter gerade damit beschäftigt, den ungehaltenen R2 auf die Waage zu wuchten, aber Scout gelang es, Leems dreiäugigen Blick zu erhaschen. »Geh nur«, sagte die Gran lächelnd. »Das ist deine gute Tat für heute. Und bring auf dem Rückweg deinen Bruder mit, wenn du ihn irgendwo siehst.«


  Solis verneigte sich. »Meinen untertänigsten Dank.«


  Sie schritten in zügigem Tempo durch die überfüllte Halle, und Scout schlängelte sich zwischen den Phindanern hindurch, den Droiden immer an ihrer Seite. »Du bist das gleiche Modell wie der Droide, der behauptet, Whies Diener zu sein, nicht wahr?«


  »Sie haben gute Augen.«


  »Bist du. warte mal. Können Droiden beleidigt sein?«


  »Normalerweise nicht«, sagte Solis mehrdeutig.


  »Hm.«


  »Versuchs ruhig.«


  »Na ja, ich habe bloß überlegt, ob dich dein Besitzer vielleicht hat verschrotten lassen und du deshalb nicht lackiert bist und so. Ich bin krankhaft neugierig, was so was angeht«, fügte sie schnell hinzu. »Ich wäre deswegen fast aus dem. ich meine: Ich wäre fast von der Schule geflogen, auf die ich gehe«, schloss sie.


  »Ich wurde nicht verschrottet. Aber man könnte wohl sagen, dass ich meinen Arbeitsplatz verloren habe.« Solis deutete auf eine Treppe, und gemeinsam gingen sie hinauf. »Wir sind beide von Haus aus Lakaidroiden. Fidelis und ich.«


  »Die persönlichen Diener eines edlen Herren«, sagte Scout und grinste. »Whie hat uns davon erzählt.«


  »Genau. Wir waren ursprünglich programmiert, eine ganze Reihe von. Haushaltsarbeiten zu verrichten. Die Hersteller von vernunftbegabten Gebrauchsgegen-ständen haben jedoch folgende Erfahrung gemacht: Wenn man ein intelligentes Modell mit einer großen Bandbreite an Fertigkeiten und Fähigkeiten ausstattet und es mit einer Aufgabe in die Welt hinausschickt, die einiges an Weitblick und Eigeninitiative erfordert - wenn man ihm also gestattet zu leben -, neigen diese Gebrauchsgegenstände dann ärgerlicherweise dazu, eine Persönlichkeit und eigene Meinungen zu entwickeln.«


  Scout wusste nicht recht, ob diese Bemerkung ironisch gemeint war.


  »Bei uns war daher Loyalität die Grundlage unserer Programmierung - eine fest installierte Loyalität unserem Käufer gegenüber.«


  »Bloß dass die Loyalität nicht auf Gegenseitigkeit beruhte«, sagte Scout. »Denn ich schätze mal, deine Familie hat dich rausgeschmissen.«


  »Sozusagen«, erwiderte Solis, auf der obersten Treppenstufe angelangt. »Sie wurde ermordet.«


  Scout wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  »Es war ein unbedeutender Krieg. Soldaten waren ins Haus eingedrungen. Meine Familie wollte einen Geheimgang zur Flucht nutzen. Meine Herrin schickte mich hinunter in den Tresorraum, um den Familienschmuck zu holen. Ich sagte, ich wolle lieber bleiben und ihnen Rückendeckung geben. Doch meine Herrin nannte mich einen Narren und wiederholte den Befehl. Ich holte den Schmuck. Doch die Familie war verraten worden, und der Geheimgang war gar nicht mehr geheim. Die Soldaten erwischten sie und erschossen sie, ehe ich zurückkehren konnte. Als ich dort ankam, waren alle tot. Ich legte den Schmuck bei den Leichen ab und ging fort.«


  Ein großer, chitingepanzerter Außerirdischer unbestimmten Geschlechts rempelte Scout an, die jetzt erst bemerkte, dass sie schon eine ganze Weile wie versteinert auf der obersten Treppenstufe stand. »Bei den Sternen«, sagte sie. »Was ist mit den Soldaten geschehen? Die deine Familie erschossen haben?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, sagte Solis leichthin.


  Aber klar doch, dachte Scout. Sie schluckte und fragte sich, wie die Geschichte wohl ausgegangen war. Sie gingen weiter in Richtung Cafeteria, und sie ertappte sich dabei, wie sie die Rillen und Kratzer auf der Metallhülle des Droiden betrachtete und sich fragte, wie viele davon tatsächlich auf normale Abnutzung und wie viele eher auf Blasterfeuer, Nadler oder Vibroklingen zurückzuführen waren.


  »Fidelis hat seine Familie noch, aber davon mal abgesehen, seid ihr euch ziemlich ähnlich, nicht wahr?«


  »Ganz und gar nicht. Meine Familie wurde vor über zweihundert Standardjahren ermordet. Wenn Sie eine Zwillingsschwester hätten - und das wäre ja durchaus denkbar -. wie sehr würde sich ihr Leben schon nach nur einem Jahrzehnt von Ihrem unterscheiden?«


  »Zweihundert Jahre?«, sagte Scout und sah ihn mit großen Augen an. »Wie alt bist du denn überhaupt?«


  »Jünger als Euer R2«, erwiderte er mit einem unangenehm bohrenden Blick. Scout fühlte sich durchschaut, und ihr war gar nicht wohl zumute.


  Sie kamen zu einer Sitzgruppe in der Mitte der Cafeteria. Whie, der angeblich auf der Toilette war, saß mit Fidelis an einem Tisch, den Kopf gesenkt, und hörte aufmerksam zu. »He«, sagte Scout. »Was machst du denn hier?«


  Whie zuckte schuldbewusst zusammen. »Das geht dich nichts an«, sagte er. »Ich unterhalte mich. Das wird ja wohl erlaubt sein.«


  »Das geht mich nichts an? Habe ich das gerade aus dem Munde des heiligen Whie vernommen? Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn ich dich dabei erwische, wie du Umgang mit Fremden pflegst und das dann auch noch leugnest. Oder hast du schon vergessen, wer deine wahre Familie ist?«, sagte sie verkniffen und wies mit einer Kopfbewegung hinunter in die Halle, wo Jai umständlich Credits für ihre Tickets nach Vjun abzählte.


  »Wenn ich mich nicht täusche, pflegst du ebenfalls Umgang mit Fremden«, sagte Whie und gewann die Fassung wieder.


  So schnell Scout auch sonst eingeschnappt war, die ganze Situation war derart seltsam, dass ihre Verärgerung schnell verpuffte. »Was hast du denn bloß heute?«, fragte sie verwirrt. »Du verhältst dich schon den ganzen Tag so komisch. Ich wollte dich nicht auf die Palme bringen. Ehrlich gesagt, ich wusste gar nicht, dass du dich überhaupt auf die Palme bringen lässt. Ich war nur überrascht, weiter nichts. Was ist los?«


  »Du kommst spät«, sagte Fidelis zu Solis.


  Der unlackierte Droide zuckte die Achseln. Spät?, dachte Scout.


  Eine Gruppe bewaffneter Phindaner in blauweißer Uniform kam in die Cafeteria getrabt. Sie trugen Blastergewehre und stellten grimmige Mienen zur Schau. Ihr Anführer, ein schneidiger Phindaner mit einem Dienstgradabzeichen auf der Schulter, war der Einzige von ihnen, der das Gewehr noch auf dem Rücken trug. »Nur die Ruhe bewahren«, sagte er zu den Gästen der Cafeteria, die ihn anstarrten. »Ich bin Major Quecks vom DVG des Raumflughafens Phindar. Wir haben erfahren, dass sich ein äußerst gefährlicher, nicht angemeldeter Droide auf dem Raumhafen aufhält«, sagte er mit Blick auf Fidelis. »Marke, Modell und Seriennummer bitte.«


  »Meister?«, sagte Fidelis und sah zu Whie hinüber.


  Whie verdrehte die Augen.


  »Sind Sie der Besitzer dieses Droiden?«. fragte der Offizier in scharfem Tonfall.


  »Ja«, sagte Fidelis.


  »Nein!«, sagte Whie. »Was ist denn hier überhaupt los? Wer sind Sie?«


  »Detektei für vernunftbegabte Gebrauchsgegenstände, Taktisches Kommando«, bemerkte Solis. »Mit Dienstblastern und Neuralnetzlöschern bewaffnet.« Nun richtete sich die Aufmerksamkeit des Taktischen Kommandos abrupt auf den ramponierten, unlackierten Droiden.


  »Der gehört zu mir« , sagte Scout.


  »Das werden wir sehen. Tragen Sie irgendwelche Waffen?«, fragte Major Quecks Whie.


  Schau mich nicht an, dachte Scout, die wusste, dass er drauf und dran war, sich zu ihr umzudrehen. Schau dich nicht um, sondern lüg einfach.


  Whie sah sie an. »Scout?«


  »Du hast doch dran gedacht, deine Blasterkanone abzugeben, nicht wahr, Brüderchen?«


  »Ich liebe diesen Sinn für Humor«, bemerkte Quecks. »Wir Sicherheitskräfte lieben es, wenn jugendliche Außerirdische, die in Begleitung gefährlicher Droiden reisen, Scherze über Blasterkanonen reißen. Etwas Witzigeres gibt es für uns gar nicht.«


  Seine Soldaten packten ihre Gewehre fester.


  Scout sah dem Major in die Augen und rief so gut sie konnte die Macht zu Hilfe. »Nein, wir tragen keine Waffen. Nicht wahr, Whie?«


  Whie bekam große Augen und folgte ihrem Beispiel. »Nein, Sir. Wir sind ja nur Kinder«, erklärte er - und selbst Scout, die nur zu gut wusste. dass er unter seinem Umhang ein Lichtschwert trug, empfand es als vollkommen absurd, dass der Major hier zwei so offensichtlich unschuldige Kinder belästigte. Die acht Soldaten hinter ihm blickten sich um und ließen die Gewehre sinken.


  Der Phindaner entspannte sich ein wenig. Seine Arme waren so lang, dass ihm die Hände, die an den Seiten herabhingen, fast bis zu den Fußknöcheln reichten. »Also gut. Dann bleibt bitte mit den Droiden an diesem Tisch sitzen, bis wir Entwarnung geben.«


  Noch während er das sagte, neigte Fidelis den Kopf zur Seite, als lausche er angestrengt in diese Richtung. Einen Augenblick später lauschte Solis ebenfalls.


  »Was?«, fragte Scout eindringlich. »Was ist los?«


  Dann hörte auch sie fernes Blasterfeuer und nahm den Ozongeruch von Blitzen in der Luft wahr.


  In einem Wirbel aus Metall und Hightechkeramik kam eine Schwadron Kampfdroiden über die Flure von der Abflughalle herbeigestürmt, durchbrach die Sicherheitskontrollen und entfaltete sich zu voller Kampfbereitschaft mit einem Arsenal von Klingen, Blastern, Flechettewerfern und anderen Waffen, die Scout nicht einmal erkannte. Die Droiden selbst waren anderthalbmal so groß wie Menschen, sahen wie Exoskelette aus und hatten schmale, scharf geschnittene Gesichter. Die Neonlichter des Raumhafens glitzerten bedrohlich auf ihrer Oberfläche.


  Die aus einheimischen Phindanern und durchreisenden Außerirdischen bestehende Menge stand einen Augenblick lang wie versteinert da und starrte auf das tödliche Waffenarsenal. Eine Folge blechern klingender Piepstöne durchbrach die unheimliche Stille, »Schaut mal«, bemerkte Solls trocken. »Jetzt haben die Metalldetektoren es auch schon bemerkt.«


  Dann brach die Hölle los.


  Zwei leuchtende Klingen blitzten auf, als Meister Maruk und Meisterin Leem ihre Lichtschwerter zogen, um damit die Blasterstrahlen der Kampfdroiden abzulenken. Das war's dann wohl mit unserer Tarnung, dachte Jai Maruk. »KEINE PANIK!«, brüllte er und verstärkte mithilfe der Macht seine Stimme, damit es klang wie ein Befehl, dem unbedingt Folge zu leisten war. In diesem Moment konnten die Zivilisten sich selbst ebenso gefährlich werden wie die Kampfdroiden, je nachdem, was genau dieses kleine Begrüßungskomitee hier wollte, Trieb Dooku ein falsches Spiel, oder war es schlicht nur Pech? »DUCKEN SIE SICH UND GEHEN SIE ZU DEN AUSGÄNGEN.«


  Die entsetzten Passagiere zogen die Köpfe ein und huschten wie Spinnenkäfer zu den Seiten der großen Haupthalle, verschwanden in Duty-Free-Shops, liefen zu den Turbolifts oder stürmten auf der Suche nach einem Versteck die Toiletten.


  Sechs Kampfdroiden schwärmten aus und stießen dabei Leute beiseite, um Meisterin Leem und ihn ins Kreuz-feuer nehmen zu können. »Ohma-D'un-Superkampfdroiden?«, fragte sie.


  Jai Maruk schüttelte den Kopf. »Killerdroiden der Konföderation«, schrie er über das Getöse hinweg. Er kannte sie aus Anakin Skywalkers Bericht über dessen Mission auf Jabiim. Anakins Widersacher waren normal bewaffnet gewesen - meist mit einem Handblaster und einer Reservewaffe auf der Schulter. Dieser Trupp hier trug viel ausgefallenere Waffen: Neben eingebauten Blastern entdeckte er einige Flechettewerfer, Schallgranaten, zwei Flammenwerfer und sogar zwei dicke Röhren, bei denen es sich offenbar um Prototypen taktischer Traktorstrahlen handelte.


  Sonderausstattung. Ziemlich genau die Ausrüstung, die man seinen Kampfdroiden mitgeben würde, wenn man Jagd auf Jedi macht und gehört hat, dass diese gut darin sind, Blasterstrahlen abzulenken, dachte Jai grimmig.


  Zwei Killerdroiden hoben die Arme und aktivierten etwas, das wie kleine Satellitenschüsseln aussah, nicht größer als Essteller. Mit einem Mal donnerte etwas in Jais Schädel - eine Lärmexplosion, qualvoll laut, brachte seine Trommelfelle zum Platzen, und er sank auf die Knie. Der Knall war unfassbar laut - so laut, dass die kleine R2-Einheit davon durchgeschüttelt wurde; so laut, dass die Schallattacke Jai wie ein Schlag mit einer Eisenstange ins Gesicht traf. Maks Leem ließ ihr Lichtschwert fallen. Sie hatte den Mund aufgerissen und schrie wahrscheinlich, aber Jai konnte es nicht hören. Er würde wohl lange nichts mehr hören können.


  Konzentrier dich.


  Er konnte nicht denken. Sein Kopf drohte zu platzen, und seine Schädelknochen schepperten wie Porzellan. Schallgewehre - er hatte Berichte darüber gelesen, aber darauf vorbereitet gewesen war er nicht.


  Er spürte etwas Feuchtes an seinem Hals. Blut. Blut lief ihm aus den Ohren.


  Konzentrier dich.


  Knisternde Energie schoss zwischen Maks Leem und ihm hindurch, als der taktische Traktorstrahl den R2 emporschleuderte wie eine Blechdose, die von einer Kugel aus einem Kugelwerfer getroffen worden war. Dann hielt der Strahl inne, ließ ihn wieder zu Boden fallen, und der R2 hing wie in einem elektromagnetischen Schraubstock fest.


  Die Droiden wussten, dass sich Meister Yoda darin befand.


  Sie wollten ihn zur Strecke bringen.


  Neben Jai hob Meisterin Leem eine Hand. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Das Lichtschwert flog ihr in die Hand. Mit einem Hieb schlug sie die Spitze eines der kleinen Metallpfähle ab, an denen die Trennkordeln hingen, die die verschiedenen Zonen voneinander abgrenzten. Das Metallstück flog durch die Luft. Die Gran fing es mit der freien Hand auf, wirbelte herum und schleuderte es durch eine der beiden Schallprojektorschüsseln. Sie explodierte in einem Funkenregen.


  Jai hätte gar nicht sagen können, ob die andere noch Schall abgab. Es war, als wäre im Gehörzentrum seines Gehirns eine Sicherung durchgebrannt - alles geschah ganz schnell, aber lautlos. Schließlich ließ das Scheppern in seinem Kopf nach, und es gelang ihm, Stille zu finden, einen beinahe friedlichen Ruhepunkt inmitten des Malstroms. Nun griff das lebenslange Training, und er lief und sprang und drehte sich in der Luft inmitten eines messerscharfen Hagels aus Flechettes, die ihm am ganzen Körper ein Dutzend Schnittwunden beibrachten. Alles war jetzt kristallklar und lautlos, so als würde es sich hinter Transparistahl abspielen. Es war seltsam unpersönlich: die letzte Schlacht seines Lebens.


  Er landete vor dem Droiden mit dem zweiten Schallprojektor, und nach einem Hieb mit dem Lichtschwert blieben von dem nur noch rauchende Trümmer übrig.


  Im Terminal herrschte ein einziges Durcheinander aus Schreien und Rufen. Die Leute liefen nun ohne Sinn und Verstand durch die Raumhafen-Halle, wie Mermyns, die aus einem brennenden Nest flohen.


  Auf der zweiten Etage, in der Cafeteria, riss Scout den Blick von diesem Tollhaus los und konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. »He, Major!«, rief sie dem DVG- Offizier zu. »Das da unten sieht nach ziemlich gefährlichen vernunftbegabten Gebrauchsgegenständen aus. Wollen Sie nicht auf sie schießen?«


  Irritiert sahen die Männer den unschlüssigen Major Quecks an. Ein DVG-Soldat hob sein Blastergewehr und zielte hinab in die Halle. Ein Killerdroide der Konföderation sah hoch, und eine halbe Sekunde später ging der Soldat zu Boden, mit einem Brandkrater, wo einmal sein Gesicht gewesen war.


  Major Quecks starrte den Leichnam an. »Das reicht«, sagte er unsicher. Er zog den Neurainetzlöscher aus seinem Seitenholster und richtete ihn mit zitternder Hand auf SoIis und Fidelis. »Nehmt diese Einheiten in Gewahrsam umzieht euch zurück, bis Verstärkung eintrifft.«


  »Das klingt nach einer guten Idee«, sagte Solis. »Bis auf den ersten Teil.« Etwas bewegte sich unvorstellbar schnell wie der Blitz eines Blastergewehrs, und plötzlich blickte der Major von den gebrochenen Fingern seiner rechten Hand zu dem Neuralnetzlöscher hinüber, der sich nunmehr sicher in Solis' Hand befand. »Wollen Sie überleben?«. fragte der Droide.


  »J-j-ja!«


  »Ich auch«, sagte der Droide und zermalmte die Waffe in der Hand. Es war kein langsames Zudrücken, unter dem sich das Metall knirschend verbogen hätte. Nein, es geschah rasend schnell und so mühelos, als wäre der Löscher unter die riesigen Fußplatten eines AT/PT-Fahrzeugs geraten.


  Die DVG-Soldaten ergriffen die Flucht.


  Ein weiterer Trupp Killerdroiden strömte von den Landeterminals herein. Ein paar kleinere Sirenen und blinkende Lichter begrüßten sie, als sie in zwei Vierergruppen die Metalldetektoren des Raumhafens passierten. In ihrer Mitte schritt eine geschmeidige, kleine, kahlköpfige Frau mit tätowiertem Schädel einher. Sie lächelte. Es war kein hübsches Lächeln.


  Die achtzehn Kampfdroiden - die volle Anzahl, die die Last Call in ihren Außenbordkrippen zu befördern vermochte - teilten sich jetzt in vier Gruppen auf. Vier der Neuankömmlinge blieben bei Asajj. Vier liefen los, um die Cafeteria zu sichern. Fünf weitere wurden gegen die beiden Jedi in Stellung gebracht, und der eine, den Jai erledigt hatte, lag als qualmender Schrotthaufen am Boden. Zwei betätigten weiterhin den taktischen Traktor-strahl und hielten die R2-Einheit damit in sicherer Entfernung auf dem Boden fest, und zwei andere kamen gerade nahe genug heran, um Schallgranaten zu werfen, die nur Zentimeter von der Droidenhülle entfernt landeten. Die Granaten lösten bei ihrer Detonation dumpfe, unfassbar starke Vibrationen aus, die den Boden unter dem R2 erschütterten und seine Hülle erzittern ließen.


  Die ganze Angelegenheit war irgendwie enttäuschend, fand Ventress. Ein Teil von ihr hätte sich viel lieber auf einen Kampf mit dem alten Jedi eingelassen: Asajj Ventress und Meister Yoda. Lichtschwert gegen Lichtschwert, auf Leben und Tod. Dooku jedoch, obwohl ein eleganter Mann mit großem ästhetischem Empfinden, verwechselte niemals Eleganz mit Effizienz und zog handfeste Ergebnisse dem stilvollen Auftreten vor. Es ging darum. Yoda zu töten, und wenn es dabei unsauber und brutal und irgendwie oberflächlich zuging, dann war das immer noch weitaus besser, als ihm eine Überlebenschance zu lassen.


  Was als Nächstes kam, wurde dadurch dennoch nicht angenehmer. Asajj war alles andere als zartbesaitet, aber sie freute sich nicht eben darauf zu sehen, was etliche Hochdezibel aus einer Schallgranate in einem alten Leib anrichten konnten, der in einer Metallhülle steckte - wenn der kleine Krüppel denn tatsächlich den ersten Schallangriff und den darauffolgenden Einsatz des Traktorstrahls überlebt hatte. Aber was sein musste, musste sein. Von ihrer Leibgarde flankiert, schritt Asajj auf die R2-Einheit zu, zog ihr Lichtschwert mit der Doppelklinge hervor und schnitt den Metallbehälter mit einer schwungvollen Handbewegung auf, sodass er langsam in Einzelteilen herabfiel wie die Blütenblätter einer Blume.


  Es war ein schöner, dramatischer Moment, der voll-kommen dadurch zunichtegemacht wurde, dass der Behälter leer war.


  Asajj blinzelte. Wo eigentlich der Boden der R2-Einheit hätte sein müssen, klaffte ein rundes Loch, Yoda hatte sich einen Notausstieg in den Fußboden geschnitten und sich in das schummrig beleuchtete Schiffsparkdeck darunter abgesetzt.


  Ventress knurrte wie ein Sandpanther, der seine Beute verfehlt hatte, und schnitt einen größeren Kreis rund um Yodas Notausstieg, sodass die Killerdroiden hindurch-passten. »Runter da!«, stieß sie wütend hervor. Der erste ihrer Droiden sprang mit den Füßen voran in das Loch und verschwand.


  Ein dumpfer Schlag war zu hören.


  Ein Blitz.


  Funken sprühten aus dem Loch, gefolgt von Klirren und dann einem Knall.


  Stille.


  »Killerdroide A sieben sieben, sofort melden«, sagte der Anführer der Droiden mit metallischer Stimme.


  Nach kurzer Pause flog der Kopf von A77 aus dem Loch, schlug scheppernd auf dem Boden des Terminals auf, kullerte noch ein Stück weiter und blieb dann liegen.


  Asajj betrachtete den Kopf und kickte ihn fuchsteufelswild den Flur hinab. Sie atmete tief durch. »Nun, dann müssen wir wohl das Loch größer machen.«


  Für Maks Leem verlangsamte sich die Zeit. Sie blutete aus Dutzenden kleiner Schnittwunden, die ihr die Flechettesalven der Killerdroiden beigebracht hatten. Die einzelnen Verletzungen waren nicht gravierend, aber sie musste als Erstes immer die Metallsplitter parieren, die auf ihre Augen zielten, und bei jeder neuen Salve trafen sie ein paar der anderen. Sie war jetzt ein bewegliches Ziel, nicht mehr von den Schallwerfern gelähmt, aber die Flechettewerfer waren eine gut gewählte Waffe - es war unmöglich, sie vollständig zu parieren, und schwierig, ihnen gänzlich zu entgehen. Die Flechettes selbst waren so leicht, dass sich die Droiden keinerlei Sorgen wegen ihres eigenen Kreuzfeuers machen mussten. Die winzigen Klingen prallten von ihrem Exoskelett aus Transparistahl ab und hinterließen nur ein paar winzige Kratzer. Für Lebewesen war die Gefahr erheblich größer. Wenn Maks Pech hatte, würde eine der Salven früher oder später die Sehnen an ihren Knien oder Fußgelenken erwischen, und damit würde sich ihre Lage erheblich verschlimmern.


  Sie hatte das Gefühl, viel zu langsam zu sein. Nicht in Form.


  Jetzt, in der Kristallklarheit der Schlacht, erschien es ihr offensichtlich, dass ihr Hass gegen den Krieg in einer dumpfen, unterbewussten Abneigung gegen die Idee des Kämpfens zum Ausdruck kam. Sie hatte trainiert - natürlich hatte sie das. Doch nicht genug - nicht genug für dieses neue Szenario, in dem die Jedi entwürdigt wurden, von ihrer wahren Berufung als Friedenshüter herabgesunken waren auf etwas, das große Ähnlichkeit mit einer Söldnertruppe hatte.


  Sie schlug einen hohen Salto, drehte sich dabei herum und wich einer Wolke Flechettes an ihrer Flanke aus, dann stürzte sie wie ein Blitz mit wirbelndem Lichtschwert herab. Der Kopf des Killerdroiden war ungeschützt, aber sie konnte jetzt noch nicht danach zielen. Stattdessen schlug sie ihm einen Arm ab und packte ihn, als ihre Füße wieder den Boden berührten. Sie hielt sich den abgetrennten Arm vor den Leib, ließ den verblüfften Droiden mit einer Rolle hinter sich, und als sie wieder hochkam, feuerte sie den immer noch am Arm befestigten Blaster ab; ihre Finger schlossen sich um die Metallfinger am Abzug, ein Schuss, zwei, drei, vier, fünf in den Rücken des Droiden der auf Jai Maruk feuerte, und mit jedem Strahl aus diamantenem Licht traf sie exakt dieselbe Steile, bis der Panzer barst.


  Flammen schossen dem Droiden wie Blut aus Mund und Augen.


  Inmitten des ganzen Durcheinanders wirkte Jai überaus glücklich, in sich gekehrt, so als wäre der Kampf sein eigentliches Element und als hätte er lange darauf gewartet. Blut lief ihm übers Gesicht, aber dennoch schenkte er ihr ein kurzes Grinsen und stieß das Lichtschwert durch die Brust eines weiteren Droiden. Sie wünschte, sie könnte seine Freude teilen. Ein wenig Kampfeslust wäre ganz hilfreich, aber so war sie nun einmal nicht gestrickt. So sehr sie auch versuchte, ihre Jedi-Gelassenheit zu wahren, stieg in ihrem Innern Traurigkeit empor, lief aus hundert Schnitten und befleckte ihr Gewand.


  Eine weitere Salve rasiermesserscharfer Klingen erwischte sie von hinten, und sie sank auf die Knie.


  »Los, komm!«, rief Scout. »Wir müssen ihnen helfen!«


  Sie packte mit beiden Händen das Geländer der oberen Etage und wollte schon hinunterspringen, doch ihre Muskeln dachten schneller als ihr Kopf und waren nicht bereit, den acht Meter tiefen Fall zu riskieren. Sie wirbelte herum und sah zu Whie hinüber »Spring du von da drüben - da kannst es schaffen. Ich nehme die Treppe. Es ist sowieso besser, wenn wir aus unterschiedlichen. Richtungen kommen. Solis, du kommst mit mir!«


  »Nein«, sagte der Droide.


  Scout drehte sich um. »Was?«


  Der Droide zuckte die Achseln, »Nicht mein Kampf.«


  »Aber die sterben da unten!«


  »Tiere sterben nun mal. So ist das Leben«, sagte er. »Maschinen hingegen funktionieren so lange, wie man sie instand hält. Im Großen und Ganzen mag mein Leben nicht viel bedeuten, aber ich habe vierhundert Standardjahre lang gearbeitet und Pläne geschmiedet und intrigiert und betrogen, um es zu erhalten. Ich hänge an meiner Existenz und werde sie nicht für etwas derart Sinnloses aufs Spiel setzen wie das Hinauszögern des unvermeidlichen Endes tierischen Fleisch«.


  Scouts empörter Gesichtsausdruck wich einer Miene der Verachtung. »Wenn das deine Vorstellung vom Leben ist, dann von mir aus.«


  Fidelis nickte zustimmend. »Ein schockierender Wertemangel. Aber so etwas kommt bei jeder Produktionsserie einmal vor«, sagte er streng und schüttelte den Kopf.


  Scout sparte sich ihre Puste fürs Laufen auf und sprintete zur Treppe.


  Hinter ihr legte Whie eine Hand aufs Geländer und betrachtete kurz den Kampf unter ihm, um sich klar zu werden, wo er nach seiner Rolle landen sollte. Vier der frisch eingetroffenen Droiden waren zur Treppe unterwegs. Also gut, wenn der Feind zu ihnen kam, umso besser. Er konnte oben auf dem Geländer entlanglaufen, einen hohen Sprung machen und bei den beiden hinteren landen. Hoffentlich war das Ablenkung genug, um Scout die Gelegenheit zu verschaffen, den beiden vorderen einigen Schaden zuzufügen.


  Ein Stahlband schloss sich um sein Handgelenk. Er sah hinab. Fidelis' Hand lag auf seiner und nagelte ihn so am Geländer fest. »Was machst du da?«


  »Es ist zu gefährlich«, sagte Fidelis.


  »Aber.«


  »Ich habe nicht zehn Jahre lang vor dem Jedi-Tempel ausgeharrt, um dann zuzulassen, dass Sie Ihr Leben bei der sinnlosen Verteidigung einiger zahlenmäßig unterlegener Jedi vergeuden«, sagte der Droide, als würde er einem Kleinkind etwas erklären. »Wenn die Droiden sie nicht töten, wird Asajj Ventress es tun.«


  »Du bist ja verrückt!« Whie langte nach seinem Lichtschwert, nur um festzustellen, dass auch seine andere Hand im eisernen Griff des Droiden gefangen war.


  »Nein, Meister. Nur vernünftig.«


  Whie hörte Scout rufen: »Ich komme, Meister Maruk!« Einen Augenblick später stürmte sie schon die Treppe hinab, stürzte sich mit leuchtendem Lichtschwert auf alle gleichzeitig. War ihr eigentlich klar, dass sie vier Killerdroiden gegenüberstand? »Schau mal«, zischte Whie, »ich bin dein Herr. Du musst tun, was ich dir sage, nicht wahr?«


  »Oh!«, jubilierte Fidelis. »Endlich machen wir Fortschritte. Sie geben also zu, dass Sie mein Herr und Meister sind?«


  »Ja, ja, was immer du willst, aber jetzt lass mich los.«


  »So ist es schon viel besser«, sagte Fidelis selbstgefällig »Aber ich muss Ihnen sagen, Sir, in meiner Eigenschaft als Ihr Berater - ein nicht unerheblicher Bestandteil der Rolle des persönlichen Dieners eines edlen Herrn - muss ich Ihnen sagen, dass ich Ihnen nicht empfehlen kann, an diesem Gefecht teilzunehmen. Die Chancen auf einen Sieg sind gering. Sir. Ausgesprochen gering.«


  Scout war bis auf den mittleren Treppenabsatz gestürmt, als sie nur zehn Meter vor sich vier mit Spezialbewaffnung ausgestattete Killerdroiden entdeckte, die schnell näher kamen. Sie blieb schlitternd stehen und sah sich nach Whie um. Ihre Blicke trafen sich, und sie starrte ihn, der immer noch in der Cafeteria in Sicherheit war, mit einer Mischung aus Wut, Erstaunen und aufkeimender Furcht an.


  Wenn sie jetzt starb, das wusste Whie, würde ihn dieser Blick sein ganzes Leben lang verfolgen.


  Scout und die Droiden blickten einander drei laute Herzschläge lang an. Dann machte das Mädchen kehrt und rannte die Treppe wieder hinauf, wobei es den Blasterstrahlen auswich, die zischend an ihm vorbeiheul-ten.


  »Verzeihen Sie«, sagte Fidelis gerade, »aber ich betrachte es als meine Pflicht, Ihnen Ratschläge zu geben.«


  »Lass mich los!«, fuhr Whie ihn an.


  Fidelis zögerte, zwischen Pflicht und Befehl hin und her gerissen.


  »Ich würde es nicht tun«, sagte Solis leise.


  Doch dieser Augenblick der Unentschlossenheit reichte aus. Whie nutzte die Macht, um die Finger des Droiden aufzuhebeln, sprang in die Luft und lief dann auf dem Geländer entlang in Richtung Treppe. »Ich komme, Scout!«


  Das Mädchen wandte sich um, einen Sekundenbruchteil abgelenkt, weil es seinen Namen gehört hatte. Ein Blasterstrahl streifte es, und es prallte hart auf die Treppe.


  8.


  Das Landedeck war das dunkle Untergeschoss des Raumhafens von Phindar. Die großen Schiffe - Handelstransporter, Passagierfähren, Truppentransporter - machten außerhalb des eigentlichen Raumhafens fest und nutzten kleine, ausfahrbare Stege, um ihr Personal zu entladen. Kleinere Schiffe, von einsitzigen Kurzstreckenhüpfern bis hin zu Luxusyachten, die dreißig Passagieren Platz boten, kamen durch die klaffenden Kiefer der Decktore herein. Nachdem sie mit lautem, metallischem Getöse auf dem verstärkten Deck aufgesetzt hatten, warteten sie ab, bis Luft- und Druckausgleich beendet waren, und ließen die Pilotendroiden das Schiff dann entsprechend der abgespeicherten Flugpläne parken. Asajj Ventress, die eine Parkposition in der Nähe des Eingangs bevorzugte, damit sie notfalls schnell fliehen konnte, hatte es vorgezogen, den Deckservice nicht in Anspruch zu nehmen. Ein paar Schrauben, Unterlegscheiben, Altmetall und rauchende Schmiermittel waren alles, was von den Parkservicedroiden übrig geblieben war.


  Die Überwachungskameras hingen wie abgetrennte Augäpfel von der Decke - ein jämmerliches, qualmendes Kabelgewirr mit geschwärzten Glaslinsen an den Enden. Hätten sie noch funktioniert, dann hätten sie nun zwei recht bemerkenswerte Gestalten erblickt, die aufeinander zugingen. Von der einen Seite bahnte sich Meister Yoda zügig einen Weg zwischen den geparkten Raum-schiffen hindurch: grünes Licht funkelte gefährlich in seinen Augen.


  Ein anderer Yoda stieg wankend die Leiter vorn Cockpit der Last Call hinab. Dieser Yoda sah recht mitgenommen aus -abgerissen, schmutzig und sichtlich am Verdursten. Er war immer noch an den Händen gefesselt, und eines seiner Ohren hatte sich gelöst, sodass es ihm ein wenig traurig seitlich am Kopf herabhing und hin und wieder zuckte.


  Der erste Yoda hielt sein Lichtschwert wie einen Leuchtstab empor und betrachtete das ramponierte Abbild seiner selbst. »Hm«, murmelte er. »Sehr mitgenommen ich sehe aus!«


  »Bei den Sternen«, krächzte Palleus Chuff. »Ich bin es! Ich meine: Ihr seid es!«


  In der Ferne blitzte in der Dunkelheit ein Licht auf, und dann ertönte eine Folge dumpfer Schläge: ein, zwei, drei, vier Killerdroiden sprangen die acht Meter von der Haupthalle auf das Landedeck hinab.


  »Jetzt zwei von uns es gibt«, brummte Yoda. »Bald keinen mehr, wenn nicht schnell bewegen wir uns können.« Er wedelte mit den Fingern, und Palleus Chuff sah erstaunt zu, wie sich die Klebebänder lösten, mit denen seine Hände gefesselt waren. Er schrie leise auf, als das Klebeband von seiner Haut abgezogen wurde, während noch Körperbehaarung daran haftete. »Könnte wehtun«, fügte Yoda hinzu.


  Metallene Schritte polterten aus der Dunkelheit auf sie zu.


  »Ventress!«. rief Chuff. »Sie ist hier, um Euch zu töten. Sie hat mich gefangen genommen, weil sie glaubte, ich wäre Ihr, aber dann hat sie irgendwie herausgefunden, dass Ihr hier sein werdet, und jetzt will sie sich den echten Yoda holen. In einem Punkt hat sie sich allerdings verrechnet«, keuchte er triumphierend. »Sie hat mich im Schiff allein gelassen. Dachte wohl, ich könnte ihr nichts anhaben. Oh nein, nicht Chuff, der schäbige kleine Schauspieler! Abes ich habe ihr schreckliches Schiff so programmiert, dass - sich selbst zerstören wird!«


  Ein Blasterstrahl erhellte die Dunkelheit wie ein plötzliches Gewitter, Yoda parierte ihn. »Selbstzerstörung?«


  »Ja! Genau das mache ich auch in Jedi! - zweiter Akt. dritte Szene, wenn ihr vor den Tholianern flieht.« Chuff hielt inne. »Solltet Ihr das Schwert nicht vielleicht ausschalten? Es wirkt doch wie eine Zielsch...«


  Yoda nutzte die Macht, sie beide hoch in die Luft und hinter die Last Call zu schleudern, während ein Hagel Flechettes durch die Luft gesirrt kam und scheppernd von der Seite des Schiffes abprallte. »Auf Explodieren gestellt Sie haben das?«, fragte Yoda noch einmal nach.


  »Ja. Ich habe einen Countdown eingestellt, der den Hyper...« Palleus Chuff hielt inne. »Obwohl, nun ja, in Jedi! ist das Schiff draußen im All, und es gibt eine Rettungskapsel. Glaubt Ihr, es könnte eine schlechte Idee sein, die Triebwerke der Last Call innerhalb der Raumstation für einen Zufallssprung in den Hyperraum zu zünden?«


  Es war nicht ganz einfach, beim Flackern des nahezu ununterbrochenen Blasterfeuers den Gesichtsausdruck des Jedi-Meisters genau zu erkennen, aber Chuff, der monatelang Videoaufnahmen von Yoda studiert hatte, glaubte, das runzlige Gesicht des alten Jedi sehe ein ganz klein wenig säuerlich aus.


  Auf der Hauptebene sprang Whie gerade mit lautem Schrei vom Balkongeländer und hoffte, damit den Killerdroiden abzulenken, der einen Flechettewerfer auf Scout gerichtet hatte. Der Droide drehte sich um, die Waffe ratterte dumpf, und eine Salve rasiermesserscharfer Geschosse kam auf Whie zugerast. Er wirbelte herum und lenkte die Metallwolke mithilfe der Macht in Richtung Hallendecke ab. Die künstliche Schwerkraft der Station betrug nur 0,69 g, und das verstärkte den Anschein schwereloser Anmut noch. Wirbelnd stürzte er sich hinab, sein Lichtschwert ein verschwommener grüner Fleck. Die vier Droiden auf der Treppe stoben auseinander: Zwei stürzten unter Whie zu Boden, und die anderen beiden hechteten Scout hinterher. Einer packte sie am Fußgelenk und wollte es mit seiner Metallhand zerquetschen, nur um festzustellen, dass die aufjaulende blaue Klinge ihres Lichtschwertes seine Hand am metallenen Gelenk abtrennte.


  Der Droide hob seinen Armstumpf. Funken sprühten aus den Servomotoren und Kabeln. Scout machte einen Satz vorwärts, wollte die massiv gepanzerte Brust mit dem Schwert durchstoßen, doch der Droide drehte sich zur Seite, und ihre Klinge sauste durch die Luft, ohne Schaden anzurichten. Der Droide schlug nach ihr - ein Furcht erregender Schlag, der ihr den Kopf abgetrennt hätte, hätte der Droide noch seine Hand besessen. So aber peitschte der Stumpf zischend und Funken sprühend an ihrem Gesicht vorbei.


  Nun kam ihr das jahrelange Training mit Eiserne Hand zugute. Scout Ließ ohne zu zögern ihr Lichtschwert fallen, packte den Armstumpf, zog ihn an die Brust und machte eine Rolle auf die Treppe zu, wobei sie den Schwung des Droiden dazu nutzte, ihn über das Geländer zu schleudern. Er schien dort einen Moment lang in der Luft zu hängen und krachte dann sechs Meter tiefer auf den Fußboden.


  »Guter Wurf«, sagte eine metallische Stimme. Scout drehte sich um, und in ebendiesem Augenblick schloss sich die Hand des zweiten Droiden um ihren Hals.


  Maks Leem kauerte keuchend in der Haupthalle des Raumhafens, aus hundert kleinen Schnitten blutend. Ihr Lichtschwert lag dort, wo sie es hatte fallen lassen, als die letzte Flechettesalve Hackfleisch aus ihrer Schwerthand gemacht hatte.


  Von den sechs Killerdroiden. die auf Jai Maruk und sie angesetzt worden waren, waren noch zwei übrig.


  Da sie den Raumhafen inkognito passierten, hatten Jai und sie keine Waffen mitgenommen, die auf größere Entfernung feuern konnten, und ihre Gegner nutzten das voll aus. Einfache Kampfdroiden hätten mit sämtlichen verfügbaren Waffen angegriffen; diese Superkillerdroiden jedoch hielten sich - es war zum Verrücktwerden - außerhalb ihrer Reichweite und begnügten sich damit, aus der Ferne auf sie zu feuern, wobei sie sich hinter kreidebleichen Angestellten des Raumhafens oder Sicherheitsbeamten verschanzten, die nicht schnell genug geflüchtet waren. Gute Programmierung oder gute taktische Instruktionen - oder beides.


  Der Droide, dessen Schuss sie schließlich zu Fall gebracht hatte, schleuderte den Jägerpiloten, den er als menschliches Schutzschild benutzt hatte, beiseite und näherte sich ihr bis auf fünf Meter. Natürlich nicht näher. Der Gran lief Blut aus der Stirn zwischen ihren drei Augen, als sie zu ihrem Lichtschwert hinübersah. Sie wusste nicht recht, ob es sinnvoll war, es mit der Macht zu sich heranzuziehen. Sie würde mit links fechten müssen, und der gnadenlose Droide würde sich so oder so von ihr fernhalten und warten, bis die Zeit den Kampf entschied.


  »Ihr werdet demontiert«, sagte der Droide und hob seinen Blaster.


  »Ich weiß«, sagte Maks. »Aber nicht von dir.« Und dann nutzte sie die Macht, um in schneller Folge zweimal zuzupacken: Zunächst verbog sie den Lauf des Blasters - was nicht ganz einfach war. Anschließend war es dann aber ein Kinderspiel, den Abzug der Waffe zu drücken.


  Der Blaster explodierte, riss dem Droiden die Hand ab und schleuderte ihn auf den Rücken.


  Dann tat sie das Gleiche mit dem großkalibrigen Blaster, der in seine Schulter eingebaut war. Diesmal platzte seine Brust auf, und glühend heiße Metallklumpen flogen durch die Halle.


  Jai Maruk sah sich bei der ersten Explosion um, ein grimmiges, triumphierendes Grinsen im Gesicht. Als die zweite Explosion folgte, war er bereit. Er benutzte die Macht, um die Explosion umzulenken und die glühenden Splitter des explodierenden Droiden dem zweiten Killerdroiden, der ihn unter Beschuss genommen hatte, wie rauchende Kanonenkugeln in den Leib zu jagen. Der Aufprall schleuderte den Droiden gegen eine Mauer und schlug eine Delle in deren Verkleidung aus Transpari-stahl. Jai hielt den Droiden mit der Macht dort fest und eilte dann zu ihm. Von einem Zorn getrieben, der der Dunklen Seite gefährlich nahe war, sauste sein Lichtschwert zu einem mächtigen Schlag herab und spaltete den Killerdroiden in zwei rauchende Hälften.


  Dann stand er schwer atmend und keuchend über seinem Gegner. Er hatte Blut im Mund und spuckte aus. Das ist nur eine Maschine, sagte er sich. Nur ein Werkzeug. Sein wahrer Feind war der Geist, der diese Killer hierher gebracht und instruiert hatte.


  Ein einzelnes Händepaar applaudierte träge in der fast verlassenen Halle. »Gut gemacht, Jedi«, höhnte eine Stimme.


  Meister Maruk wandte sich langsam um. Die große Halle war fast menschenleer. Einige wenige Leute kauerten noch hinter Ticketschaltern und Gepäckaus-gaben. Beim Informationsschalter hatte sich Maks Leem auf die Knie hochgekämpft. Blutspritzer sprenkelten die weißen Fliesen rings um sie. Die Überreste der fünf Killerdroiden, die sie zerstört hatten, lagen in der Halle verstreut. Der sechste lag zuckend und Funken sprühend neben der Treppe am Boden. Er versuchte immer wieder aufzustehen, aber irgendetwas an seinen Beinen oder Hüftgelenken war defekt. Statt sich zu erheben, kroch er zuckend langsam im Kreis herum wie ein defektes Kinderspielzeug.


  Von Meister Yoda keine Spur.


  Inmitten des ganzen Durcheinanders stand eine aufrechte Gestalt: Asajj Ventress, ebenso groß, schlank, elegant und tödlich, wie er sie in Erinnerung hatte. »Ah - Nummer siebzehn, nicht wahr?«, sagte sie in freundlichem Tonfall. In ihren Händen erwachte das Lichtschwert mit der Doppelklinge zischend zum Leben. »Ich bin froh, dass Euch die Droiden nicht erledigt haben. Das hätte meine Zählung durcheinandergebracht.«


  »Ihr zählt Eure Opfer?«, sagte Jai. »Da braucht Ihr ja eine ganze Armee von Buchhaltern.«


  »Nein, ich bin ein Einfraubetrieb, und ich reise lieber mit leichtern Gepäck«, sagte Ventress, spannte die Handgelenke an und ließ die Lichtschwertklingen durch die Luft wirbeln. »Ich zähle nur die Jedi, und einfache Addition reicht dafür völlig aus.«


  Unten in der Landebucht hatte Palleus Chuff die Last Call so programmiert , dass sie nach zehn Minuten ihre Triebwerke aktivieren würde. Davon waren mindestens schon fünf Minuten verstrichen, und je plastischer sich der Schauspieler ausmalte, wie die riesigen Triebwerke in der geschlossenen Landebucht zündeten, desto deutlicher wurde ihm bewusst, dass es wohl doch keine so gute Idee gewesen war.


  Yoda ging sehr schnell zu Werke. Die Last Call war mit Hochleistungsmagneten an ihren fünf Stützbeinen mit dem Deck verankert. Der alte Jedi kappte sie nacheinander. »Warum macht Ihr das?«, fragte Chuff und reckte den Kopf vor, sodass er sich nun direkt unter dem Teil des Schiffs befand, der ohne Halt war. Yoda stieß einen Schrei aus und blies vor Anstrengung die Wangen auf. weit er die Last Call mithilft der Macht davon abhalten musste, Chuff auf dem Boden der Landebucht zu zermalmen. »Zurück!«, bellte er.


  »Jetzt regt Euch doch nicht gleich so auf!« Ein Strom superheißen Plasmas schoss auf Chuff zu und bog auf wundersame Weise im letzten Moment vor ihm ab. »Wow! Glück gehabt!«


  Yoda knurrte wütend. Er packte den Schauspieler beim Handgelenk, schleuderte ihn unter das Raumschiff und ließ dann die Kante des Schiffs genau an der Stelle herunterkrachen, an der sie noch eine Zehntelsekunde zuvor gestanden hatten. Die Luft knisterte und sirrte, als eine Salve Flechettes die Hülle des Schiffs aufriss.


  »Glaubt Ihr nicht, es wäre klüger, die Droiden auszuschalten?«, schrie Chuff. »Nicht, dass ich mich in Eure Arbeit einmischen wollte, aber unter diesen Umständen.«


  Eine Schallgranate landete unter dem Bauch des Schiffs. Mit einem Macht-Stoß schickte Yoda sie zurück. »Wenn die Schifftriebwerke zünden, den Raumhafen aufreißen sie werden«, knurrte er.


  »Oh«, sagte Chuff bedrückt. »Das habe ich wohl nicht bedacht.«


  »Wie wahr!«, zischte Yoda. Und nach einem weiteren Zucken der Macht hingen die beiden unter dem Bauch des Schiffs, während ein Strahl Plasmafeuer an der Stelle über das Deck peitschte, wo sie eben noch gestanden hatten. Einen Augenblick später fielen sie wieder zu Boden, der nun sehr warm war.


  »Ich mich um die Maschinen kümmere«, sagte Yoda augenzwinkernd. Er schaltete sein Lichtschwert aus und gab es Chuff. »Nehmen Sie das. Die letzte Stütze durchtrennen Sie müssen, damit das Schiff aus der Landebucht schieben ich kann. Dann schnell zu den Turboliften.«


  »Ich?«, sagte der Schauspieler. »Aber.«


  Yoda nahm Chuffs Hände und legte sie um das Lichtschwert. »Ihre Rolle leben Sie können. Ein Jedi-Held sein Sie müssen!« Irgendwie schienen Kraft. Mut und Zuversicht aus den Händen des Alten zu fließen, denn Chuff fühlte sich lebendiger als je zuvor.


  Er spürte, wie seine Augen funkelten und seine Mundwinkel sich zu Yodas fröhlich-unternehmungslustigem Lächeln verzogen. »Möge die Macht mit Euch sein, Meister Yoda.«


  Der alte Jedi kicherte. »Für gewöhnlich ist sie das!«


  Dann hallte das Knattern einer Railgun durch die Landebucht, ließ Funken sprühen, und Yoda war verschwunden. Einen Augenblick später wurde einer der Killerdroiden wie von einer unsichtbaren Hand emporgehoben und auf seine Kameraden geschleudert.


  Wie viel Zeit bleibt noch?, fragte sich der Schauspieler, Drei Minuten?Zwei? Er atmete tief durch.


  Die Landebucht war erfüllt von einem lauten Knirschen und Schaben, als ein kleiner Einmannjäger in einiger Entfernung über den Boden zu rutschen begann. Yoda lockte die Droiden fort.


  Chuff humpelte zur letzten Stütze des Schiffs. Nachdem er tagelang gefesselt neben Ventress gesessen hatte, fühlte sich sein ganzer Körper steif, wund und unbeholfen an. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken, weil er ständig mit einem Blasterschuss rechnete, der ihn niederstrecken würde. Er zwang sich, nicht weiter darauf zu achten, fest entschlossen. Yoda nicht zu enttäuschen. Mündungsfeuer erhellte das andere Ende der Landebucht wie ein Gewitter, und eine Schallgranate detonierte und stimmte mit ihrem dumpfen Heulen in das Brummen und Knattern der Railgun ein.


  Auch ohne sein Lichtschwert konnte Yoda den Killerdroiden mächtig das Leben schwer machen.


  Als Chuff bei der letzten Stütze angelangt war, fürchtete er einen Augenblick, dass ihm nicht mehr einfallen könnte, wie man das Lichtschwert einschaltete. Er drückte auf das, was bei der Attrappe, die er in Jedi! benutzt hatte, der Ein/Aus-Schalter gewesen war. Zu seiner Freude erwachte die Waffe mit einem Zischen zum Leben. »Bei den Sternen«, murmelte er und spürte, wie sich sein Gesicht zu seinem besten wissenden Yoda-Lächeln verzog, »Die Macht ist tatsächlich mit mir.«


  Schnell durchschlug er die Stütze, schaltete das Lichtschwert dann wieder ab, damit es ihn nicht verriet, und sprang zurück, als eine stotternde Geschosssalve über seinen Kopf hinwegfegte.


  Die Last Call landete mit laut widerhallendem Krachen auf dem Deck, von ihren magnetischen Halterungen befreit.


  Als Chuff bei den Turboliften angelangt war, teilte ihm der Countdown in seinem Kopf mit, dass die Triebwerke der Last Call jeden Augenblick zünden würden. Plötzlich hatte er vor Augen, was passieren würde: Ströme magnetischer Energie und Triebwerksstrahlen würden durch die Halle zucken, und das Schiff würde willkürlich gegen die Wände prallen, Energie würde sich für den blinden Sprung in den Hyperraum aufbauen, und die Macht mochte jedem beistehen, der sich in der Nähe befand.


  Chuff schluckte. Als er mit Yodas Lichtschwert in den Händen den Helden gespielt hatte, war er von zittrigem Mut erfüllt gewesen, doch jetzt wich der Mut. und nur das Zittern blieb. Er kauerte sich in eine Ecke und drehte das Gesicht zur Wand, damit er nicht seilen konnte, wie die Triebwerke der Last Call flackernd zum Leben erwachten.


  Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Er schnappte nach Luft, wirbelte herum und sah Yoda, der ihn fröhlich anschaute. Yoda packte Chuff und hechtete in Richtung Lift, während eine Reihe Flechettes die Wand aufriss, vor der sie gestanden hatten.


  Überall in der Last Call gingen Lichter an, und in ihren Triebwerken ertönte ein tiefes Dröhnen. Das Schiff rutschte blindlings über den Boden der Landebucht, nahm Fahrt auf und bohrte sich dann mit einem ohrenbetäubenden metallischen Knirschen in die Außen-wand der Raumstation. Die Last Call zwängte sich durch die Lücke und riss sich schließlich aus dem Gewirr von Transparistahl, Isoliermaterial und Funken sprühenden Kabeln los. Sie nahm Geschwindigkeit auf, entfernte sich von der Raumstation, und dann sprang ihr Primärantrieb an.


  Der plötzliche Druckabfall sog alle Luft aus der Landebucht, erfasste Stühle, Papier, Werkzeuge, kleinere Fahrzeuge und auch die vier Killerdroiden und schleuderte sie hinaus in die schwarze Leere des Alls. Der heulende Wind hätte Chuff um ein Haar aus dem Lift gerissen, aber Meister Yodas Hand ließ ihn nicht los. In dem Lift verblieb eine Luftblase, die von Yodas Willen dort gehalten wurde.


  Draußen, in der unendlichen Dunkelheit des Weltalls, drehten sich die Killerdroiden und schlugen langsame Purzelbäume, während sie weiter und weiter auseinandertrieben und ihr wildes Blasterfeuer nurmehr zum Funkeln ferner Lichter wurde.


  Yoda wandte sich zu Chuff um. »Danke«, sagte er.


  Auf der Treppe zwischen Haupthalle und Cafeteria hatte sich die kalte Metallhand des Killerdroiden um Scouts Kehle gelegt. Sie spürte ihre Wirbelsäule knacken, als die Stahlklaue sie langsam am Hals emporhob. Whie starrte sie an. Zwei weitere Droiden lagen in Trümmern zu seinen Füßen. »Legen Sie die Waffe weg«, sagte der Droide zu Whie.


  »Tu's nicht«, keuchte Scout. »Ich bin nicht wichtig.« Die Finger des Droiden packten ein klein wenig fester zu, sodass sie nicht mehr sprechen konnte. Sie bekam kaum noch Luft. Ihre umfängliche Erfahrung mit Würgegriffen sagte ihr, dass sie in etwa, dreißig Sekunden das Bewusstsein verlieren würde. Es sei denn natürlich, der Droide beschloss, einmal fest zuzudrücken; dann wäre sie sofort tot.


  Whie schätzte die Lage ein. Dieses eine Mal war sogar er außer Atem geraten. Er nickte knapp, und die Klinge seines Lichtschwerts flackerte kurz und erlosch. »Wenn du ihr wehtust, werde ich dich. in deine Einzelteile zerlegen.«


  »Das ist irrelevant«, sagte der Droide mit monotoner Stimme. »Nur die Mission ist von Bedeutung. Sie dürfen die Mission nicht stören,«


  Ein blasser schwarzer Ring bildete sich rund um Scouts Gesichtsfeld. Sie kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Der Droide stand seitlich auf der Treppe und hielt sie mit mechanischer Leichtigkeit in der ausgestreckten Hand, eine eindeutige Warnung an Whie, der fünf Stufen tiefer stand.


  An der Seite des Kopfes des Droiden befand sich etwas Seltsames. Scout zwinkerte und versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Ja, da war es: Ein kleiner roter Punkt, wie die Spitze eines Leuchtstabes, funkelte an der Schläfe des Droiden. Seltsam.


  »Gibt es hier ein Problem?«. fragte Fidelis und kam eilig die Treppe herab.


  »Jede Störung der Mission führt zur Terminierung dieser Einheit«, sagte der Droide und unterstrich seine Worte, indem er so fest zudrückte, dass Scout ein ersticktes Quietschen von sich gab.


  Fidelis kam langsam näher. »Das Mädchen interessiert mich nicht. Ich diene ausschließlich Meister Malreaux, der hinter dir steht. Du und deine Kameraden haben ihm anscheinend Gewalt angedroht.«


  »Er hat versucht, die Mission zu stören«, sagte der Droide. Er schien den kleinen roten Punkt auf seiner Schlafe nicht zu bemerken. »Jeder, der versucht, die Mission zu stören, muss ausgeschaltet werden. Tritt zurück, sonst wirst auch du zerlegt.«


  »Das ist aber nicht sehr höflich«, sagte Fidelis. Seine Finger schossen vor, bohrten sich in die Augenhöhlen des Droiden und rissen ihm den Kopf ab.


  Gleichzeitig blitzte das grüne Leuchten von Whies Lichtschwert erneut auf, und Scout fiel zu Boden, die abgetrennte Hand des Killerdroiden noch am Hals. Einen halben Meter entfernt sah sie, wie die gekappten Servomotoren und Kabel im Stumpf des Handgelenks versuchten, die Hand zu schließen und ihr die Kehle zuzudrücken.


  Die kopf- und handlose Maschine kam torkelnd wieder auf die Beine.


  »Nicht mit mir«, sagte Fidelis. Der persönliche Diener eines edlen Herrn stieß seine Hand in die Halskupplung des Killerdroiden und riss sie heraus, wobei er die Innereien des Droiden und die daran hängenden Schläuche und Kabel wie ein noch schlagendes Herz herauszerrte. Dann ballte Fidelis seine Hand mit derselben erstaunlichen Kraft, mit derer die Waffe des DVG-Beamten zerdrückt hatte, und zermalmte die Innereien des Killerdroiden zu einem glänzenden Klumpen von der Größe eines Zuckerwürfels.


  Der Droide sackte auf der Treppe wie ein Haufen Altmetall in sich zusammen.


  »Billige Schlägertypen«, schnaubte Fidelis. »Keinerlei Kinderstube.«


  Whie starrte seinen Diener an, »Was bist du?«


  »Ihr persönlicher Diener, Sir.«


  »Äh, könntet ihr mir mal kurz helfen?«, sagte Scout, um Atem ringend. Whie besann sich und nutzte die Macht dazu, die Metallfinger aufzuhebeln, die ihre Kehle gepackt hielten.


  Scout atmete tief durch. Es mochte zwar muffige, wiederaufbereitete Konservenluft sein, aber keine Meeresbrise war ihr je so köstlich erschienen. Sie sah sich die Überreste der Droiden an, die über die Treppe verstreut lagen. »Ich danke Euch für die Rettung, edler Prinz.«


  Whie grinste. Scout fand, dass er, wenn er einmal nicht versuchte, große Gelassenheit an den Tag zu legen und über alles erhaben zu sein, eigentlich ein ganz sympathisches Gesicht hatte. Er ergriff ihre Hand und half ihr hoch. »Das gehört alles zum Service, Prinzessin.«


  Sie schauten sich von der Treppe aus um. Von der kleinen R2-Einheit, in der sich Meister Yoda versteckt hatte, war nichts zu sehen. Die Haupthalle des Raumhafens war mit Droidentrümmern übersät. Der Boden aus Ferrokeramik war von Rillen überzogen und wies Brandspuren auf, Im Umkreis von Maks Leem war der Boden mit Blut bedeckt. Einige wenige Phindaner versuchten immer noch davonzukriechen. In der Ferne heulten Sirenen. Unten in der Landebucht ertönte ein gedämpfter Knall.


  Jai und Maks waren in Schwierigkeiten. Meisterin Leem versuchte wieder auf die Beine zu kommen, aber selbst aus dieser Entfernung konnten sie an ihren unsicheren, schwankenden Bewegungen erkennen, dass sie darum rang, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Dreißig Meter weiter war Jai Maruk in einen erbitterten Kampf mit Asajj Ventress verwickelt und musste sich mit seinem einzigen himmelblauen Lichtschwert zweier blutroter Klingen erwehren, Asajj hatte die Oberhand.


  Whie und Scout sahen einander bestürzt an. »Los! Komm!«, sagte Scout.


  Jai Maruk war taub und bewegte sich in einem Labyrinth aus weißem Rauschen, das immer leiser wurde, bis es nur noch ein kaum hörbares Zischen war - das Geräusch des Blutes, das durch seine Adern floss.


  Noch nie in seinem Leben hatte er so hart gekämpft. Die Droiden waren nur ein Probelauf gewesen, eine Dehnübung, die ihn eine Tasse Blut und ein wenig Beweglichkeit auf der rechten Seite gekostet hatte wegen der Flechette, die in seiner Hüfte steckte.


  In den elfeinhalb Wochen, seit er zum ersten Mal auf Ventress getroffen war, war er ihre Begegnung immer und immer wieder in Gedanken durchgegangen, hatte jeden einzelnen Fehler katalogisiert und alles analysiert, woran er sich aus diesem ersten erbitterten Kampf noch erinnern konnte. Wieder in Coruscant, hatte er eingesehen, dass er sie unterschätzt hatte. Bei den ersten Ausfällen hatte er sie noch entwaffnen wollen. Als er dann seinen Fehler erkannt hatte, hatte sie die Initiative übernommen und ihn mit einer unerbittlichen Attacke vor sich hergetrieben. Seine Paraden waren immer wilder geworden, und schließlich hatte dieses verzweifelte Schwingen des Schwertes seine Defensive und sein Gleichgewicht beeinträchtigt.


  Hundertmal hatte er sich die Revanche vorgestellt -hundertmal hatte er überlegt, welche Ausgangshaltung er wählen sollte, welche Attacken am erfolgversprechendsten wären, welche seiner Stärken er ausspielen sollte. Ihre Meisterschaft mit dem Doppelschwert war bewundernswert, aber seiner Erfahrung nach neigten Kämpfer wie sie dazu, sich zu sehr auf ihre Klingen zu verlassen und der Macht zu wenig Aufmerksamkeit zu schenken.


  Es gab nur eines, was er sich in seinen Analysen nie gänzlich eingestanden hatte. Sie war besser als er.


  Schlicht und einfach besser.


  Auf dem langen Heimflug war es leicht gewesen, über diese Tatsache hinwegzusehen. Und als er im Jedi-Tempel auf seinem Bett lag und seine Kombinationen und seine Beinarbeit bedachte, hatte er dieses eine entscheidende Detail vergessen.


  Sie war besser.


  Schneller. Eleganter. Bessere Beinarbeit. Präziser mit den Klingen. Sich der Dunklen Seite der Macht zu ergeben, mochte im Allgemeinen eine schlechte Entscheidung sein, aber selbst ihr Zugang zur Macht war effektiver als der seine: kräftiger, geschickter, nuancenreicher und - und das zuzugeben fiel ihm am schwersten - von tieferem Verständnis geprägt. Sie verstand ihr eigenes Wesen, ihre Fähigkeiten und Schwächen besser, als Jai Marek die seinen kannte.


  Einfach besser.


  Wie ein Traum war dieses Wissen in seinem Gedächtnis verblasst, bald nachdem er Vjun verlassen hatte. Er konnte es nicht ertragen, das zu glauben. Doch nun drang die schreckliche Wahrheit, dass Ventress ihn tatsächlich toten würde, wie ein Albtraum, den man tagsüber vergisst und der nachts wiederkehrt, in Jai Maruks Verstand, so hart und scharf wie eine Messerklinge, die ihr Ziel findet.


  Nach nur drei Ausfällen parierte er zu spät, und sie brachte ihm eine lange Wunde am Arm bei. Da war schon offensichtlich, dass ihn seine Fechtkunst allein nicht retten würde. Er versuchte es mit Tricks, hob mit der Macht den Brustkorb eines Droiden auf und schleuderte ihn von hinten auf sie. Sie spürte das irgendwie, wirbelte herum wie eine askajianische Tänzerin und leitete den Metallklumpen in seine Richtung weiter. Er versuchte, ihn wegzuschlagen, aber es gelang ihm nur, ihn entzwei-zuhauen, und eine der beiden Hälften traf ihn sehr schmerzhaft am rechten Bein.


  Nun verlegte er sich von Tricks auf reine Willenskraft. Auf diese Weise hatte er schon häufiger gesiegt. Als kleiner Junge im Tempel war der schiere, unerbittliche Wille sein großer Trumpf gewesen. Bereits mit sieben Jahren hatte er andere dazu gezwungen, den Blick abzuwenden, weil er einfach willens war, die Augen länger offen zu halten, auch wenn sie schon brannten und tränten, und unnachgiebig zu starren, bis sein Gegner die Schmerzen nicht mehr aushielt. Das war Jai Maruk. Falkenfledermaus, so hatten sie ihn genannt, wegen seines wilden Blicks.


  Aber das genügte nicht.


  Wie er das hasste. Diese Frau war böse, Verabscheuungswürdig. Sein ganzes Leben hatte er den Grundsätzen der Gerechtigkeit, der Wahrheit und des Wissens gewidmet, hatte seinen Leib in eine Klinge verwandelt, in den Geist eines Schwertes, scharf und flink.


  Und es genügte nicht.


  Diese Frau, die fünf oder mehr Jahre jünger war als er, diese boshafte, spöttische Mörderin war schlicht und einfach besser als er, und das trieb ihn in den Wahnsinn, Mit grenzenloser Wut griff er an, schlug sie zurück, ließ sich dabei gehen wie nie zuvor im Leben und deckte sie mit Hieben ein. Halb blind und wahnsinnig vor Hass trieb er sie über den blutbefleckten Boden.


  Es krachte ohrenbetäubend, die ganze Halle erbebte, und er sprang empor und jagte Ventress vor sich her zu jener Stelle, an der die arme Maks Leem, seine gute, freundliche, sterbende Partnerin, am Rand eines in den Boden geschnittenen Lochs saß und verblutete. Sie war schwach, und deshalb würde sie sterben, denn letzt-endlich gewannen die abgebrühtesten Mörder.


  Ventress lächelte. Sie bewegte den Mund. Er konnte sie natürlich nicht hören, aber er las die Worte von ihren Lippen ab. Gut, sagte sie. Dann wären wir bei siebzehn.


  Ventress wirbelte herum, beinahe beiläufig, und zog eine rauchende Linie über den Bauch von Meisterin Leem. Die Gran sank auf die Knie. Sie warf nicht einmal einen Blick auf die Wunde. Sie starrte zu Jai hinüber, und ihre drei Augen blickten sehr, sehr traurig. Ihre Lippen sagten: Tu's nicht, Jai.


  Ein weiterer knirschender Aufprall - er konnte es nicht hören, spürte es aber durch die Schuhsohlen. Dann brach in der Halle ein Hurrikan los, ein gewaltiger Wind, mit dem die Luft durch das Loch im Boden fortgesogen wurde. Die Hülle der Raumstation hat einen Riss, dachte Jai.


  Qualm stieg von Meisterin Leems Bauch auf, und immer noch starrte sie ihn an. Tu's nicht. Jai.


  Völlige Stille. Nichts regte sich.


  Und aus dem Herzen dieser Stille keimte in Jais Brust eine Wahrheit auf: Er würde sterben.


  Er würde hier sterben. Und jetzt.


  Es würde keine wundersame Rettung geben. Keine Flucht in letzter Sekunde. Sie würden beide hier sterben. Ventress würde sie töten, und die Frage auf Maks Leems Gesicht lautete: Würde er als Jedi sterben, oder würde er sich in den letzten Sekunden seines Lebens doch noch und für immer der Dunklen Seite ergeben?


  Denn dort war er in diesem Moment. Am Rand dieser Stille in seinem Herzen spürte Jai seinen brodelnden Hass. Und seine Verzweiflung, ja, das auch. Was für eine sträfliche Verschwendung, was für eine grauenhafte Wendung des Schicksals es war, dass Ventress siegen würde: Alles war da, jeder Grund, dessen er nur bedurfte, um einzusehen, dass die Dunkle Seite stärker war. Und um sich ihr zu ergeben.


  Ein winziges Zaudern bei seinen Schlägen. Maks Leem konnte Jai jetzt nicht mehr ansehen, denn mit letzter Kraft nutzte sie die Macht dazu, den Riss zu schließen, damit die Luft nicht mehr aus der Station entweichen konnte, »ich werde es nicht tun«, sagte Jai. Er konnte sich selbst nicht hören. »Ich werde es nicht tun!«, schrie er, und irgendwie wusste er, dass ihn die taube, sterbende Maks Leem gehört hatte.


  Niemand würde je erfahren, wie nahe Jai dem Punkt gekommen war, an dem er sich der Dunklen Seite ergeben hätte. Niemand außer Maks würde je erfahren, dass er bis zum Ende widerstanden hatte. In wenigen Minuten würden sie beide tot sein, und dem Universum war seine Entscheidung gleichgültig.


  Für Jai Maruk war es jedoch das Einzige, was zählte.


  Die nächsten dreißig Sekunden lang kämpfte er virtuoser als je zuvor in seinem Leben, und als Asajj ihn schließlich niederstreckte, lächelte er.


  Whie verfügte über eine derart unglaubliche Balance, dass es ihm gelungen war, auf den Beinen zu bleiben, obwohl er gerade die Treppe hinunterlief, als ihn der erste Windstoß traf. Scout hatte nicht so viel Glück. Der Sturm warf sie um, und sie stürzte die Treppe hinab. Sie musste einen Schlag gegen den Kopf einstecken, ehe sie wieder auf die Beine kam. Da hatte Meisterin Leem den Riss in der Hülle bereits weitgehend unter Kontrolle, und Whie war Scout weit voraus, schon halb bei Asajj Ventress angelangt.


  Scout war gerade losgelaufen, als Ventress Jai den tödlichen Treffer versetzte. Meister Maruk hatte sein Lichtschwert hochgerissen, um einen herabsausenden Schlag einer ihrer Klingen abzufangen, und dabei war ihm die andere Klinge sauber durch die halbe Brust gedrungen - in einem gewaltigen Hieb, der ihn wie ein Bündel Hirsehalme niedermähte.


  Scout verschlug es den Atem, als wäre sie mit einem Landgleiter kollidiert. Es kam ihr nicht einmal in den Sinn, sich Gedanken um sich selbst zu machen. Jai Maruk war tot. Ihr Meister, den zu ehren und dem beizustehen sie geschworen hatte. Eine Stunde zuvor hatte sie sich noch über ihn beklagt, doch als es hart auf hart gekommen war, hatte sich seine Meinung, dass sie noch nicht bereit war, als wahr erwiesen. Sie war auf der Treppe gestürzt, sie hatte ihr Lichtschwert fallen lassen, sie hatte Zeit vergeudet, indem sie zuließ, dass der blöde Droide sie beim Hals packte: Ein lächerlicher Patzer nach dem anderen, und jeder davon hatte wertvolle Sekunden gekostet.


  Und nun starb er oder war bereits tot.


  Whie blieb zaudernd stehen. »Bei den Sternen«, murmelte er, als Scout zu ihm lief. Sein Gesicht war totenblass, und er starrte Asajj Ventress an, »Das darf nicht geschehen. Nicht hier.«


  Unter ihnen ertönte ein weiteres knirschendes Dröhnen. Nun pfiff kein Wind mehr durch das Loch im Boden.


  Die starre Konzentration wich aus Meisterin Leems Leib. Sie sank neben dem Loch in sich zusammen, und ihr Atem ging jetzt schnell und flach.


  Ventress wandte sich von Maruk ab und ging hinüber zu der Stelle, an der Maks Leem lag. »Das war edel, aber offenbar hat jemand das Loch in der Hülle gestopft.« Sie stieß Meisterin Leem Jas Lichtschwert durch die Brust. »Achtzehn«. fügte sie hinzu.


  Mit einem Aufschrei des Zorns stürzte sich Whie mit leuchtendem Lichtschwert auf sie. Ventress wich zurück. »Lass das«, sagte sie.


  Er griff sie an, rasend schnell. Sie war schneller. Er machte einen Satz vorwärts - sie wich zur Seite, lenkte seine Klinge ab, packte ihn dann mit der Macht und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen einen Ticketschalter, dass ihm alle Luft aus der Lunge wich und er würgend dort hängen blieb, während sein Zwerchfell zuckte. »Ich will dich nicht töten«, sagte sie. »aber wenn du darauf bestehst, werde ich es tun.«


  Whie bekam wieder Luft. »Nicht hier«, keuchte er. »Und nicht heute. Seid Ihr eine Jedi?«


  Ventress spie ostentativ aus. »Nein.«


  »Ihr tragt ein Lichtschwert.«


  »Mein erster Meister war ein Jedi. Der Orden überließ ihn der Folter und dem Tod. Das ist kein Verein, dem ich unbedingt beitreten möchte.«


  Whie lachte. Es klang nicht gut. Er ist hysterisch, dachte Scout. Er hat den Verstand verloren, als er Meisterin Leem sterben sah. »Dem Jedi-Orden tritt man nicht bei. Ich bin ihm auch nicht beigetreten. Normalerweise, nehmen sie einen einfach auf.«


  Ventress betrachtete ihn und sah dann misstrauisch zu Fidelis hinüber, der neben seinen Herrn getreten war. »Die Macht ist stark in dir«, bemerkte sie.


  »Das habe ich schon öfter gehört, ich habe eine ganz besondere Gabe«, sagte der Junge. »Ich träume die Zukunft. Heute Nacht zum Beispiel habe ich meinen eigenen Tod geträumt. Und das war nicht hier.«


  Scout starrte ihn an. Kein Wunder, dass Whie an diesem Morgen so seltsam gewesen war. »Außerdem - und ich glaube, das wird Euch gefallen«, sagte Whie, der Hysterie immer noch sehr nah. »habe ich erfahren, dass ich von der Hand eines Jedi sterben werde. Ich furchte also, ihr habt kein Glück«, sagte er. »Das heißt aber nicht, dass ich Euch nicht töten könnte«, fügte er hinzu.


  »Willst du das denn?«


  »Ihr habt das Wesen getötet, das mir auf der ganzen Welt das liebste war«, sagte Whie. »Ihr habt sie erstochen, als sie wehrlos am Boden lag. Ich würde sagen, das sind gute Gründe.«


  »Da hast du Recht.« Ventress betrachtete ihre Fingernägel.


  »Aber du legst ja auch nicht gerade die Gelassenheit eines Jedi an den Tag, oder?« Sie behielt ihn weiterhin im Auge - und sehr viel aufmerksamer noch Fidelis - und ging nun auf und ab. Dabei unterstrich sie ihre Worte mit dem Klacken ihrer Stiefelabsätze auf dem Boden. »Ich meine, ein richtiger Jedi würde nicht angreifen, oder? Ein richtiger Jedi würde erst einmal die Situation in Augenschein nehmen, würde seine Verantwortung für das Mädchen erkennen und dass er selbst am Leben bleiben muss, als wertvoller und teurer Besitz der Republik. Ein wahrer Jedi würde versuchen, Meister Yoda zu finden. Ein wahrer Jedi wäre ein Feigling«, sagte sie.


  Ihr Tonfall hatte nun nichts Spöttisches mehr. Er klang nur noch nachdenklich. Ihre Absätze klackten, ein steter Rhythmus wie der eines Pendels, das die Zeit in Sekunden zerteilte. »Ein wahrer Jedi würde die Leichen hier liegen lassen.« Sie sah ihn neugierig an. »Willst du ein wahrer Jedi sein?«


  Er starrte sie hasserfüllt an.


  »Ich glaube nicht, dass du das willst«, sagte Ventress. Klick, klack. »Du bist noch, jung. Du bist noch nicht vollends ausgebildet. Und ich glaube, im Grunde deines Herzens weißt du, dass die Lehre der Jedi eine Lüge ist. Willst du, dass es dich nicht kümmert, dass ich deine Meisterin getötet habe? Willst du jemand sein, dem das nichts ausmacht?«


  Klick, klack. Klick, klack. Schwarze Stiefel. Langsame Schritte. Die Stimme gelassen. Seltsam freundlich.


  Seltsam gerührt, so als sähe sie in Whies blassem, zornigem Gesicht sich selbst. In Scouts entsetztem Blick.


  »Ich will dir von der Dunklen Seite erzählen«, sagte Ventress ganz ruhig. »Es ist typische Jedi-Propaganda, sie so zu nennen. Ich will ihr einen anderen Namen geben«, sagte sie. Klick, klack. »Nennen wir sie die Wahrheit.«


  Sie blieb stehen und betrachtete fast traurig Meisterin Leems Leichnam. »Die Wahrheit ist - es geht dir nahe, dass sie nun tot ist. Das sollte es auch. Die Wahrheit ist, dass du kein lebendiger Mensch wärst, wenn es dir nicht naheginge. Die Wahrheit ist, dass die Grundsätze, die einem achthundertjährigen Heuchler, der womöglich ewig leben wird, richtig erscheinen, für uns, die wir in dieser Welt leben und leiden und sterben müssen, keinerlei Sinn ergeben. Unsere Zeit hier währt nur kurz; sie ist sehr kostbar. Und das nicht wahrhaben zu wollen, sich in eurem Kloster zu verkriechen und alle Gefühle zu unterdrücken - was für eine Verschwendung«. sagte Ventress. Ihre Stimme bebte. »Was für eine. Blasphemie. Wenn das Universum tatsächlich das >Gute< liebt, wie die Jedi einen glauben machen wollen - wenn die Moral der Schwachen tatsächlich den Tanz der Sterne regiert, wenn das Leben gerecht ist -. warum lebe ich dann, während deine Meisterin tot ist?« Einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie Maks Leems Leichnam mit dem Fuß berühren. Wenn sie das getan hätte, hätte Whie sie auf der Steile getötet oder bei dem Versuch sein Leben gelassen.


  Doch stattdessen ging sie weiter auf und ab, mit jenem einlullenden Klick-klack, das in der ganzen menschenleeren Halle widerhallte. »Die Wahrheit lautet - das Gute gibt es nicht, und ebenso wenig das Böse«, sagte sie mit mattem Lächeln. »Es gibt nur das Leben. oder den Tod. Die Mächtigen überlisten die Dummen immer mit dem Versprechen der Macht. Das ist die einfachste Methode, jemanden dazu zu bringen, zur Dunklen Seite zu wechseln. >Lass deinem Zorn freien Lauf!< Das ist ein billiger Trick, aber ein sehr effektiver, denn er funktioniert. Wenn die Leute nicht mehr verneinen, was sie im Grunde ihres Herzens immer für die Wahrheit gehalten haben, verleiht ihnen das eine gewisse Macht. Aber damit ist die Reise noch nicht zu Ende«, sagte Ventress, »Das ist erst der Anfang. Diese Verzweiflung, der Augenblick des Zorns, wenn man die Augen aufschlägt und die Welt zum ersten Mal als das sieht, was sie wirklich ist. ist ein notwendiger erster Schritt, weiter nichts.«


  Sie sah zwischen Whie und Scout hin und her. »Schaut: Ich schenke euch das Leben. Hasst mich, wenn ihr wollt. Aber hasst vor allem das da«, sagte sie mit einem Blick auf die beiden toten Jedi. »Das solltet ihr. Ich schenke euch meinen Kummer. Wenn ihr daraus lernt, wenn ihr euch der Leere des Universums zu stellen vermögt, habt ihr die Chance, erwachsen zu werden.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ihr aber wie verängstigte Kinder die Hand des alten Yoda nicht loslassen könnt und zu seinen Gutenachtgeschichten und seinen tröstlichen Lügen zurückkriecht, dann sei dem so. Wenn ihr euch, nachdem ihr die Wahrheit gesehen habt, bewusst dafür entscheidet, die Lüge der Jedi zu leben, weiß ich, was ich mit euch tun werde, wenn wir uns das nächste Mal begegnen, und ich werde dabei weit weniger Reue empfinden als bei diesen Hinrichtungen.«


  An ihrem Handgelenk piepste ein Komlink. Asajj hob es an den Mund. »Ja?. Wo seid ihr?. Ihr habt zugelassen, dass. Ihr trudelt im Weltall?. Nein, ich werde nicht anhalten, um euch einzusammeln«, sagte sie und verdreht- dabei die Augen. Sie hörte noch kurz zu, beendete die Verbindung dann und seufzte. »Yoda hat mein Schiff zerstört und meine Droiden aus der Luftschleuse, geworfen. Mehrere Militärkreuzer der Phindaner sind hierher unterwegs. Wie es aussieht« - sie sah kurz neugierig zu Fidelis hinüber - »sollte ich mir wohl am besten ein anderes Schiff unter den Nagel reißen, ehe Yoda wiederkommt.«


  Mit zitternder Hand schaltete Scout ihr Lichtschwert an. »Ihr geht nirgend wohin.«


  Ventress zog etwas, das wie eine kleine Armbrust aussah, aus einem Holster an ihrer Seite und feuerte damit auf die Wand. Das Geschoss musste irgendeine Art von Kontaktkorrosiv oder Säure enthalten haben, denn wo es traf, platzte die Wand sofort auf. »Ein Leck«, sagte Ventress munter, während erneut Luft aus der Station gesogen wurde. »An eurer Stelle würde ich das reparieren.«


  Sie machte kehrt und lief durch die Sicherheitskontrollpunkte auf die Kreuzer am Andockarm der Station zu. Mit einem letzten wütenden Blick richtete Whie seine Aufmerksamkeit auf die geplatzte Wand. Er konzentrierte sich darauf, den Riss mithilfe der Macht zu schließen, bis Yoda kommen würde.


  »Scout?« Ein qualvolles Flüstern.


  Scout wirbelte herum. Jai Maruk, noch nicht ganz tot, versuchte, ihren Namen auszusprechen. Sie lief hinüber und kniete vor ihm nieder. Asajj Ventress' tödlicher Hieb war ihm tief in die Brust gedrungen. Er keuchte, sein Atem ging nur noch flach.


  Als er ihr Gesicht sah, lächelte er. Und zuckte zusammen angesichts des Bluts und der Wunden an ihrem Kopf und ihrem Hals. Sein Mund bewegte sich. »Du musst immer noch. auf die harte Tour. kämpfen«, flüsterte er. Er sah hinab auf seinen zerschlagenen Leib. »Ich auch.«


  Er lächelte. Sie glaubte nicht, dass sie ihn jemals hatte lächeln sehen. Scout kamen die Tränen. »Versucht nicht zu sprechen. Es wird alles gut. Meister. Meister Yoda wird bald hier sein und sich um Euch kümmern.« Tränen tropften aus ihren Augen auf seine aufgerissene Brust. Sein Atem setzte eine ganze Weile aus. Ihm fielen die Augen zu. »Meister Maruk? Meister Maruk! Geht nicht!«, rief Scout. »Verlasst mich nicht!«


  Er schlug die Augen wieder auf und lächelte. »Niemals. «, flüsterte er. »... meine Padawan.«


  Dann schlossen sich seine Augen, und er war tot.


  9.


  Graf Dooku schob hastig seinen Stuhl vom Tisch im Esszimmer des Chateau Malreaux zurück und tupfte den vergossenen Wein auf, der von der Tischkante tropfte. Als hätte sie auf einen solchen Moment gewartet, schlurfte die halb wahnsinnige Whirry in den Speisesaal und zupfte die Fuchsschwanzstola auf den Schultern ihres schmutzigen rosafarbenen Ballkleides zurecht. »Ich darf das doch sicher für Eure Lordschaft sauber machen, nicht wahr?«


  Dooku seufzte. Er war selbst schuld, dass er den Wein verschüttet hatte. Er war in Gedanken bei den Fortschritten des Krieges gewesen. In den äußeren Randgebieten, lief es so gut, dass die Medien der Republik schon einschneidende Maßnahmen forderten, »damit die Rand-gebiete nicht endgültig an die Föderation verloren gehen«. Manchmal erschien es Dooku wirklich so, als wären Darth Sidious Ränke unnötig kompliziert. Bald würde Dooku der Sieg sowieso in den Schoß fallen. Er musste nur noch mit seinen Kampfdroiden in Coruscant einmarschieren.


  Nicht dass er Darth Sidious' Macht je in Frage gestellt hätte. Die dunklen Geheimnisse, die ihm zu Gebote standen. Aber jeder nach seinen Fähigkeiten: Stellte man einen Soldaten vor ein Problem, so erhielt man eine militärische Lösung; ein Diplomat lieferte einem auf dieselbe Frage diplomatische Vorschläge, und von einem Schneider bekäme man Kleider. Darth Sidious war ein Ränkeschmied durch und durch und verließ sich daher auf seine Intrigen.


  Dooku zügelte sich. Nein, so durfte er nicht denken. Schließlich war Darth Sidious wie kein anderer in der Galaxis mit den dunklen Rissen vertraut, welche die Herzen aller Wesen durchzogen. So war es dann auch nicht weiter verwunderlich, dass sich für die Sith selbst ein Zusammenstoß ganzer Imperien im Grunde als eine psychologische Auseinandersetzung darstellte, bei der die innere Stärke oder Schwäche eines jeden Wesens über Sieg und Niederlage entschied. Dooku selbst - obwohl er dank seiner Jedi-Ausbildung und seit neuestem noch weitaus stärker durch das Wissen der Sith - über ein psychologisches Gespür verfügte, war der Sohn einer reichen und mächtigen Familie und befehligte nun schon seit Jahren eine große Anzahl von Gefolgsleuten sowohl in Armeen als auch in Unternehmen. Und er war der Meinung, dass der Charakter eines Wesens, sei er nun edel oder verderbt, vollkommen unerheblich war, wenn es von den Ketten eines Panzers zermalmt wurde. Wenn man genug Macht besaß, hatte man keine Ränke nötig.


  »Oje«, sagte Whirrv. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um mit einem alten Lappen den Wein aufzutupfen - der Himmel bewahre, dass die vornehmen Leinenservietten des Hauses Malreaux Flecken abbekamen -, und hielt plötzlich inne, während ihre Hand über dem Burgunderfleck auf dem Tisch verharrte. »Ihr seid in Schwierigkeiten.«


  »Whirry«, begann Dooku streng, »ich habe dir schon einmal gesagt, ich mag es nicht, wenn.«


  Die Kom-Konsole summte. Mit einem Blick erkannte der Graf, wer ihn zu sprechen wünschte. »Ich nehme den Anruf in meinem Arbeitszimmer entgegen«, sagte er.


  Darth Sidious sagte lange kein Wort. Vielmehr leitete er die neuesten Nachrichten an Dookus Holokonsole weiter. Ein lächelnder Palleus Chuff, mitgenommen, aber triumphierend.


  Lange Schwenks durch das Innere des Raumhafens von Phindar: Reporter deuteten aufgeregt auf verschossene Flechettes und Plasmabrandspuren. Eilends geflickte Löcher im Boden und in den Wänden. Nahaufnahmen von Meister Yoda -»ein weiteres leuchtendes Kapitel in seiner legendären Laufbahn«. Aufnahmen von Überwachungskameras zeigten, wie die Killerdroiden der Handelsföderation Amok liefen; zwei Jedi verteidigten tapfer die Zivilisten und wurden schließlich niedergestreckt. Asajj Ventress natürlich. Eine Aufnahme von einer Außenkamera der Raumstation: die Last Call, wie sie durchs All trudelte, beschleunigte und sich dann mit einem Hyperraumsprung ins sichere Verderben stürzte. Ein hochmodernes Schiff, dessen Bau Dooku finanziert hatte. Das dritte, das Ventress verloren hatte, wenn man das Schiff mitzählte, das Anakin und Obi-Wan ihr gestohlen hatten.


  Dooku wünschte sich, Darth Sidious würde etwas sagen.


  Ventress war schuld. Diese Frau war unmöglich. Sie war begabt, das schon, aber ein Bataillon Kampfdroiden wäre wirklich nutzbringender gewesen. Und bei diesen Verlusten auch preiswerter. Er sollte sie auslöschen.


  Die unbarmherzige Gestalt mit der Kapuze auf dem Kopf flackerte wie ein Gespenst über der Holokonsole.


  »Das wusste ich noch nicht. Danke, dass Ihr mir das gezeigt habt. Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, dass Ventress aus eigener Initiative gehandelt hat.« Die Arroganz -man könnte sogar sagen, die leicht herablassende Art mit der er noch wenige Augenblicke zuvor über seinen Herrn sinniert hatte, hatte sich verflüchtigt. »Aber an den grundlegenden Tatsachen hat sich dennoch nichts geändert: Yoda wird hierherkommen, und ich werde ihm ein für alle Mal den Garaus machen,«


  »Darauf vertraue ich.« Darth Sidious lächelte. Dooku war einmal, ganz zu Anfang seiner Jedi-Laufbahn, auf einem fernen Planeten gelandet und zu spät gekommen, um ein Massaker zu verhindern: Ein langer, strohgedeckter Holzbau voller Stammeskrieger war von außen mit Kerosin übergössen und dann mit einem Streichholz in Brand gesteckt worden. Die tanzenden Flammen hatten ausgesehen wie das Lächeln seines jetzigen Meisters. »Ich überlasse es natürlich Euch, Graf, mit Ventress zu verfahren, wie es Euch beliebt - aber wollt Ihr wissen, was ich mache, wenn einer meiner Diener, allzu viel Eigeninitiative zeigt?«


  Dooku ertappte sich dabei, dass er mit einem Finger den kleinen roten Knopf auf seinem Schreibtisch berührte -- ihn einfach nur berührte. »Ja, Meister?«


  »Ich zerquetsche ihn«, sagte Darth Sidious.


  Ratssaal der Jedi. Coruscant.


  »Meister Windu!«


  »Kanzler.«


  »Ich freue mich über die guten Nachrichten des heutigen Tages! Wo auch immer Hilfe dringend gebraucht und am wenigsten erwartet wird, eilt Meister Yoda zur Rettung herbei! Das gibt der allgemeinen Moral ungeahnten Auftrieb: An einem Tag wird sein Tod gemeldet, und am nächsten ersteht er am anderen Ende der Galaxie wieder auf und erringt einen glorreichen Sieg! Wer auch immer behauptet hat, die Öffentlichkeit habe das Vertrauen in die Jedi verloren, sieht sich heute Abend Lügen gestraft.«


  »Ihr habt Recht, Kanzler.«


  Schweigen.


  »Ihr seid so ernst.«


  »Wir haben zwei Jedi-Ritter verloren, Sir. Freunde, die ich seit meiner Kindheit im Tempel kannte, und äußerst wertvolle Mitstreiter. Meister Yoda reist jetzt, nachdem seine Tarnung aufgeflogen ist, ins Feindesland, begleitet nur von zwei Schülern, die im Grunde noch Kinder sind.«


  »Ah. Ja. ich verstehe. Den Politiker beeindruckt ein Sieg auf dem Schlachtfeld der öffentlichen Meinung - den militärischen Befehlshaber hingegen nicht so sehr. Aber ich habe geahnt, dass Ihr so reagieren würdet. Ich sage Euch, Meister Windu, aus eben den Gründen, die Ihr geschildert habt, finde ich Yodas Situation ebenfalls bedenklich. Mir wäre wohler, wenn Ihr die Gefallenen durch ein neues Kommando ersetzen würdet. Ich weiß nicht, wer dafür in Frage käme. Nun, warum nicht Obi-Wan? Habe ich nicht bei meiner letzten Einsatzbesprechung erfahren, dass er von seiner jüngsten Mission zurückgekehrt ist? Obi-Wan und der junge Skywalker. Mir wäre schon viel wohler, wenn ich wüsste, dass sie nach Vjun unterwegs sind. Ich halte wirklich große Stücke auf Meister Yoda, aber er ist alt und vielleicht nicht mehr ganz der, der er einmal war. Bei der Vorstellung, wie er ganz alleine Graf Dooku gegenüber tritt, und das in der Festung des Grafen. läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Ja, Obi-Wan und Skywalker wären genau die Richtigen dafür.«


  »Ist das ein Befehl, Kanzler?«


  »Sagen wir mal, es ist eine Bitte. Meister Windu. Eine von Herzen kommende Bitte.«


  »Es hat einige Zeit gedauert, bis diese Übertragung zustande gekommen ist«, sagte Dooku, ein zwanzig Zentimeter großer lilafarbener Hologeist auf der Kom-Konsole des Jägers, den Asajj aus den Docks des Raumhafens Phindar gestohlen hatte.


  »Ich war sehr beschäftigt. Graf.« Asajj drehte an den Farbreglern der Konsole herum und fragte sich, ob das System einen Defekt hatte oder ob diese Ausrüstung eine Sonderanfertigung für Wesen mit besonderen Sehgewohnheiten war, für die Lila ganz natürlich wirkte. Außer-dem hatte sie es nicht eilig, Dooku unter die Augen zu treten. »Ich musste eine Reihe von Hyperraumsprüngen berechnen, um die Sicherheitskräfte des Raumhafens abzuschütteln.«


  »Ihr habt die Last Call verloren.«


  »Ja. An Yoda.«


  »Nein, offenbar an einen Schauspieler.«


  »Was?«


  »Vielleicht habe ich neuere Informationen«, sagte Dooku. Seine Stimme war ganz ruhig.


  Asajj war klar, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. »Der Schauspieler hat sich als Yoda ausgegeben. Ich habe ihn über lthor abgefangen,«


  »Es hätte Zeit und Mühe gespart, ihn in dem Trümmerfeld zurückzulassen, meint Ihr nicht auch?«


  Ventress bekam feuchte Hände. Es wäre ihr tausendmal lieber gewesen, wenn er sie heruntergeputzt hätte, statt in diesem kühlen, präzisen, abweisenden Tonfall mit ihr zu sprechen. Ein Streit wäre ein Krach unter Verbündeten gewesen, unter Kollegen. Das hier glich eher einer Sezierung.


  »Wenn ich ihn in dem Trümmerfeld zurückgelassen hätte, hätte man seine Überreste als nicht von Yoda stammend identifizieren können. Ich hätte ihn auch noch anderswo aus einer Luftschleuse stoßen können, aber.«


  »Aber was?«


  Sie zuckte mit den Achseln, »Ich habe meine Freunde und meine Feinde mit Bedacht gewählt. Willkürlich zu töten, nur aus Wut, erscheint mir als Schwäche. Das wäre undiszipliniert.«


  »Und wenn ich Euch gebeten hätte, ihn zu töten?«


  »Dann hätte ich es selbstverständlich getan.«


  »Und was wäre dann mit Euren Skrupeln?«


  »Meine Loyalität Euch gegenüber hätte Vorrang gehabt.«


  »Aber ich habe Euch nicht gebeten, ihn zu töten, nicht wahr?«


  »Wusstet Ihr denn überhaupt, dass er an Bord der Last Call war?«, fragte Ventress. Sie bemerkte die Falle, in die sie getappt war, schon in dem Moment, als sie die Worte aussprach. »Nein, das wusstet Ihr nicht. Weil ich Euch nichts davon erzählt habe. Vielleicht hätte ich das tun sollen.« Sie straffte die Schultern. »Ich übernehme die Verantwortung dafür. Ich habe aus eigener Initiative gehandelt.«


  Bei dem Wort »Initiative« zeigte sich auf dem malvenfarbenen Gesicht Dookus kurz eine schwer zu deutende Regung.


  »Prinzipien, Skrupel - das ist die Domäne der Jugend. Wenn man älter wird«, sagte der Graf, »denkt man praktischer. Theoretische Konstrukte wie richtig oder falsch interessieren mich nicht. Mir geht es um den richtigen Zeitpunkt, um Wirksamkeit und Präzision. Wenn ich einen Gefangenen habe oder einen Verbündeten« - er sah sie an - »der mir allzu viele Kosten verursacht oder meine Pläne zu sehr gefährdet, dann eliminiere ich diese Person. Habt Ihr mich verstanden?«


  Asajj schluckte.


  »Ich glaube«, fuhr der Graf in strengem Tonfall fort, »Ihr solltet mich besser davon überzeugen, dass Ihr mir unter dem Strich mehr nützt als schadet, Asajj. Ihr habt zwei meiner Schiffe verloren, eins an Obi-Wan und das zweite an einen Schmierenkomödianten aus Coruscant. Ohne Euch vorher mit mir abzusprechen, habt Ihr Euch in Ereignisse eingemischt, die ich in Gang gebracht habe, um Yoda aus freiem Willen in meine Höhle zu locken. Statt in diesen Augenblick seinen Kopf zu betrachten, muss ich mit ansehen, wie die Beliebtheit der Jedi in ungeahnte Höhen schießt und sich die Moral der Republik, die vor zwei Tagen noch am Nullpunkt angelangt war, wieder erholt. Ihr seid gegenwärtig eine sehr teure Verbündete, Asajj. Gegenwärtig kostet Ihr mich mehr, als Ihr wert seid.«


  Seine Worte trafen sie wie Spritzer flüssigen Stickstoffs. Er war nicht einfach nur verärgert. Wenn sie in diesem Moment nicht das Richtige tat, würde er sie umbringen. Sie verschwendete keine Zeit auf Fluchtgedanken. Wenn Dooku sie töten wollte, würde ihm das auch gelingen. Er hatte nicht alles Wissen der Sith an sie weitergegeben, über das er gebot, und selbst die schwache Verbindung zwischen ihnen machte sie schrecklich anfällig für seine Künste. Außerdem mochte er durchaus das mächtigste Wesen der ganzen Galaxis sein, und ihm standen fast unbegrenzte Mittel zur Verfügung. Ein Geldbetrag, den Dooku aus der Portokasse bezahlen konnte, würde aus-reichen, damit sie den Rest ihres kurzen, erbärmlichen Lebens auf der Flucht vor Killern verbrachte. Sie würde sich in irgendeinem Dschungel verstecken und sich von Wompratten ernähren müssen, sich in einer Reihe zwielichtiger Kliniken die Gesichtszüge verstümmeln lassen, um die minimale Chance zu wahren, sich damit eine ausreichende Tarnung zuzulegen.


  Nein. Mit jeder Faser ihres Seins wusste Asajj, dass Flucht, Verstecken, Verteidigung immer die falsche Strategie war. Bei jedem Gefecht galt es, die Initiative zu übernehmen. Bei jedem Gefecht lag der Schlüssel im Angriff.


  »Tötet Euren Meister«, sagte sie.


  Dooku blinzelte. »Wie bitte?«


  Wenigstens hat er damit nicht gerechnet, dachte Asajj und grinste. Sie hatte etwas riskiert - nun musste sie ihren Einsatz nur noch untermauern. »Tötet Euren Meister jetzt, mit meiner Hilfe. Tut es, solange Ihr noch könnt.« Sie sah, dass der Graf ein wenig das Gesicht verzog. »Früher oder später versucht jeder Sith-Schüler, seinen Meister zu stürzen. Ich weiß das. Ihr wisst es. Er weiß es. Jetzt ist Eure Chance. Ihr seid Euer eigener Herr auf einem befestigten Planeten, ihr befehligt ganze Armeen. Der Reichtum der ganzen Welt liegt Euch zu Füßen. Jetzt ist Eure Zeit gekommen.«


  »Ich bewundere durchaus die Eleganz Eures Vorschlags«, murmelte Dooku. »Ich habe Euch gegenüber mehr als nur einmal die Vorzüge des Alters erwähnt, aber es hat auch seine Schattenseiten. Man ist nicht mehr so flexibel. Aber Ihr. Ihr schafft es immer noch, mich zu überraschen.«


  »Was glaubt Ihr, wie dieser Krieg verlaufen wird?«, fragte Ventress, um diesen winzigen Moment der Überlegenheit zu nutzen. »Was geschieht, wenn Ihr siegt? Werdet Ihr im Triumphzug nach Coruscant zurückkehren? Werdet Ihr an der Seite des großen Mannes sitzen, wenn die Schlachten geschlagen sind? Das glaube ich eher nicht. Wie kann er Euch am Leben lassen - Dooku, den siegreichen General? Dooku, den Reichen? Dooku, den Weisen? Ihr würdet ihm viel zu sehr die Schau stehlen, Graf.«


  »Ihr redet hier über Dinge, von denen Ihr nichts versteht, Asajj. Euer Auftreten ist durchaus tapfer, aber es verfängt bei mir nicht.«


  Sein Versuch, herablassend zu lächeln, vermochte sie nicht zu überzeugen. »Er wird Euch ausnutzen«, sagte sie. »Er wird Euch an die Front schicken, wann immer er nur kann. Er wird Yoda auf Euch hetzen - und auch seine Spießgesellen: Kenobi, Windu, Skywalker.«


  »Großes Können zieht große Verantwortung nach sich, Ventress. Und das ist eindeutig nicht Eure Stärke.«


  »Gut, gut, macht mich nur schlecht«, sagte sie ungeduldig. »Ihr schindet ja doch nur Zeit, denn ich habe Recht. Stellt Euch nur diese eine Frage - stellt sie Euch von der Dunklen Seite aus, betrachtet sie mit klarem Blick, Graf. Gegenwärtig ist Euer Meister auf Euch angewiesen, weil er von Gefahren umgeben ist. Was aber geschieht, wenn Ihr das gefährlichste Wesen seid, das noch übrig ist?«


  Über den Kom-Kanal drang kein Laut, nur das schwache statische Rauschen der Sterne, die vor sich hin loderten.


  »Wenn ich Euch befehlen würde, Euch selbst zu töten, würdet Ihr das tun?«, fragte Dooku.


  »Nein.«


  »Und wenn ich Euch befehlen würde hierherzukommen, nach Vjun?«


  »Dann würde ich kommen.«


  »Hättet Ihr Angst?«


  »Schreckliche Angst.« Hier draußen, in den Weiten des Alls, konnte sie ihm aus dem Weg gehen. Sie konnte fliehen. Doch sobald sie Chateau Malreaux betrat, Dookus Machtbereich, würde sie Vjun nicht wieder verlassen, es sei denn mit seiner Erlaubnis.


  »Aber Ihr würdet kommen?«


  »Wenn Ihr es befehlt.«


  Dooku sah sie lange an. »Ich befehle es.«


  So viel zum Thema Bluff. »Werdet Ihr mich umbringen lassen, oder werdet Ihr Euch anhören, was ich zu sagen habe?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Er wird Euch ausnutzen, Graf. Er wird Euch aussaugen und dann wegwerfen. Und dann wird er sich einen Jüngeren. Schwächeren suchen, den er leichter beeinflussen kann.«


  »Jemanden wie Euch?«


  »Schön wär's. Nein - wenn Ihr geht, wird man mich gleich mit erledigen«, sagte sie verdrießlich. »Für ihn bin ich nur ein Mietling. Vielleicht für Euch ja auch. Loyalität gegenüber den Herrschenden ist immer stärker als gegen-über Untergebenen, falls Ihr das noch nicht bemerkt habt.«


  »Das stimmt im Allgemeinen«, räumte der Graf ein. »Meister Yoda ist da vielleicht eine Ausnahme. Seine Loyalität seinen Schülern gegenüber ist stärker als umgekehrt glaube ich.«


  »Bewundernswert«, bemerkte Ventress trocken. »Aber das nützt weder Euch noch mir etwas, nicht wahr?«


  Asajj Ventress saß noch lange vor dem Navigationscomputer ihres gestohlenen Schiffs und überlegte, was sie nun tun sollte. Dabei fluchte sie die ganze Zeit leise vor sich hin. Schließlich gab sie die Koordinaten von Vjun ein. Wegzulaufen und sich zu verstecken war letztlich nicht ihr Stil. Von Angesicht zu Angesicht hatte sie bessere Chancen, den Grafen davon zu überzeugen, dass sie auch weiterhin zusammenarbeiten sollten. Er schätzte ihre Leidenschaft, und sie wusste, dass er sie -- auch wenn er sich mit seiner eisernen Selbstbeherrschung natürlich nie eine Blöße gab - anziehend fand, und das konnte schließlich nicht schaden.


  Und wenn es schlecht lief, war es immer noch besser, schnell und im offenen Kampf niedergemacht zu werden, als den Rest des Lebens elendig umherzuschleichen und jedes Mal, wenn ein Sonnenstrahl ihren Rücken traf, glauben zu müssen, es sei der Zielpunkt eines Scharf-schützen.


  Als sie ihre Finger zwang, die Koordinaten von Vjun einzugeben, fühlte es sich an, als würde sie sie vorsätzlich in Feuer halten, und als die Kom-Konsole des Schiffes summte, war sie wahrhaft erbärmlicher Laune. Sie ignorierte das Signal. Schließlich war es nicht ihr Schiff. Doch der Ruf wurde wiederholt, und als sie gereizt hochsah, stellte sie fest, dass es der Rufkode des Tac-Spec-Lakaidroiden war, der ihr Yodas Aufenthaltsort verraten hatte.


  Großartig. »Was willst du?«


  »Ich glaube, das wissen Sie«, sagte eine ruhige Stimme am anderen Ende. »Ich will den Rest meines Geldes. Wir hatten uns auf einen Preis geeinigt. Jetzt stelle ich fest, dass nur ein Drittel dieser Summe meinem Konto gutgeschrieben wurde.«


  »Ich habe das Zielobjekt nicht gefasst.«


  »Die Informationen, die Sie von mir bekommen haben, entsprachen genau den Tatsachen, und das ist es, wofür Sie mich zu bezahlen haben. Ihr Unvermögen, Ihren Verpflichtungen nachzukommen, ist kein Grund, mich zu benachteiligen.«


  »Tja, wir haben es alle nicht einfach im Leben«, sagte Ventress barsch. »Und wie du vielleicht weißt, ist mir ein Raumschiff abhandengekommen. Ich habe die Credits einfach nicht, um dich zu bezahlen - und ehrlich gesagt, habe ich die Kinder aus Gefälligkeit dir gegenüber am Leben gelassen. Betrachte das als Teil der Bezahlung.«


  »So war das nicht abgemacht.«


  »Wie ein kaltblütiger Droide gesprochen, fürwahr. Oder sollte ich besser sagen: ein kaltöliger?« Ventress durchsuchte das Computersystem des Schiffs nach dem Reparatur- und Wartungshandbuch. Beim letzten Hyperraumsprung war plötzlich ein Warnsignal angegangen, ein kleines Icon, das aussah wie eine purpurrote Qualle, in der irgendwelche Speere steckten, und darunter ein roter Balken. Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. »Weißt du, sich um Geld zu streiten, ist selbst im günstigsten Fall nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, und ganz offen gesagt: Mich mit einer Blechbüchse zu streiten - und dann auch noch mit einer verräterischen Blechbüchse -. interessiert mich noch viel weniger.«


  »Ich mag ja ein Verräter sein«, sagte der Droide, »aber ein Verräter, den man verschaukeln könnte, bin ich nicht. Ich rate Ihnen dringend, sich das noch einmal zu überlegen.«


  Siehe da!, dachte Ventress, die das Handbuch des Schiffs überflog. Da haben wir's! Das blinkende Warnsignal war die Anzeige für die Flüssigkeitsligaturspindel. Rasch las sie den Hilfstext durch:


  ... wenn das Warnsignal blinkt, könnte die Gefahr eines Flüssigkeitsaustritts bestehen oder bereits Flüssigkeit ausgetreten sein. Dies kann zu erhöhter Abnutzung führen, zu einem Verlust des Überlichtdrucks oder zu einer Gewichtszunahme aufgrund der Instabilität der künstlichen Schwerkrafterzeuger. In seltenen Fällen auch zum Tod.


  Es kann gelegentlich vorkommen, dass die Anzeige der Flüssigkeitsligaturspindel ganz grundlos blinkt.


  Da flog sie also in einem gestohlenen Schiff zurück nach Vjun, aus dessen Ligaturspindel möglicherweise Flüssigkeit ausgetreten war, offenbar akut bedroht von einer durch erhöhte Schwerkraft ausgelösten Gewichtszunahme und mit der Aussicht auf ein Gespräch mit einem wütenden Sith-Lord, der sie hinrichten wollte.


  »Blechmann, ich muss dir sagen, im Augenblick bist du meine geringste Sorge.«


  Weit entfernt, in einer anonymen Kom-Kabine, starrte Solis, der Yodas Geheimnis verraten hatte und jetzt nicht einmal dafür bezahlt werden sollte, die Meldung VERBINDUNG VOM EMPFÄNGER GETRENNT auf seinem Monitor an. »Das wird sich noch zeigen«, sagte er.


  Im selben Augenblick, in dem diese Verbindung unterbrochen wurde, wurde eine andere hergestellt: zwischen dem Ratssaal der Jedi und Anakin Skywalkers Schiff. »Ich grüße Euch.«


  »Meister Windu!«


  »Obi-Wan? Warum seid Ihr nicht auf Eurem eigenen Schiff?«


  Obi-Wan verzog das Gesicht. »Reparaturen, Anakin hat mich mitgenommen.«


  »Ich verstehe. Gegenwärtige Position?«


  Obi-Wan sah zu Anakin hinüber und verdrehte die Augen, doch der Padawan grinste nur. Meister Windu, in so vieler Hinsicht äußerst begabt, hatte für Smalltalk nicht viel übrig, »Auf der Heimreise nach Coruscant, Flugplan wie vorgesehen«, sagte Anakin. »Wir fliegen anderthalb Tage lang mit Unterlichtgeschwindigkeit, um Proviant und Treibstoff aufzunehmen. In vier Tagen müssten wir zu Hause sein. Den lokalen Raumnachrichten zufolge waren die Berichte von Meister Yodas Tod offenbar schwer übertrieben.«


  »Das stimmt. Von Jai Maruk und Maks Leem lässt sich das leider nicht behaupten«, sagte Mace grimmig.


  »Oh.« Die Jedi sahen einander an, und ihr Lächeln verschwand. »Das wussten wir noch nicht.«


  »Meister Yoda ist unterwegs nach - ist dieser Kanal sicher?«


  Die Kom-Protokolle auf Anakins Schiff waren permanent so eingestellt, dass jeder Kanal, der das Schiff mit dem Tempel verband, automatisch dreifach verschlüsselt wurde. aber sicherheitshalber überprüfte er das noch einmal.


  Ein GAU in den Triebwerksreaktoren des Schiffes konnte für Obi-Wan und ihn den Tod bedeuten; weit kleinere Pannen bei der Signal Verschlüsselung konnten jedoch Millionen das Leben kosten. »Alles sicher«, sagte er mit forscher Stimme. Mace Windus Verbissenheit war ansteckend.


  »Meister Yoda ist unterwegs nach Vjun, um geheime Verhandlungen über das mögliche Überlaufen eines hochrangigen Vertreters der Konföderation zu führen. Eines sehr hochrangigen«, sagte Mace Windu bedeutungsvoll.


  »Meister Yoda?«, sagte Anakin verdutzt. »Der hat doch bestimmt Wichtigeres zu tun, als.«


  Er verstummte, als ihm Obi-Wan einen strengen Blick zuwarf. »Äußerst hochrangig, vermute ich«, sagte sein Meister.


  Eine halbe Sekunde später hatte auch Anakin verstanden. »Dooku? Er will mit Dooku verhandeln? - Das ist eine Falle. Er muss doch wissen, dass das eine Falle ist, nicht wahr?«


  »Eine Falle, ja. aber für wen?«, murmelte Obi-Wan.


  »Wir wollten Meister Yodas Mission geheim halten«, fuhr Mace fort, »aber offensichtlich ist es ja nun kein Geheimnis mehr. Ebenso offensichtlich hat Eure alte Freundin Asajj Ventress es auf ihn abgesehen. Sie hat die beiden Jedi getötet, die ihn begleiteten; nun sind nur noch zwei Padawane übrig.


  Ich möchte gern.«


  »Oh-oh«, sagte Obi-Wan. »Wieso habe ich plötzlich das Gefühl, dass wir uns doch nicht auf der Heimreise nach Coruscant befinden?«


  ». dass Ihr beide schnellstmöglich nach Vjun weiterfliegt und Meister Yoda jede Unterstützung zukommen lasst, um die er bittet oder die er nötig hat.«


  »Kann das kein anderer machen?«, fragte Anakin überraschenderweise. »Wir sollten eigentlich schon vor drei Wochen nach Coruscant zurückkommen. Ich habe bereits einmal ein Versprechen gebrochen.«


  Die Worte standen im Raum, sie waren nicht mehr rückgängig zu machen.


  »Versprechen?«. sagte Mace. »Wem hast du dieses Versprechen gegeben?«


  »Den Schülern in der Klasse von Meisterin Eiserne Hand«, sagte Obi-Wan gewandt. »Anakin hat versprochen, ihnen ein paar Tricks beizubringen.«


  »Diese Gelegenheit, dich wichtig zu machen, muss warten«, sagte Mace. An die Ablehnung in seinem Blick hatte sich Anakin inzwischen schon gewöhnt. Maces Missfallen Anakin gegenüber war so umfassend und instinktiv, dass es ihm schwerfiel, sich nicht darüber zu ärgern, selbst in einem Fall wie diesem, wo es tatsächlich mehr zu miss-billigen gab, als Windu wusste. »Fliegt bitte nach Vjun. Windu Ende.«


  Anakin errötete ein wenig und mied Obi-Wans Blick. »Danke.«


  Obi-Wan zuckte gereizt mit den Achseln. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich für dich ständig den Kopf riskiere.« Er begann, einen Kurs nach Vjun zu berechnen. »Zumal ich mit jeder Faser meines Leibes spüre, dass du mir das eines Tages nicht danken wirst.«


  Nach dem Kampf im Raumhafen Phindar wollte sich Scout nur noch zusammenrollen und weinen.


  Yoda hatte andere Pläne.


  Er überredete die Leitung der Station, sie in einem gemieteten Raumschiff nach Jovan fliegen zu lassen. Dann ging es mit einem öffentlichen Shuttle weiter zur heruntergekommensten Ecke der Raumstation Jovan, wo es jede Menge Gebrauchtraumschiffhändler und Schrottplätze gab. Yoda wollte nicht mehr mit öffentlichen Verkehrsmitteln weiterreisen. Er zog mit den Padawanen von einem Schrottplatz zum nächsten, auf der Suche nach einem Schiff, das sie nach Vjun bringen konnte.


  Sie hatten die Wahl zwischen etlichen ganz anständig aussehenden Schiffen, aber Yoda lehnte sie alle ab: zu auffällig, zu neu, zu teuer. »Zu teuer?«, hatte Scout gefragt »Ihr könnt doch aus der Kasse des Jedi-Tempels bezahlen, oder etwa nicht? Oder in diesem Fall sogar aus der Kasse des Kanzleramts.«


  Yoda hatte ihr einen verkniffenen Blick zugeworfen und widerwillig mit den Ohren gezuckt. »Also vergeuden das Geld des Volkes ich soll?«


  Scout hatte resigniert die Hände gehoben.


  So suchten die vier also weiter: Yoda, Whie, Scout und Fidelis, der persönliche Diener. Solis hatten sie seit dem Kampf im Raumhafen nicht mehr gesehen. Der Grund da- für lag auf der Hand. Ventress hatte dort nach ihnen gesucht. Ihre Droiden hatten sich sofort auf die R2-Einheit gestürzt. Als Solis nach der Schlacht verschwand, war offensichtlich, dass er sie verraten hatte. Scout zog ein grimmiges Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie der Droide sie hereingelegt hatte, als er sie mit der Behauptung, er bräuchte auf dem Raumhafen einen menschlichen Begleiter, von den anderen fortgelockt hatte. Damit hatte er die Jedi zahlenmäßig geschwächt. Es hätte vielleicht keine Rolle gespielt, wenn sie geblieben wäre. Vielleicht aber hätte sie Maks Leem und Meister Maruk retten können. Zumindest hätte sie dann nicht hundert Meter entfernt von einer Treppe aus mit ansehen müssen, wie sie ermordet wurden.


  Fidelis war untröstlich gewesen. Scout hatte zunächst vorgeschlagen, ihn zu verschrotten und zurückzulassen, aber die Verzweiflung des Droiden darüber, dass er einen Komplizen eingeschleppt hatte, der das Leben des Stammhalters der Familie Malreaux gefährdet hatte, war so tief und verzweifelt, so offensichtlich in seiner Programmierung verankert, dass nicht einmal sie mehr glaubte, dass er irgendetwas mit dem Verrat zu tun hatte. Sie hatten überlegt, ihn fortzuschicken, aber letztlich erwies sich auch das als unmöglich. Nachdem er Whie nun endlich gefunden hatte, hätte man den Droiden schon mit einem Lichtschwert in Stücke hauen müssen, um ihn davon abzuhalten, Whie zu folgen. »Wenn Sie mich nicht ins Schiff lassen, niete ich mich eben draußen am Rumpf fest«, hatte er gesagt, und sie hatten es ihm durchaus geglaubt.


  Auf dem fünften Schrottplatz, den sie aufsuchten, fand Yoda schließlich, was er gesucht hatte: eine wahre Schrottmühle von einem Schiff, einen uralten leichten Frachter vom Typ B-7 mit roten Flecken an den Frachtraumtoren.


  »Rost?«, fragte Whie. »Wie kann denn ohne Luft und Wasser Rost entstehen?«


  Damit erntete er bei dem dicken Schrottplatzbetreiber schallendes Gelächter. »Nein, der Pott hier ist von Piraten überfallen worden, verstehen Sie? Die roten Flecken, das ist kein Rost, das ist.«


  »Wie viel?«, fragte Yoda schnell.


  Scout und Whie verzogen das Gesicht. Bei so etwas Banalem wie Preisverhandlungen wollte Meister Yoda die Macht nicht einsetzen. Er sagte, das wäre respektlos der Macht und auch dem Verkäufer gegenüber. Der wahre Grund aber, davon war Scout insgeheim überzeugt, war der, dass Yoda ein absolut unnachgiebiger, kauziger Feilscher war, dem das Verhandeln tatsächlich Spaß machte. Bei Verhandlungen brauchte man vor allem viel Geduld, und wie Basarhändler auf hundert Planeten schon zu ihrem Leidwesen hatten erfahren müssen, wusste man nichts über Geduld, solange man sich darin noch nicht mit einem über achthundert Jahre alten Jedi-Geizhals gemessen hatte. Whie und Scout hatten schon auf den vorigen beiden Schrottplätzen miterleben müssen, wie Meister Yoda stundenlang um Preise gefeilscht hatte, nur um dann unzufrieden davonzustapfen, mit seinem Stock fuchtelnd und vor sich hin murmelnd, während die armen Betreiber aussahen, als würden sie ganz langsam in einer Schrottpresse zerquetscht.


  Die beiden Padawane zogen sich aus der Schacherzone zurück. Whie sah schrecklich aus, fand Scout: ausgezehrt und mit roten Augen aufgrund von Trauer und Schlafmangel. »He«, sagte sie. »Alles klar?«


  »Bestens.«


  »Du lügst.«


  »Ja.« Er sah sie lange forschend, fast verzweifelt an. Dann blickte er kurz zu Yoda hinüber, der immer noch um de Preis feilschte.


  Scout wies mit dem Daumen auf den schmalen Gang zwischen der B-7 und dem Schiff daneben, einem alten Frachter der Epoch-Klasse mit einem einzigen Lasergeschützturm, dessen Lauf so verbogen war wie eine defekte Antenne. Whie hatte offensichtlich etwas auf dem Herzen, und Scout dachte sich, ihm würde es leichter fallen, darüber zu reden, wenn sie etwas für sich wären. So gütig Yoda auch war, gab es doch manche Schwächen und Zweifel, die man vor dem Wesen, das darüber entscheiden konnte, wer ein Jedi-Ritter wurde und wer nicht, lieber nicht eingestand.


  Sie schlenderte hinüber zu dem schmalen Durchgang und strich dabei mit den Fingern über den Rumpf des Epoch. Die Hülle war schmutzig, zerkratzt und mit winzigen Meteoritenlöchern übersät: Das Schiff hatte in seine letzten Dienstjahren wahrscheinlich als Kurz-strecken Handelsschiff fungiert und war durch den gefährlichen sonnennahen Raum geflogen, in dem es vor Asteroidentrümmern und anderem Raummüll nur so wimmelte. Bei Raumschiffen war es wie bei Seeschiffen: Nur Landratten liebten den Anblick des Festlandes. Einen Seemann zog es hinaus auf die blauen Gewässer oder in die Schwärze des Weltalls, fernab der Gefahren von nahen Küsten und Schwerkraftsenken.


  Als sie außer Sicht waren, sagte Scout: »Also gut, schieß los.«


  Whie trat geistesabwesend mit der Spitze seines Raumstiefels gegen den alten Frachter. »Gestern - war das gestern oder vorgestern? Ich habe mein Zeitgefühl verloren. Na, ist ja auch egal. Als ich das letzte Mal geschlafen habe, hatte ich einen Traum.« Er hielt inne. »Einen ganz besonderen Traum.«


  »Den, in dem du.«


  »In dem ich von einem Jedi getötet werde. Ja.« Er schluckte und lächelte matt. »Aber das war nicht der einzige Traum, den ich in letzter Zeit geträumt habe. Da waren noch andere, kurz bevor wir von Coruscant abgeflogen sind. Und von dir habe ich auch geträumt.«


  »Von mir!«


  »Ja.« Zum ersten Mal seit Meisterin Leems Tod zeigte sich etwas Farbe auf Whies Gesicht. »Wir waren in einem Zimmer, einem schönen, schrecklichen Zimmer. Und du hast geblutet.«


  »Meister Whie?«, rief die eifrige Stimme des persönlichen Dieners der Familie Malreaux hinter dem Rumpf des Epoch. »Meister? Wo sind Sie?«


  »Hier! Was ist denn?«, antwortete Whie barsch.


  »Da sind Sie ja!« Fidelis eilte um die Ecke. »Ich habe für Meister Yoda Währungsberechnungen angestellt, und als ich mich das nächste Mal umsah, waren Sie verschwunden!«


  »Zwanzig Meter, Fidelis. Es ist nicht etwa so, dass Raumpiraten mich entführt hätten.«


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte der Droide in scharfem Tonfall. »Gehen Sie bitte nicht alleine weg. Wissen Sie denn nicht, wer sich auf solchen Plätzen so alles herumtreibt?«


  »Hier wird schon nicht gleich ein Haufen Matrosen aus der nächsten Kneipe kommen und Streit mit mir anfangen.«


  »So edel und vielseitig gebildet Sie auch sind, sind Sie doch noch sehr unerfahren«, sagte Fidelis förmlich. »So ein Schrottplatz wie dieser hier ist genau der Ort, an dem man garantiert auf bösartige Droiden trifft. Ausreißer, die nach Ersatzteilen suchen. Herrenlose Geschöpfe, die sich bei entsprechender Programmierung nicht scheuen, einen Menschen als Geisel zu nehmen.«


  »Diese Warnung kommt ein wenig spät«, warf Scout ein.


  »Wieso hast du daran nicht gedacht, bevor du Solis engagiert hast?«


  »Dass mir eine Fehleinschätzung unterlaufen ist, ist noch lange kein Grund. «


  »Fidelis, zisch ab«, sagte Whie wütend.


  Der Droide richtete sich verärgert auf und zog sich ans Ende des Durchgangs zurück, blieb aber ostentativ in Sichtkontakt.


  »Meinst du, er kann von den Lippen ablesen?«, flüsterte Scout.


  »Ja!«, rief Fidelis.


  »Halt die Klappe, Droide«, knurrte Whie. Die Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen war offenbar vorüber.


  Scout blinzelte verdutzt. »Ich habe, glaube ich, noch nie erlebt, dass du unhöflich wirst.«


  »Entschuldige.«


  »Nein, schon gut.« Sie lachte. »Ich finde das süß.«


  ». süß?«


  Selbst Scout musste zugeben, dass Yoda mit der B-7 ein absolutes Schnäppchen gemacht hatte. »Wie habt Ihr die denn so billig bekommen?«, fragte sie und sah den grinsenden alten Jedi mit großen Augen an, während der sich einen Datenblock in den Gürtel steckte. »Ihr habt doch bestimmt die Macht eingesetzt. Habt Ihr nicht gesagt, das wäre unfair?«


  »Fairness mich nicht interessiert. Ergebnisse ich will«, schnaufte er. »Und außerdem: Jedi-Kräfte ich nicht gebraucht. Fairen Preis ich gezahlt.«


  Scout und Whie sahen skeptisch zu dem ramponierten Schiffsrumpf hinauf. »Was fehlt dem Schiff denn?«, fragte Whie. »Ich meine, von den offensichtlichen Defekten mal abgesehen.«


  Yoda klopfte mit seinem Stock an das Schiff und wirbelte damit eine kleine Staubwolke auf. Auch ein wenig Lack löste sich. Und Metakeramik. »Guter Rumpf. Gut geschnitten«. sagte er.


  »Nur eine Laserkanone«, sagte Whie. »Keine Werfer für Geschosse mit Aufschlagzünder. Keine Blasterkanone.«


  »Sie hat einen Hanx-Wargel SuperFlow II an Bord und eine passive Sensorantenne von Siep-Irol«, sagte der Schrottplatzbetreiber mit Nachdruck, »Reservegeneratoren, aktive Sensoren von Carbanti und achtern fast neue Deflektorschilde - aus hiesiger Produktion, aber erstklassige Ware.«


  »Was ist mit den Bugschilden?«


  »Wenn sich ein bewaffnetes Schiff von vorne nähert, sollten Sie das Weite suchen«, sagte der Händler.


  »Und wenn das nicht klappt?«


  »Dann sollten Sie sich ergeben.«


  »Sehr ermutigend«, sagte Scout.


  »Es geht mir wirklich zu Herzen, wenn Sie so über meine wunderschöne kleine« - der Händler sah schnell zur Flanke des Schiffs hinüber, wo der Name aufgemalt war - »Nighthawk herziehen. Ich hätte nicht übel Lust, den Preis zu erhöhen, wenn Sie so hochnäsig sind.«


  »Wenn sie all diese Vorzüge hat«, beharrte Scout. »warum haben Sie sie dann so billig verkauft? Was kann sie denn nicht?«


  Der Händler wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken. Scout wandte sich an Yoda, der selig lächelte. »Fliegen«, sagte er.


  »>Ein Schnäppchen es ist!<, sagt er. >In null Komma nichts reparieren wir werden es!< Reich mir mal den Schallschraubenschlüssel«, grummelte Scout. Eine honigfarbene Flüssigkeit tropfte aus dem Triebwerkszünderblock, den sie gerade zu installieren versuchte, und die einzelnen Tropfen trieben in der verhältnismäßig geringen Schwerkraft auf der Raumstation schnell auseinander.


  »Ich glaube, diese Kupplungen habe ich gleich eingebaut«, sagte Whie.


  »Das rote Ende nach oben?«


  »Ja.«


  Sie arbeiteten Seite an Seite und installierten eine Triebwerkszündereinheit, die Yoda am anderen Ende des Schrottplatzes aus einem corellianischen leichten Frachter ausgebaut hatte.


  »Und was macht Meister Yoda, während wir hier arbeiten?«, murrte Scout.


  »Ich weiß es nicht! Er hat irgendetwas über Proviant gesagt. Hast du das mit dem Wasser mitbekommen?« Scout sah zu ihm hinüber. »Trink-, Brauch- und Kühlwasser, zehn Fünfhundertliterfässer. Und die müssen wir selber einladen«, sagte Whie.


  »Fünfhundert!«


  »Meister Yoda meint, es wäre Geldverschwendung, nur dafür eine Hubpalette zu mieten«, sagte Whie.


  Sie sahen einander vielsagend an.


  Ein weiterer dicker Klecks Schmiermittel tropfte herab. Diesmal war ein toter Käfer darin eingeschlossen, ein Metallbohrer mit federartigen Fühlern und rostroten Mundwerkzeugen. »Igitt«, sagte Scout.


  »Reichst du mir bitte mal den Lötblaster?« Whie arbeitete etwa fünf Meter von ihr entfernt. Scout warf ihm das Werkzeug mit einer eleganten Handbewegung zu. Bei der geringen Schwerkraft schwebte es ihm sanft in die Hände. Sie warf ihm auch noch eine Stange Lötzinn hinterher.


  »Danke.«


  Whie hob den Blick. Er hatte eine der Hauptplatinen gelöst, und Kabel und Schläuche hingen wie bunte Eingeweide heraus. Kein Wunder, dass die Leute vom »Bauch« eines Schiffs sprachen, dachte er. Er arbeitete an dem Gehäuse der Vakuumpumpe. Das Gehäuse hatte Risse, deshalb versagte der Vakuumversiegler. Schon komisch, wenn man bedachte, dass ein kleiner Haarriss so viel Ärger machen konnte, weil er das Nichts hinausließ.


  Das Vakuum eines Schiffs und die Ehre eines Jedi - beides nahm man erst wahr, wenn es nicht mehr vorhanden war.


  »Scout? Hast du dich je gefragt, ob du ein schlechter Mensch bist?«


  »Gefragt? Ich weiß es«, sagte sie und lachte.


  »Jetzt mal im Ernst. Wenn du feststellen würdest, dass du kein guter Mensch bist, dann würde dich das doch stören, oder nicht?«


  »Ich war noch nie ein guter Mensch.« Scout löste mit dem SchallschraubenschlüsseI eine festgerostete Schraubenmutter. »Ich bin schon zufrieden mit gut genug. Warum fragst du?«


  »Nur so.«


  Scout wartete, ohne Whie anzusehen. Dem Kalender nach war sie ein Jahr älter als er, aber er war so talentiert und selbstsicher, dass sie den Altersunter-schied, meist vergaß. Heute klang er jung, und sie kam sich viel älter vor als er. Ihr fiel etwas ein, das Yoda einmal gesagt hatte: Alter mehr als die Zahl der Herzschläge ist. Alter die Menge der begangenen Fehler ist. An all den Patzern gemessen, die sie begangen hatte, war sie locker zehn Jahre älter als Whie.


  »Früher dachte ich immer, ich sei ein guter Mensch«, sagte Whie leise, »Aber dann sind einige Dinge passiert. Ich hatte diesen Traum«, sagte er. »Und in dem Traum hatte ich böse Gedanken.«


  »O Mann, du willst dich doch wohl nicht selber fertigmachen wegen etwas, das du geträumt hast.«


  »Du verstehst das nicht. Das war kein Traum das war nicht mein Unterbewusstsein, das da gesprochen hat - das ist wirklich passiert. Das heißt. es wird passieren«, berichtigte er sich. Der Schmerz in seiner Stimme war nun nicht mehr zu überhören, und Scout wurde klar, dass es ihm todernst war.


  Whie drückte Lötmetall in die Risse des Vakuumkammergehäuses und fuhr mit dem Blastereisen darüber. Schon seltsam, dass diese Metallstäbe, die so hart aussahen, sich so leicht weich machen ließen. Instabil. »Und dann war da auch noch dieser andere Traum. Der über meinen Tod. Davon habe ich noch nie zuvor geträumt.«


  Scout wartete.


  »Es war alles sehr verworren. Ich weiß nicht, wo ich war, und ich weiß nicht, was ich gemacht habe. Ich war in meinem Kopf. Und dann blitzte ein Lichtschwert auf. Ich versuchte, mich zu verteidigen, aber der andere war viel stärker als ich. Viel zu schnell. Und dann sah ich das Licht als Balken vor meinen Augen. Sonnenhell.« Der Lötkolben funkelte und glühte in den dunklen Winkeln des ramponierten Frachters. »Und dann nichts mehr.«


  »Nur weil du ein Lichtschwert gesehen hast, heißt das nicht, dass es ein Jedi war.«


  »Oh, aber ich wusste es. Der Traum war so kurz, dass ich nicht einmal sehen konnte, wer es war, aber als es geschah, bekam ich noch nicht einmal Angst, so erstaunt war ich. So werde ich also sterben? Schon verrückt. Auch nachdem ich diesen Traum gehabt habe, wird mein Tod, wenn es so weit ist, dennoch überraschend für mich kommen. Wahrscheinlich ist das immer so«, fügte er hinzu.


  Scout verabreichte der widerspenstigen Schraubenmutter noch einen Spritzer Lösungsmittel. »Vielleicht hast du das falsch verstanden. Vielleicht wirst du gar nicht sterben. In dem Traum bist du ja schließlich nicht gestorben, nicht wahr? Jedenfalls weißt du es nicht mit Sicherheit. Vielleicht war es eine Prüfung oder eine Übung. Wenn du glaubst, es war ein Jedi, dann ist die wahrscheinlichste Erklärung, dass es eine Übung oder ein Turnier war, so wie das kurz vor unserem Abflug«, sagte Scout. »Ich wette, das ist die Erklärung.«


  »Kann sein«, sagte Whie. Scout war klar, dass er ihr nicht glaubte. »Willst du den Lötblaster wiederhaben?«


  »Nein, ich komm' schon klar.« Endlich gelang es Scout, die festgerostete Mutter zu lösen. »Als du von mir geträumt hast, bin ich da gestorben?«


  »Nicht in dem Teil des Traums, den ich gesehen habe.«


  Das war nicht die tröstliche Antwort, auf die Scout gehofft hatte.


  »Scout, ich glaube, ich werde auf die Dunkle Seite wechseln«, sagte Whie unvermittelt. »Dann ergibt das alles einen Sinn. Deshalb habe ich in dem ersten Traum diese Gedanken. Und deshalb werde ich von einem Jedi erschlagen.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Scout entsetzt. »Du bist der letzte Mensch auf der Welt, der auf die Dunkle Seite wechseln würde. Das weiß jeder. Du bist besser als wir alle. Das warst du schon immer. Früher war es mir regelrecht zuwider, wie gut du warst«, sagte sie entschieden.


  »Ich habe mich immer als guten Menschen gesehen«, sagte Whie. »Ich war stolz darauf. Aber wenn ich jetzt zurückblicke, habe ich immer nur so getan, als wäre ich gut. Verstehst du? Schauspielerei. Es war alles nicht echt. Ich habe nur so getan, als sei ich ein Jedi.«


  Nun legte Scout ihre Werkzeuge beiseite und ging zu ihm unter den Bauch des Schiffes. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Whie, hör mir zu. Manchmal reicht, es, etwas vorzutäuschen.«


  Eine Stunde später lud Fidelis den Proviant in die Speiseschränke der winzigen Bordküche des Frachters. Yoda hatte ihm aufgetragen, er solle genug für ein Festessen einkaufen, und er hatte sein Bestes getan. Darauf programmiert, es den Menschen recht zu machen, quälte ihn der Gedanke, dass er kochen sollte, ohne die Vorlieben seiner Gäste zu kennen. Dann tröstete er sich aber damit, dass schließlich das ganze Leben darin bestand zu improvisieren -und dass Whie ja ohnehin nur das Essen kannte, das in der Cafeteria des Jedi-Tempels auf den Tisch kam. Wenn es Fidelis nicht gelang, etwas Besseres aufzutischen als das, hatte er es verdient, auf dem Schrottplatz der Raumstation Jovan zurückgelassen zu werden. Und außerdem hatte er ja, obwohl er Whie erst seit kurzem kannte, bereits zwölf Generationen der Familie Malreaux bekocht und natürlich den vollständigen genetischen Scan des Jungen parat.


  Während er seine Zutaten bereitstellte, hörte er Yoda im vorderen Cockpit brummeln und ächzen, während er das Ladeverzeichnis und das Handbuch des Schiffs durchsah. Knarren, Keuchen und Poltern ertönte von achtern her, wo Meister Whie und das Mädchen die großen Wasserfässer verstauten.


  Fidelis steckte den Kopf ins Cockpit. »Verzeiht mir, Meister Yoda, aber ich würde das Kochen gern noch etwas aufschieben und lieber dabei helfen, das Wasser zu verstauen. Ich wäre in wenigen Augenblicken wieder zurück.«


  »Nein«, grunzte der alte Jedi.


  »Wie bitte?«


  »Geh nicht. Aufgabe der Padawane es ist, das Schiff zu beladen.«


  »Da ich erheblich stärker bin, wäre es aber bestimmt viel effizienter, wenn ich die schweren Lasten trüge, zumal es das Risiko ausschließen würde, dass sich die Jungen Leute Muskelzerrungen oder Verletzungen zu ziehen.«


  »Die Macht nutzen sie müssen. Eine gute Übung das ist.«


  »Aber die beiden haben seit über einem Tag nicht mehr geschlafen.«


  Ohne von dem Schiffshandbuch aufzusehen, in dem er die recht seltsamen Protokolle der B-7 für den Sprung aus dem Hyperraum studierte, langte Yoda hinter sich und schlug Fidelis mit dem Stock gegen das Bein. Ein Geräusch ertönte, das wie das Läuten einer Messingglocke klang. »Nicht verstehen du das, Toasterding. Padawane müssen arbeiten. Wenn nicht arbeiten, nachdenken sie werden.«


  »Oh«, sagte Fidelis.


  Yoda wandte sich um und sah ihn über seine gebeugte Schulter hinweg an, bis ihre Blicke sich trafen -vernunftbegabtes Wesen und Maschine. »Alt wir sind und stark; Bäume, die viele Fröste überstanden haben. Doch für diese beiden der Tod ihrer Meister ein erster Winter ist. Arbeiten lass sie«, sagte er freundlich. »Und essen und weinen. Und vielleicht, vielleicht auch irgendwann schlafen.«


  Der Droide musterte ihn. »Ihr seid weise, Meister Yoda.«


  »Das wird behauptet von mir«, knurrte Yoda. »Aber da du bist hier schon einmal: Erzähl mir mehr von Graf Dookus Unterkunft.«


  »So kann man das wohl kaum bezeichnen«, sagte der Droide steif. »Ich gehe davon aus, dass er als Gast des Hauses Malreaux untergebracht ist. Die genaue Situation kenne ich nicht, denn ich war viele Jahre lang auf Coruscant, und mit Lady Malreaux konnte ich nur recht unregelmäßig in Verbindung treten.«


  Jetzt war es an Yoda, den Droiden zu mustern. »Jai Maruk eine Dame erwähnt hat, die im Haus er gesehen. Ein Vjun-Fuchs ihr folgte.«


  »Das muss Lady Malreaux sein. Die Füchsin ist ihre Vertraute.«


  »Vertraute?«


  Fidelis zuckte mit den Achseln. »So bezeichnet sie das Personal. Ich möchte hier nicht von Aberglauben sprechen, aber die Macht ist sehr stark auf Vjun, sagt man, und das Haus Malreaux hat die besten Meister ihrer Künste hervorgebracht.«


  »Stark sie ist. auf der Dunklen Seite«, murmelte Yoda.


  Fidelis zuckte mit den Achseln. »Graf Malreaux' Versuche, die Midi-Chlorianer genetisch zu manipulieren, waren im Nachhinein betrachtet vielleicht etwas zu ehrgeizig.


  Aber dennoch muss man seinen Weitblick, und seine Vision bewundern!«


  »Man das muss?« entgegnete Yoda trocken. »Ein altes Sprichwort über das Spiel mit dem Feuer es gibt, du persönlicher Diener. Aber was deine Lady Malreaux angeht -Dookus wahnsinnige Haushälterin jetzt sie ist.«


  Selbst Yoda hatte nur selten einen entsetzten Droiden gesehen: Aber Entsetzen war nun genau der Ausdruck auf Fidelis' Metallgesicht. Entsetzen, Beschämung und noch etwas, das man bei einem vernunftbegabten Wesen als Zorn bezeichnet hätte. »Das kann nicht sein.«


  »Den Boden sie wischt, Jai hat gesagt. Und auch die Toiletten sie putzt«, sagte Yoda. »Ist Haushälterin das falsche Wort? Dienerin wäre besser? Dienstmagd?«, fragte er ganz u n schuldig. »Sklavin?«


  »Lady ist der angemessene Begriff«, sagte Fidelis in scharfem Tonfall, »Oder Herrin.«


  »Dooku treffen ich möchte«, fuhr Meister Yoda unbekümmert fort. »Ihn zur Rückkehr nach Coruscant bewegen ich muss. Aber das nicht einfach wird sein. Wachen werden erwarten uns. Gefolgsleute viel-leicht. Soldaten. Irgendeinen geheimen Zugang zu Chateau Malreaux du kennst?«


  »Den kenne ich in der Tat«, sagte Fidelis.


  Drei Stunden später schleppte sich die Nighthawk aus der Raumstation und begann den langen Anlauf, den sie für den Sprung in den Hyperraum benötigte. Die bunt gemischte Besatzung hatte sich in dem versammelt, was das Handbuch der B-7 optimistisch als »Mannschafts-Lounge« bezeichnete -eine kleine Blase im Rachen des Schiffs, zwischen Cockpit und Bordküche, gerade groß genug, dass ein kleiner Projektionstisch für Holospiele oder Holovids hineinpasste -solange sie in einem der beiden Formate der Hydianischen Straße kodiert waren, von denen keins dem coruseantischen Standard für Republikfilme entsprach. Zu den weiteren Annehmlichkeiten der Lounge zählten zwei nicht ganz vollständige Kartenspiele, vier aus zweiter Hand erworbene Barhocker mit einer Mulde im Sitz, ein Design, das vor zwanzig Jahren in Mode gewesen war und bei dem man sich vorkam, als säße man in der Mitte eines Schlauches, und ein ausklappbares Bügelbrett. Darauf saß Meister Yoda gegenwärtig und ließ die Beine baumeln. Er war zu klein, um auf den Hockern zu sitzen, ohne in die Mulde in der Mitte zu rutschen.


  In der Bordküche gab Fidelis ein überraschend melodisches Läuten von sich. »Es ist angerichtet.«


  Whie schaltete den Projektionstisch auf die Außensensoren des Schiffs um, sodass sich in der Mitte der Lounge nun eine tiefschwarze Sternenlandschaft auftat, durchsetzt mit winzigen Sonnen und ihrem kleinen Frachter als leuchtendem Punkt in der Mitte. Das Gesicht des Jungen sah abgezehrt und erschöpft aus, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Ich habe keinen Hunger«, sagte er.


  »Oh, aber ich habe Crepes Malreaux zubereitet«, sagte Fidelis und trug zwei dampfende Servierplatten in die Lounge. »Ein Rezept, das ich für den neunten Grafen ersonnen habe. Meine Herrschaften hatten es über die vergangenen acht Generationen hinweg hoch gelobt.«


  »Riecht köstlich«, sagte Scout.


  »Es gab natürlich keine Sauerrüben, aus denen die traditionelle Beilage besteht: und ich weiß auch gar nicht, ob Vjun dieses Gemüse überhaupt noch exportiert. Es ist mir jedoch gelungen, einen Streifen getrockneten Peitschenstint zu ergattern und ausgezeichneten Käse als Appetitanreger, dazu ein paar reythanische Kräcker und eine Senf-Tapenade nach einem alten ortolanischen Rezept, die Sie hoffentlich zufriedenstellen wird.«


  Fidelis stellte die Platten mit dem Essen auf dem Projektortisch ab. Peitschenstint in Käsesauce dampfte inmitten des Sternenhimmels. »Ich habe vorsichtshalber Leinenservietten mitgebracht«, sagte Fidelis und teilte sie aus. »Das ist alles Fingerfood. In der Bordküche ist wenig Platz, und ich hielt es für klüger, nicht allzu viel Geschirr mitzunehmen.«


  »Schmeckt köschtlich«, sagte Scout, den Mund voller Kräcker und Tapenade. »Bei den Sternen, ich wusste gar nicht, was ich für einen Hunger hatte.«


  »Für Euch, Meister Yoda, eine Schale Gründler-Gumbo.« Fidelis stellte ihm eine Schale mit einem klebrigen schwarzen Zeug hin, auf dem helle Brocken schwammen, die wie Baumflechte aussahen. Es stank wie brennendes Schmiermittel. »Ich habe mich genau an das Rezept gehalten«, fügte der Droide eifrig und besorgt hinzu.


  Yoda beugte sich über die Schale und schnupperte. Dann verdrehte er vor Vergnügen die Augen. »Ausgezeichnet!«


  Scout hatte die Augen halb geschlossen und genoss verträumt den mit Käse überbackenen Peitschenstint. »Wow.«


  Meister Yoda hob seine Schale. »Den Toaster gebeten dieses Festmahl zu kochen ich habe«, sagte er und nickte Fidelis wohlwollend zu, »damit gemeinsam wir speisen und gedenken der Verstorbenen, Meisterin Leem und Meister Maruk.«


  Fidelis reichte den Padawanen Becher mit einer purpurroten Flüssigkeit darin, die nach Wachsmyrten-beeren mit Regenwasser schmeckte und nach Süßigkeiten roch. Als sie davon trank, perlte sie auf Scouts Zunge. »Auf Meisterin Leem und Meister Maruk!«


  »Das ist alles?«, fragte Whie wütend. »Das ist es, was Ihr tun wollt? Essen? Maks und Jai Maruk sind tot, und das Einzige, woran Ihr denkt, ist, Euch den Wanst vollzuschlagen?«


  Scout sah schuldbewusst auf und leckte sich Krackerkrümel aus den Mundwinkeln.


  »Und was ist damit, Ventress zu finden?«, fragte Whie eindringlich. »Soll sie nicht bezahlen für das, was sie getan hat? Geht es bei den Jedi um Gerechtigkeit oder um Nachspeisen?«


  »Profiteroles Ukio«. sagte Fidelis leise. »Mit einer KaramellButtercreme-Füllung.«


  Yoda ließ sich einen Löffel Gumbo schmecken. »Ehre das Leben, indem du lebst, Padawan. Töten ehrt nur den Tod - die Dunkle Seite.«


  »Dann wird die Dunkle Seite aber oft geehrt«, sagte Whie bitter.


  »Kleiner, du hast schon viel zu lange nicht mehr geschlafen«, sagte Scout.


  »Nenn mich nicht Kleiner«, sagte Whie wutentbrannt. »Ich bin nicht dein kleiner Bruder. Ich passe auf dich auf nicht umgekehrt, Tallisibeth. Jai Maruk hatte Recht mit dem, was er über dich gesagt hat. Wenn ich mich im Raumhafen nicht um dich hätte kümmern müssen, wäre ich vielleicht rechtzeitig unten in der Haupthalle gewesen, um zu verhindern, dass sie beide umgebracht werden.«


  »Um mich kümmern!«, schrie Scout empört. »Wer stand denn oben am Geländer, von seinem Butlerdroiden festgenagelt, während ich versucht habe, da runterzukommen? Wer hat sich denn überhaupt davongeschlichen, um sich Geschichten über seine so genannte wahre Familie anzuhören?«, sagte sie weiß vor Zorn.


  Yoda stellte bedauernd seine Schale Gumbo beiseite. »Hörst du sie verrichten ihr Werk?«


  »Was soll ich hören?«, entgegnete Whie barsch.


  »Die Dunkle Seite. Aus unserem Schmerz immer sie spricht zu uns. Aus unserem Kummer. Unseren Schmerz sie verbindet mit allem Schmerz, unser Leid mit dem Leid der Welt.«


  »Vielleicht hat sie ja viel zu sagen.« Whie starrte die Sternenlandschaft an, die über dem Projektionstisch schwebte. »Für Euch ist das alles einfach. Was kümmert Euch schon? Ihr seid ungebunden, nicht wahr? Ihr werdet wahrscheinlich niemals sterben. Was war Maks Leem schon für Euch? Doch nur irgendeine Schülerin. Wer könnte es Euch nach all den Jahrhunderten verdenken, wenn Ihr sie kaum noch auseinanderhalten könntet. Aber für mich war sie mehr als das.« Er schaute heraus-fordernd hoch. Tränen schimmerten auf seinem Gesicht, aber seine Augen blickten immer noch streng und wütend. »Für mich war sie fast so etwas wie eine Mutter, nachdem Ihr mir meine wahre Mutter weggenommen habt. Sie hat mich erwählt, ihr Padawan zu sein, und ich habe sie im Stich gelassen, habe zugelassen, dass sie stirbt, und ich werde jetzt nicht hier sitzen und mich vollstopfen und die ganze Sache vergessen!«, schrie er, schleuderte den Teller mit den Crepes vom Projektionstisch, sodass die Servierplatte zu Boden fiel.


  Yodas Augen, unter schweren Lidern halb geschlossen wie die eines dösenden Drachen, funkelten, und einer seiner Finger zuckte. Das Essen, die Platte und die Getränke schwebten in der Luft. Die Platte glitt an ihren Platz zurück, die Crepes legten sich wieder darauf; Whies umgestürzte Tasse richtete sich wieder auf, und die purpurrote Flüssigkeit tröpfelte wieder hinein. Der Tisch sah wieder aus wie zuvor.


  Wieder zuckte Yodas Finger, nur ganz leicht, und Whies Kopf wurde wie an Marionettenfäden herumgerissen, bis er dem alten Jedi in die Augen sah. Sie waren grün, grün wie Sumpfwasser. Ihm war nie zuvor aufgefallen, wie Furcht einflößend diese Augen blicken konnten. Man konnte in ihnen ertrinken. Man konnte in ihnen nach unten gezogen werden.


  »Du glaubst, mir etwas beibringen über Schmerz du kannst?«, sagte Yoda leise. »Glaubst, nicht kümmert den alten Meister das alles, hmm? Vergessen, wer ich bin, hast du? Alt ich bin, ja. Mm. Geliebt mehr als du ich habe, Padawan. Verloren mehr. Gehasst mehr. Getötet mehr.« Die grünen Augen zogen sich unter den schweren Lidern zu funkelnden Schlitzen zusammen. Drachenaugen, alt und schrecklich. »Glaubst du, Weisheit nicht hat ihren Preis? Die Dunkle Seite -ja, einfacher sie es hat. Wenn der Schmerz zu groß wird, der Dunkelheit man sich ergeben kann, um daraus zu entfliehen. Nicht so Yoda. Yoda liebt und leidet, liebt und leidet.«


  Man hätte eine Feder zu Boden fallen hören können.


  »Für Yodas Weisheit der Preis ist hoch, sehr hoch, und nie beglichen ist er. Aber mir etwas über Schmerz beibringen du willst?«


  »Ich.« Whie suchte nach Worten. »Es tut mir leid, Meister. Ich war wütend. Aber was ist. wenn sie Recht haben?«, rief er verzweifelt. »Was ist, wenn die Galaxis wirklich dunkel ist? Was ist, wenn es stimmt, was Ventress sagt - wir werden geboren, wir leiden, wir sterben, und das ist alles. Was ist, wenn es keinen Plan gibt, wenn es >das Gute< gar nicht gibt? Was ist, wenn wir nur blindlings leiden und versuchen, einen Grund für dieses Leiden zu finden, uns in Wirklichkeit aber nur etwas vormachen und nach einer Hoffnung suchen, die es gar nicht gibt? Was ist, wenn es nur die Sterne gibt und den finsteren Raum dazwischen und es die Galaxis gar nicht kümmert, ob wir leben oder sterben?«


  Yoda sagte: »Es ist wahr.«


  Die Padawane sahen ihn entsetzt an.


  Die kurzen Beine des Meisters pendelten vor und zurück, vor und zurück. »Vielleicht«, fügte er hinzu und seufzte. »An vielen Tagen einer größeren Hoffnung ich mich sicher fühle. An manchen Tagen nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Welche Rolle es schon spielt?«


  »Ventress hatte Recht?«, sagte Whie, vor lauter Entsetzen gar nicht mehr wütend.


  »Nein! Unrecht sie hat! Ganz und gar Unrecht!«, schnaubte Yoda. »Leid in der Galaxie es gibt? Oh ja, Ozeane des Leids. Ganze Welten. Und die Dunkelheit?« Er wies auf die Sternenlandschaft über dem Projektionstisch. »Da ihr es seht: Dunkelheit, überall Dunkelheit - und einige wenige Sterne. Ein paar Inseln des Lichts. Wenn keinen Plan es gibt, kein Schicksal, keine Vorsehung, keine Macht: Was bleibt dann?« Er sah sie nacheinander an. »Weiter nichts als unsere Entscheidungen, hm? Asajj nimmt auf die Dunkelheit in sich, und die Dunkelheit wiederum sie frisst. Mach das auch, wenn du willst, Whie. Mach das auch, wenn du willst.« Der alte Jedi sah tief in die Sternenlandschaft hinein, in den Tanz der Sonnen, Planeten und Nebel, winzige leuchtende Punkte in der Dunkelheit. »Ein Jedi zu sein heißt, zu stellen sich der Wahrheit und dann zu entscheiden sich. Verbreite Licht - oder Dunkelheit, Padawan.« Seine verfilzten Augenbrauen hoben sich über den sumpfgrünen Augen, und er stupste Whie mit der Spitze seines Stocks an. »Sei eine Kerze oder die Nacht, Padawan. Aber entscheide dich!«


  Whie weinte sehr lange. Scout aß. Fidelis bediente. Meister Yoda erzählte Geschichten von Meks Leem und Jai Maruk: Geschichten von ihren aufregendsten Abenteuern, aber auch lustige Anekdoten aus ihrer Kindheit im Tempel. Sie tranken miteinander und stießen viele Male an.


  Scout weinte. Whie aß. Fidelis bediente.


  Yoda erzählte Geschichten und aß und weinte und lachte -und die Padawane sahen: Sogar angesichts von Verrat und Tod und erloschener Hoffnung brannte er wie eine Kerze in der Dunkelheit, leuchtete er wie ein Stern in der schwarzen Ewigkeit des Alls.


  10.


  Chateau Malreaux erhob sich auf einem Steilhang am Nordufer der Bucht der Tränen, einem von jäh ab-fallenden Sandbänken geschützten Seehafen. Der Fluss der Trauer, der in die Bucht mündete, hatte in den Klippen ein phantastisches Höhlenlabyrinth ausgespült. Diese Merkmale - ein Hafen, der sicher war, wenn man seine Geheimnisse kannte, und todbringend, wenn nicht, und die miteinander verbundenen Höhlen, die sich an der Küste entlangzogen - hatten die Bucht der Tränen zum idealen Schmugglerhafen gemacht. Der erste Graf Malreaux war ein Pirat gewesen und hatte seinen Adelstitel den Besitzern der umliegenden Ländereien für das nur gelegentlich gebrochene Versprechen abgepresst, keine vorüberfahrenden Schiffe mehr auszurauben.


  Der Blick von der Steilküste hatte eine gewisse karge Erhabenheit: Die windgepeitschte Landspitze, nur von dem allgegenwärtigen Vjun-Moos bewachsen, leuchtete giftgrün zwischen einem bleigrauen Himmel und der blaugrauen See. Der Wind blies kräftig und trieb mächtige Wogen vor sich her, die an die Klippen brandeten. Nieselregen lag dunstig in der Luft und mischte sich mit der vom Meer herauf-sprühenden Gischt. Einige wenige Piratenmöwen, mit schwarz-silbrigem Gefieder, kreisten kreischend über der Bucht.


  Das Netz aus Höhlen und Tunneln, das vom Strand heraufführte, hatte überall Ausgänge, selbstverständlich auch in den Kellern von Chateau Malreaux. Einer dieser unterirdischen Gänge endete einen halben Kilometer weit landeinwärts an der Flanke eines großen Hügels, der mit Dornenbäume bewachsen war. Von diesem Dickicht geschützt sah ein neugieriger Beobachter, wie ein alter B-7- Frachter, begleitet von zwei wespenflügligen Kampfjägern der Handelsföderation, schwerfällig näher kam, offenbar mit dem Ziel, auf den verlassenen Landerampen in den Ruinen von Bitter End zu landen, einer Stadt auf der anderen Seite der Bucht. Bitter End hatte gut sechzigtausend Einwohner gezählt, ehe Seuchen und Wahnsinn es ein Jahrzehnt zuvor in eine Geisterstadt verwandelt hatten.


  Der Frachter geriet plötzlich ins Schlingern und erweckte den Eindruck, als hätte er Schwierigkeiten mit seinen Stabilisierungsdüsen. Dann driftete er seitwärts ab, taumelte recht überzeugend herum und verschwand in einem Spalt zwischen zwei felsigen Hügeln. Eine meisterhafte Vorstellung, fand der Beobachter. Die Jäger der Handelsföderation hielten kurz inne und setzten dann ihren Landeanflug auf Bitter End fort.


  Einhundertzwölf Sekunden später rasten die ersten Landgleiter die Straße von Bitter End zur Steilküste gegenüber von Chateau Malreaux entlang. Dort, an dem berühmten Aussichtspunkt, endete die Straße.


  Von seinem versteckten Beobachtungsposten aus rief Solis sein teleskopisches T/S-Heckenschützensichtgerät mit eingebautem Fadenkreuz auf, um die Truppen zu identifizieren, die aus den Landgleitern strömten und in der zerklüfteten Landschaft ausschwärmten. Zehn, zwölf, fünfzehn Menschen insgesamt, und dazu zehn Elite-Killerdroiden wie jene, die Ventress mit zum Raumhafen von Phindar gebracht hatte; dazu zwei Bataillone normale Droiden, die bei der Suche helfen sollten. Besser ausgerüstete Fährtenleser würden zweifellos bald folgen; das würde das Empfangskomitee sein, das Dooku Yoda entgegenschickte.


  Drei Minuten beschwerlichen Fußwegs von der Stelle entfernt, an der die B-7 gelandet war, gab es einen Höhleneingang. Das konnte Yodas Mannschaft leicht schaffen, fand Solis. Und wenn sie erst einmal in den Höhlengängen waren, konnten sie ihren Vorsprung noch ausbauen, zumindest bis ihre Verfolger irgendwelche hochempfindlichen Sensoren in Stellung brachten.


  Insgesamt nichts Ungewöhnliches: vernünftige Eröffnungszüge zweier Parteien, die auf ein Treffen aus waren und beide den Zeitpunkt und die näheren Umstände dieser Begegnung bestimmen wollten.


  Solis nickte. Zeit, in den Höhlen zu verschwinden.


  »Du bist spät dran«, sagte Graf Dooku milde, als Whirry mit rotem Gesicht in sein Arbeitszimmer gewatschelt kam.


  »Was mir ganz außerordentlich leid tut, denn ich habe meine Füchsin gesucht - aber da ist sie ja, das liebe Tier!«, rief Whirry, denn der Graf hielt die gestreifte Füchsin auf dem Arm. Eine seiner großen Hände lag unter der Brust des Tieres und hielt es fest, und mit der anderen Hand streichelte er den rotbraunen Pelz. Die Füchsin zappelte und winselte. Sie japste nach Luft, ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten verängstigt.


  Dookus Finger kraulten sie hinter den Ohren, und dann strich er mit der Hand über ihre Schulterblätter, die zerbrechlich wie Reisig waren. »Ich hatte dir doch gesagt, dass wir Gäste erwarten; einen davon habe ich eingeladen, die anderen nicht.« Dooku streichelte weiter den verängstigten Fuchs. »Ich habe mir einige Aufzeichnungen über das Haus angesehen. Als dein Gatte wahnsinnig wurde, hast du eines deiner Kinder den Jedi überlassen.«


  »Den Jungen«, flüsterte Whirry. »Sie haben ihn mir geraubt, die Scheusale. Haben mich übertölpelt, als ich nicht ganz bei mir war. Blut überall auf meinem Kleid.« Sie schaute geistesabwesend auf ihr Ballkleid hinab, musterte die Flecken auf dem Saum und den Armelaufschlägen, die dunkler waren als einfacher Schmutz. »Sie haben ihn mir weggenommen.«


  »Damals war ein Droide hier«, sagte Dooku. »Ein Tac/Spec-Lakaidroide, der dem Hause Malreaux zwölf Generationen lang gedient hatte und dann auf mysteriöse Weise verschwand. In den letzten zehn Jahren wurde er nirgends mehr erwähnt. Seltsamerweise ist Asajj vor acht Tagen genau so einem Droiden begegnet, der mit einem Jedi-Padawan hierher unterwegs war.«


  Er streichelte und streichelte, und der kleine Fuchs zitterte und winselte. »Wolltest du etwa einen kleinen Empfang geben, ohne mir davon zu erzählen, Whirry? Das wäre, enttäuschend.«


  »Es sollte eine Überraschung sein«, flüsterte die alte Frau.


  »Ich mag keine Überraschungen.«


  »Oh. Nun gut.« Sie schluckte.


  »Du stehst mit diesem Droiden in Kontakt, nehme ich an?«


  »Ja.«


  Der Graf sah sie an.


  »Ja, Herr«, fügte sie hastig hinzu.


  Dooku fuhr sacht mit der Hand über den Rücken der Füchsin. Das Tier zuckte und jaulte auf, Dooku hob die Hand. An seinen Fingerspitzen hafteten Fellhaare. »Hm«, brummte er. Er schnippte die Haare beiseite und streichelte weiter. Ein weiteres Aufjaulen. Wieder Fellhaare. Er hielt inne. als wäre ihm etwas eingefallen, dann drehte er de Füchsin um, damit Whirry die kahlen Stellen in ihrem Pelz sehen konnte. »Hier, Whirry - möchtest du gern in deine Zukunft blicken?«


  Die Haushälterin schaute mit zitterndem Mund zwischen ihrem Herrn und Gebieter und der Füchsin hin und her.


  »Was soll ich tun?«


  »Was ist denn mit deinem persönlichen Diener los?«, fragte Scout Whie. Sie kraxelten jetzt schon eine ganze Weile durch die Höhle. Yodas Lichtschwert folgend, als der Droide plötzlich stehen blieb, als wäre eines seiner Programme abgestürzt.


  »Fidelis?«, fragte Whie im Befehlston. Echos hallten in den Kammern rechts und links wider.


  Ein surrendes Klappern. Fidelis schien zu erwachen. Er schüttelte den Kopf. »Ja, Meister Whie?«


  »Gibt es ein Problem?«


  »Ganz und gar nicht, Sir. Ich, äh, gehe gerade die Landkarten in meinen Speichern durch, Sir.«


  »Kommt«, sagte Yoda. »Eine große Kammer dort ist. Rasten werden wir.«


  »Ich brauche keine Rast«, sagte Whie. Seine Schritte, die stets anmutig waren, waren nun energiegeladen, und in seiner Stimme schwang unterdrückte Aufregung mit. »Ich muss nach Hause.«


  Scout gelang es nur mit Mühe, sich einen Weg durch die dunklen Höhlen zu bahnen, und von der Anstrengung, in das Dunkel hineinzuspähen, taten ihr schon die Augen weh. Gleich bei den ersten Schritten in das Höhlensystem hinein hatte sie sich zweimal schmerzhaft die Schienbeine gestoßen. Whie hingegen bewegte sich hier wie bei Tageslicht. Seine Augen leuchteten auf schon fast manische Weise. »Die Macht ist stark hier«, sagte er und lachte vor Vergnügen.


  Was die Macht betraf, hatte er Recht. Selbst Scout spürte das: Ein nervöses Kribbeln tief in ihr, als wären überall Magnete, die das Eisen in ihrem Blut anzogen. Whie fand es belebend. Scout hingegen war es eher unheimlich. Die Macht hatte hier etwas Nervöses an sich, war ein starkes, unausgewogenes Gefühl, das sich von dem sanften Glühen im Jedi-Tempel ebenso unterschied wie der saure Nieselregen auf Vjun von der Luft daheim, Whie hüpfte voraus, und Fidelis stapfte hinterher. Scout hatte Schwierigkeiten, ihnen zu folgen. Meister Yoda war stehen geblieben und ergriff sie sanft beim Arm. »Leise jetzt«, flüsterte er. »Hör kurz zu, Padawan. Euch hier verlassen ich muss.«


  »Uns verlassen?«, zischte sie.


  »Ob man Fidelis trauen kann, ich nicht weiß. Deinen Freund beschützen er wird, aber Jedi eine andere Aufgabe haben.«


  Wohl wahr, dachte Scout. Sie musste wieder an Solis' Verrat denken.


  Yoda schnüffelte. »Ein Gang zur Oberfläche hier in der Nähe ist. Luft ich rieche. Dort entlang ich gehen werde. Du und die anderen beiden in den Höhlen müssen bleiben. Wenn gut alles geht, zu euch kommen werde ich. Wenn in zwölf Stunden wir uns nicht haben wiedergesehen, geht zurück zum Schiff und sendet eine Nachricht an den Jede Tempel, dass Yoda zurückkommen nicht wird.«


  »Aber.«


  Seine Hand drückte ihren Arm. »Auf deinen Freund aufpassen du musst! Vjun weckt die Dunkle Seite in ihm.«


  »Schaut euch das mal an!«, rief Whie von irgendwo vor ihnen. »Skelette!«


  »Was soll ich mit ihm tun?«, flüsterte Scout - doch Yoda war schon verschwunden.


  Leise fluchend kraxelte Scout einige Kalksteingesimse hinauf. Die Dunkelheit wurde nur von Whies Lichtschwert erleuchtet, und das war ein ganzes Stück entfernt. Der Boden war mit aschefeinem grauem Staub bedeckt. Hier gedieh nichts, aber hin und wieder sah Scout kleine Knochen - von Tieren, die durch ein Loch in die Höhlen gestürzt oder vom Hochwasser hier hereingespült worden waren. In der Ferne tropfte irgendwo Wasser in einen unterirdischen See - plopp, plopp, plopp -, und jeder Tropfen löste ein Echo aus, das rasch verhallte.


  Scout kam der Gedanke, dass diese Tropfen dem Leben glichen: Sie bildeten sich an der unsichtbaren Höhlendecke, fielen dann hinab wie das Leben selbst, ein kurzer Sturz, der mit einem Aufprall auf kaltem Wasser endete; dann Echos, wie das Gedenken an die Verstorbenen - nur schwach und rasch verhallend.


  »Was glaubst du, ist wohl mit Scout passiert?«, horte sie Whie in einem merkwürdigen Tonfall sagen. »Ich gehe mal besser nachschauen!«, antwortete Whie sich selbst mit einer Piepsstimme. Ein Klappern erklang, als ob alte Stöcke gegeneinanderstießen. Als Scout den Eingang der nächsten Höhle erklomm, sah ein grinsendes weißes Skelett auf sie herab. Ein knöcherner Arm streckte eine Skeletthand aus. Whie hielt die Gebeine mithilfe der Macht in der Luft. »Du siehst aus, als könntest du eine helfende Hand gebrauchen«, sagte er mit der Pieps-stimme, und dann schlossen sich die schwebenden Fingerknochen um ihr Handgelenk.


  Scout schrie auf und riss ihren Arm aus dem Griff der Skeletthand. Die Knochen zerbrachen. Das schwebende Skelett - es war nicht größer als das eines Kindes - hielt sich die Hand, an der nun die Finger fehlten, vor die leeren Augenhöhlen. »Au Backe. Nur noch ein Hand-stumpf übrig« , quiekte Whie mit der Stimme eines kleinen Jungen.


  Ein zweites Skelett, diesmal von der Größe eines Erwachsenen, schwebte herbei. »Pass auf, kleiner Mann«, sagte Whie in der schrecklichen Parodie einer mütterlichen Stimme. »Die ist sehr leicht reizbar.«


  Scout hämmerte das Herz in der Brust. »Whie! Lass das.«


  »Ich mache doch nur Spaß«, sagte Whie, der nun zum Vorschein kam. »Es ist unglaublich, Scout. Dieser Ort hat etwas an sich - spürst du das? Ich habe die Macht noch nie so stark empfunden. Normalerweise müsste ich mich konzentrieren, um diese ganzen Knochen in der Luft zu halten, aber hier.« Er summte eine Melodie und schwenkte sein Lichtschwert wie einen Dirigentenstab hin und her. Die beiden Skelette ergriffen einander bei den Händen und begannen zu tanzen.


  »Lass die Knochen fällen«, sagte Scout und gab sich dabei alle Mühe, mit fester Stimme zu sprechen.


  »Warum? Die ursprünglichen Besitzer brauchen sie nicht mehr.«


  »Das ist geschmacklos«, sagte Scout.


  »Es sieht doch keiner.«


  »Whie! Ich bitte dich. Hör auf«, sagte Scout.


  Schweigen.


  »Also gut.« Whie wandte sich ab. Die Gebeine fielen klappernd zu Boden. »Ich schätze mal, es ist nicht nett, kleinen Mädchen Angst einzujagen.«


  Scout wartete ab, bis ihr Puls sich wieder etwas beruhigt hatte. »Whie?«


  »Ja?«


  »Du weißt, dass du dich nicht mehr wie du selbst anhörst, oder?«


  Schweigen.


  »Ja, ich weiß.«


  »Das macht mir Angst«, sagte Scout. »Die Macht ist hier sehr stark. Wenn selbst ich das spüre, kann ich mir ungefähr vorstellen, wie es für dich sein muss. Und ich, glaube, es wäre besser, wir gebrauchen die Macht hier nur, wenn es unbedingt nötig ist. Das ist wie. Luft mit zu viel Sauerstoff. Die Dunkle Seite wartet nur darauf aufzuflammen.«


  »Ich habe Neuigkeiten für dich, Scout. Die Dunkle Seite ist hier«, sagte Whie und klopfte sich gegen die Brust. »Wir tragen sie in uns, wohin wir auch gehen.«


  Er schaltete sein Lichtschwert ab.


  Sofort herrschte vollkommene Dunkelheit. Irgendwo sammelte sich ein Wassertropfen, wurde immer größer und fiel schließlich hinab in den dunklen See. PIopp.


  Stille.


  Sterne waren in der Dunkelheit aufgegangen, kleine Lichtpunkte an der Höhlendecke. »Solche Lichter habe ich schon einmal gesehen«, sagte Whie.


  »Das sind Glühwürmchen«, erklärte Fidelis. »Wir waren oft hier unten, als Sie noch ein kleiner junge waren, Meister. Sie und ich, Ihr Bruder und Ihr Vater - vor seiner, äh, Erkrankung.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  Scout zog ihr Lichtschwert und schaltete es auf die niedrigste Stufe, um etwas Licht zu haben.


  »Die adligen Familien von Vjun haben traditionell sehr hohe Midichlorian-Werte«, sagte Fidelis. »Das war früher ein Statussymbol. Vjun hat erst in jüngster Zeit einen nennenswerten Handel mit der Republik aufgebaut; davor hatten die Jedi noch keine Möglichkeit, die hiesigen Einwohner - verzeihen Sie mir, wenn ich das so offen sage - zu unterjochen, indem sie alle überdurchschnittlich begabten Kinder verschleppen, Vjun hatte früher oft mit den Sith zu tun, aber der aktuelle Vormarsch der Republik brachte den ersten länger andauernden Kontakt mit dem Jedi-Kult. Das Interesse an diesem Midichlorian-Phänomen war natürlich immer schon groß, aber das Eintreffen der Jedi-Kinderräuber brachte die Adelsfamilien dazu, sich zu überlegen, wie sie ihre eigenen Fähigkeiten verbessern und sich gleichzeitig vor der Gefahr schützen konnten, welche von den.« Er hüstelte diskret. ». Außenstehenden ausging. Ihr Vater, der Graf, gehörte einem Konsortium an, das darauf aus war, die natürlichen Midichlorian-Werte der Bevölkerung von Vjun auf genetischem Weg zu erhöhen.


  Und dieses Experiment verlief in der Tat äußerst erfolgreich.«


  »Du willst sagen, sie haben einen ganzen Planeten voller machtempfänglicher Menschen erschaffen, die aber nicht über die nötige mentale Ausbildung verfügten, um damit umzugehen?«, fragte Scout entsetzt.


  »Ach, das also ist der Geruch, der hier in der Luft liegt«, sagte Whie. »Wahnsinn. Die sind alle wahnsinnig geworden, nicht wahr? Man hört die Felsen schreien.«


  Scout bekam einen trockenen Mund. »Whie?«


  »Hörst du das denn nicht? Es will einfach nicht aufhören«, sagte er.


  »Du machst mir schon wieder Angst.«


  »Keine Sorge. Das hier ist mein Zuhause. Man kennt mich hier.« Er fuhr mit dem Fuß durch den Knochenhaufen. »Eine Mutter mit ihrem Kind, glaube ich. Sie kamen hierher, um sich vor meinem Vater zu verstecken, nicht wahr?«


  »Nun, Sir«, stammelte Fidelis. »Das weiß ich wirklich nicht.«


  Scout hob eine Hand, als sie in der Ferne Schritte hörte und metallisches Klirren. Dann drang ein Befehl aus einer Felsritze, als stünde der Offizier, der ihn gerufen hatte, nur ein paar Meter entfernt. »In die Höhlen ausschwärmen. Ergreift sie tot oder lebendig.«


  Scout verlagerte das Gewicht. »Dookus Droiden sind hinter uns her.«


  »Wird Zeit, dass wir weitergehen«, pflichtete Whie bei. »He - wo ist denn Meister Yoda?«


  »Er ist fort. Er hat gesagt, wir treffen uns in zwölf Stunden beim Schiff wieder.«


  »Das habe ich nicht gehört«, sagte Whie argwöhnisch. »Warum hat er dir das gesagt und mir nicht?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Scout barsch. »Vielleicht weil du dich gerade etwas seltsam aufführst?«


  Whie setzte schon zu einer wütenden Entgegnung an, ließ es dann aber bleiben. Vielmehr nickte er mit zusammengepressten Lippen. »Du hast Recht. Es ist nicht leicht für mich, hier zu sein. Meine Gedanken geraten immer wieder auf Abwege; ich muss etwas dagegen unter-nehmen. Ich habe es schon mit der stillen Meditation versucht, die Meister Yoda uns beigebracht hat, als wir fünf Jahre alt waren. Erinnerst du dich?«


  »Ja.« Die Augen halb geschlossen, die Zungenspitze am Gaumen: Die Macht strömt in einem Wirbel vom Scheitel über das Rückgrat hinab, läuft dann durch das Mark der Oberschenkelknochen und fließt an den Druckpunkten in den Fußsohlen wieder in den Boden zurück. Ein Kind, das eins mit der Macht ist, einer Gewitterwolke gleicht, hatte Yoda oft gesagt. Die Energie durch euch hindurch in den Boden fließen lasst. Sie hörte immer noch seine gütige alte Stimme -Entspannen ihr euch müsst! - und das Kichern der Kinder in dem sonnendurchfluteten Klassenzimmer.


  Whies Stimme riss sie aus ihren Erinnerungen. »Genau das ist dem Meister von Asajj Ventress passiert, weißt du. Er saß auf irgendeinem fremden, unwirtlichen Planeten fest, und die Jedi haben ihn im Stich gelassen. Meister Yoda hat ihn im Stich gelassen.«


  »Glaubst du wirklich, dass das die ganze Geschichte ist?«


  Whie zuckte mit den Achseln. »Ein merkwürdiger Zufall, mehr will ich damit gar nicht sagen. Fidelis, führe uns bitte weiter, damit uns die Droiden nicht finden!«


  »Gewiss, Meister. Ich kenne diese Höhlen wie meine Westentasche. Folgen Sie mir bitte.«


  Die Padawane marschierten hinter ihm her. Scout, die an zweiter Stelle ging, leuchtete ihnen mit dem hellblauen Schein ihres Lichtschwerts, und Whie bildete leichtfüßigen Schrittes die Nachhut. Das Gewicht der Felsen über ihnen bekümmerte ihn offenbar nicht; Scout aber konnte den Gedanken kaum ertragen: diese Riesenlast, Megatonnen Gestein, durchzogen von Löchern und Ritzen. Ein paar Minen oder eine Erschütterungsgranate hätten das ganze Höhlensystem zum Einsturz bringen und sie lebendig begraben können.


  Hör auf, sagte sie sich. Eine Jedi - selbst eine junge, völlig verängstigte Jedi - gerät nicht in Panik. Du hast dein ganzes Leben lang dafür gearbeitet, dich in solche Gefahren zu beigeben, Tallisibeth. Du hast dir diese Angst verdient. Was würde Jai Maruk von dir denken?


  Bei dem Gedanken an ihn durchströmten sie Trauer und Wärme. Sie dachte daran, wie sie um ihn geweint hatte, als er im Raumhafen von Phindar im Sterben lag. Verlasst mich nicht, Meister, hatte sie gefleht. Und er hatte erwidert Niemals, meine Padawan.


  Hinter ihr lachte Whie. »Weißt du noch, was Meister Yoda immer gesagt hat? Wenn der Dunklen Seite du ins Antlitz schaust, vorsichtig du musst sein...«


  »... denn die Dunkle Seite blickt zurück«, sagte Scout.


  Graf Dooku saß am Schreibtisch seines Arbeitszimmers und tat so, als würde er den täglichen Kriegsbericht lesen.


  In Wirklichkeit aber lauschte er dem Dauerregen von Vjun, der hinter ihm an die Fenster platschte. Und er lauschte auch noch mit einem anderen Sinn als seinem Gehör.


  Yoda war ganz in der Nähe.


  Er bewegte sich vorsichtig und leise, verbarg seine Anwesenheit i n der Macht, ritt auf ihr wie ein Blatt, das sich einen Fluss hinabtreiben lässt. Doch auf Vjun war die Macht stark der Dunklen Seite zugewandt, und ab und an musste der Meister gegen ihren Strom anschwimmen. Auf diese Momente lauschte Dooku. Vor einigen Minuten hatte sich der alte Jedi einen Fehltritt geleistet, hatte einen Fuß gegen den Strom gesetzt, und die Erschütterungen waren bis durch die Felsschicht gedrungen, auf der Chateau Malreaux ruhte, und hatten wie ein fernes Erdbeben das Kommen des Meisters angekündigt.


  Aber vielleicht war es gar kein Fehltritt gewesen. Vielleicht wollte Yoda, dass Dooku von seinem Kommen erfuhr.


  Seither war es still gewesen. Der alte Jedi bewegte sich wie ein Wasserläufer über die Oberfläche der Macht, und von seinem Kommen kündete einzig und allein ein leichtes Gefühl der Wärme auf Dookus Haut, als wäre er ein Blinder während eines Sonnenaufgangs.


  Er hatte nicht erwartet, dass der Meister sich unter Bewachung nach Chateau Malreaux bringen lassen würde. Im


  Kampf um die Wahl des richtigen Zeitpunkts es geht, hatte der Meister oft gesagt, und die Aufgabe des Kriegers es ist, das Zeitgefühl seines Gegners zunichtezumachen. Dooku sah den Meister immer noch am ersten Tag des Lichtschwerttrainings vor sich: eine gedrungene, kleine Gestalt in braunem Gewand, wie er glucksend die hölzernen Übungsschwerter ausgeteilt hatte, während die Kinder kicherten und der Geruch von sauberem Leinen in der Luft lag. Dann war der Meister vor die Klasse geschlurft - und plötzlich hatte die kleine Gestalt die Macht herbeigerufen, sodass sie ganz von ihr erfüllt wurde, und die Macht war so stark gewesen, dass Dooku und die anderen begabten Kinder sie spüren konnten wie einen Energiefluss, der aus allen Ecken des Raums in Yodas schwielige Fuße strömte, in elektrischen Rinnsalen durch seine Beine und seinen Rumpf floss, das Leuchten in seinen Augen, die Macht, die sich an der Spitze seines Holzschwerts sammelte wie ein eingefangener Blitz. Und als er den Fuß hob und Kampfhaltung einnahm, spürte man, wie der ganze Tempel erbebte.


  Es würde interessant werden. Yoda wiederzusehen. Als besuchte man das Haus, in dem man seine Kindheit verbracht hatte. Nicht dass sich Dooku von derartigen nostalgischen Regungen an irgendetwas hindern lassen würde. Er hielt das Schicksal von Millionen in Händen, Untergebene warteten auf seine Befehle, und Opfer flehten ihn um Gnade an. Es war natürlich verlockend, an jene früherem vergleichsweise sorglosen Zeiten zurück-zudenken, als er ein kleiner junge gewesen war und davon geträumt hatte, Leben zu retten, statt hier die Leichen, die seinen Weg pflasterten, nach tausenden zu zählen. Schon sonderbar, wenn er bedachte, dass er einmal so jung gewesen war. dass ihm ein einzelnes Leben wertvoll erschienen war.


  Doch nun war er erwachsen, und dergleichen Regungen hatte er längst hinter sich gelassen: er war kein kleiner Junge mehr, der sich herumkommandieren lassen musste.


  Von Darth Sidious natürlich einmal abgesehen.


  Ventress' Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Wie kann er Euch am Leben lassen?. Er wird Euch ausnutzen... Sie hatte das natürlich gesagt, um ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aber bei den Sternen, dieser Trick war wirklich klug gewählt. Eins musste man Asajj lassen: Ihr instinktives Wissen darum, wo sie die Klinge ansetzen musste, war bewundernswert.


  Ihr würdet ihm viel zu sehr die Schau stehlen, Graf.


  Dooku sah zu den Holomonitoren hinüber, die auf seinem Schreibtisch angeordnet waren, und zahllose Bilder zogen seine Aufmerksamkeit an: eine Schlachtszene auf Omwat; ein Schwenk über die Verwüstungen auf Honoghr, sechs Monate nach der Giftkatastrophe dort - die General Grievous' Vorschlag zu verdanken war, bei den Feldzügen am Äußeren Rand vermehrt biologische Kampfstoffe einzusetzen; eine Holoübertragung aus dem Senatssaal der Republik; eine dringende Meldung, die ein kleines Schiff zeigte, das mit hohem Tempo in den Orbit von Vjun hinabstieß, verfolgt von zwei Abfangjägern der Orbitalspäher; Echtzeit-Lageberichte der Truppen, die Yoda und den Padawanen in die Höhlen gefolgt waren; und eine ganze Reihe von Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Chateau selbst: die Auffahrt, der große Saal, der Personaleingang und der Flur vor seinem Arbeitszimmer.


  Der Graf mochte keine Überraschungen.


  Der Regen klopfte nun lauter an die Fenster.


  Er streckte die Hand aus und zoomte auf das hereinkommende Schiff, das von seinen Jägern verfolgt wurde, hielt dann inne und betrachtete seine Hand. Das dumme Ding zitterte wieder. Das warme Gefühl auf seiner Haut wurde stärker, wie Schamesröte, und das Zittern wurde schlimmer, als ob er Angst hätte. Sein Verstand war ganz ruhig, aber aus irgendeinem Grund reagierte sein Körper, als wäre er ein Schuljunge, der kurz davor stand, ein schönes Mädchen anzusprechen: Furcht und Scham. Verlangen und Hoffnung wirbelten durcheinander.


  Endlich wurde dem Grafen klar, dass das Geräusch am Fenster gar nicht vom Regen stammte. Er wirbelte herum und starrte hinaus. Unglaublicherweise hockte Meister Yoda auf dem schmalen Fenstersims in der fünften Etage und klopfte mit seinem Stock an die Fensterscheibe. Der Regen rann die Furchen seines runzligen Gesichts hinab, und er grinste wie ein Wasserspeier.


  Ein modifizierter, superschneller Kurier der Chryya-Klasse von Hoersch-Kessel stieß wie ein Blitz in die Atmosphäre von Vjun herab, dicht gefolgt von zwei Abfangjägern der Handelsföderation. Der Pilot des Chryya hatte beim Flugunterricht anscheinend die Stunde zum Thema »Abbremsen in Atmosphären« geschwänzt. Statt mit einer Reihe langgezogener, flacher Schleifen sein Tempo in der oberen Atmosphäre zu drosseln, raste der superschnelle Kurier in einem selbstmörderisch steilen Winkel herab. Die Hitzekacheln glühten in einem bedrohlichen pulsierenden Orangeton. Wie ein Komet zog er einen Schweif aus supererhitzter Luft und Atmosphärepartikeln hinter sich her.


  Einer der Jäger brach die Verfolgung ab, weil er nicht wagte, diesem unglaublich steilen Eintrittswinkel zu folgen. Der andere, schon rot glühend, folgte dem Chryya beharrlich und feuerte dabei kurze Salven aus den vorderen Kanonen ab, die ihr Ziel jedoch verfehlten. Der Himmel donnerte, als die beiden Schiffe ihn wie ein Stück Flimsiplast entzweirissen. Der Chryya jagte im Zickzackkurs durch den Hagel der auf ihn gerichteten Schüsse, schwenkte seinen oberen Geschützturm nach hinten und schaltete ihn auf Dauerfeuer.


  Eine ganze Weile hielten die vorderen Deflektorschilde des Abfangjägers stand.


  Als dann das Ende kam, erlag der Jäger nicht dem Energiestrahl, der seine Schilde durchdrang; vielmehr war es die Reibungshitze, die den Rumpf zum Schmelzen brachte. Einen endlosen Augenblick lang schienen die Umrisse des Schiffs zu verschwimmen und zu zerlaufen, und dann stürzte es wie ein brennender Blutstropfen in Richtung Boden. Der Pilot versuchte noch, den Sturzflug abzufangen, aber die Schwerkraft riss das schmelzende Gehäuse auseinander, und das Schiff knallte wie ein rot glühender Schneeball in die Ruinenstadt Bitter End.


  Einige Kilometer entfernt setzte der Chryya anmutig nur hundert Meter neben Yodas verlassener B-7 auf.


  »Was war das denn?«, fragte Obi-Wan Kenobi und schnallte sich von dem Schützensitz des Gefechtsturms los. »Ich dachte schon, du hättest es darauf angelegt, dass sie uns abschießen. Dann war ich mir sicher, dass wir gleich verglühen. Und schließlich gab's keinen Zweifel mehr, dass wir abstürzen.«


  Anakin sprang grinsend aus dem Pilotensitz. »Ach, das war nur eine Kleinigkeit. Ich nenne das.«


  »Angeberei?«


  »Angeberei! Es geht nicht immer nur darum zu siegen, Meister. Kampfdroiden der Föderation nähern sich in zwei Reihen vom Landeplatz der B-7: sechs, sieben, acht Stück«, fügte er beiläufig mit einem Blick auf den Taktikmonitor des Chryya hinzu. »Es geht darum, stilvoll zu siegen.« Er legte die Hand auf das Lichtschwert an seiner Seite und machte sich bereit, aus der vorderen Ausstiegsluke des Chryya zu springen. »Seid Ihr bereit?«


  »Nein!« Obi-Wan warf sich noch einmal in den Schützensitz und schoss mit der Laserkanone Löcher in drei der sich nähernden Kampfdroiden, woraufhin die restlichen eilig in Deckung gingen. »Also gut. Jetzt bin ich bereit.«


  Anakin nahm zwei Blaster aus dem Waffenschrank neben der vorderen Ausstiegsluke. »Ich liebe diesen Planeten. Er ist geradezu von der Macht durchdrungen. Das konnte ich schon in dem Augenblick spüren, als wir in die Atmosphäre eintauchten. Ich bin sonst schon ein guter Pilot.«


  »Ein ausgezeichneter Pilot«, sagte Obi-Wan anerkennend.


  ». aber hier war es, als würde der Schiffsrumpf eins mit meiner Haut. Ich konnte ganz genau spüren, wie viel Hitze das Schiff aushält, wie viel Drehmoment, wie viele Rollen.«


  »Du hast die Macht aber eindeutig nicht dazu genutzt, dich mit meinem Magen abzustimmen«, sagte Obi-Wan, der immer noch ein wenig grün im Gesicht war. Er schnappte sich ein Blastergewehr und ein paar Erschütterungsgranaten.


  »Der Unterschied zwischen Coruscant und diesem Ort entspricht dem zwischen einem Teich und einem Ozean. Ich fühle mich unglaublich lebendig.«


  Anakin drückte auf die Verriegelung der Luke und sprang mit einem Riesensatz hinaus. Grelle Blasterfeuersalven schlugen gegen die Luke, doch da war er schon hindurch, wirbelte in der Luft herum, einen Blaster in jeder Hand, und feuerte dabei ein, zwei, drei, vier Schüsse ab. Bei zwei Droiden durchschoss er die Videosensoren, woraufhin sie geblendet über den Hang stolperten, während aus ihrer gestörten Sensoranlage Funken sprühten.


  Anakin schwebte unnatürlich lange in der Luft, ließ sich dann schließlich fallen, rollte über die Schulter ab, gab dabei zwei weitere Schüsse auf einen Droiden ab, der versuchte, sich von hinten an ihn heranzuschleichen, zerschoss ihm die Waffenhand und ein Knie und kam dann mühelos auf die Beine, während die Blasterpistolen im Regen von Vjun dampften. »Ich könnte über Wasser gehen«, sagte er.


  Die Droiden begannen, sich zurückzuziehen - eine zügige Aktion für die Unbeschädigten, doch die beiden, die Anakin geblendet hatte, strauchelten im Zickzack durchs Gelände und gaben dabei ein schrilles Kreischen von sich, das sich wie mechanische Schmerzensschreie anhörte. Obi-Wan folgte Anakin hinaus ins Freie und lenkte dabei mit seinem Lichtschwert ein paar Blasterstrahlen ab, welche die sich zurückziehenden Droiden auf ihn abfeuerten.


  »Wieso machen die dieses Geräusch?«, fragte Anakin.


  »Echolokalisierung. Das ist ein Reserve-Orientierungssinn für Notfälle. Sie kreischen wie Falkenfledermäuse und versuchen, damit eine sonographische Karte des Geländes zu erstellen.« Anakin sah ihn fragend an. »Kein Scherz«, sagte Obi-Wan. »Das kam letztens in den Nachrichten.«


  »Das muss ich wohl verpasst haben«, murmelte Anakin und sah zu, wie die geblendeten Droiden einander rammten, während sie ihren Kameraden hinterherstrauchelten.


  »Komm, wir wollen mal schauen, ob Yoda und die Padawane da drüben festsitzen.«


  Sie liefen den Droiden hinterher und blieben kurz bei der B-7 stehen, um sicherzugehen, dass sich dort keine gefangenen Jedi aufhielten.


  Die Droiden kletterten einen Hang hinauf und zogen sich in einen Höhleneingang zurück. »Was meinst du?«, fragte Obi-Wan und reichte Anakin ein Elektrofernglas. Die beiden lagen nun hinter einem mit Moos bewachsenen Grat flach auf dem Bauch und schauten hinauf zu einer dunklen Ritze, die sich wie eine Wunde durch den giftgrünen Hang über ihnen zog. An der Stelle, wo sich die Droiden in dem Höhleneingang verschanzten, konnten sie das Licht auf den Mündungen ihrer Blastergewehre funkeln sehen.


  Anakin überlegte. »Ein langer Weg bergauf, um zu dem Höhleneingang zu gelangen. Und keinerlei Deckung. Sie würden aus einer geschützten Stellung heraus auf uns feuern. Sie könnten uns abschießen wie Tontauben.«


  »So sehe ich das auch.«


  Anakin löste eine mit Rillen durchzogene Kugel von seinem Gürtel und schleuderte sie den Hang hinauf.


  »Warte!«, sagte Obi-Wan - aber zu spät. Anakin hatte die Erschütterungsgranate bereits mithilfe der Macht in den Höhleneingang gelenkt, wo sie mit einem dumpfen Knall detonierte, was sich anhörte, als wäre ein Schallrohr vom höchsten Turin des Jedi-Tempels auf das Pflaster darunter gestürzt.


  Ein Herzschlag. Zwei.


  Metalltrümmer flogen aus dem Höhleneingang wie Konfetti. Einen Augenblick später spürte Obi-Wan einen heftigen, dumpfen Schlag, der den Boden unter seinem Bauch erbeben ließ. Dann noch einen. Dann weitere. Der Lärm herabstürzender Steine drang aus dem Höhleneingang, gefolgt von einer enormen Staubwolke, wie der letzte Atemzug eines Riesen.


  »Na toll«, sagte Obi-Wan. »Das Höhlensystem stürzt ein.«


  Ganze Abschnitte des Hangs gaben nach und sanken in sich zusammen, wurden unter der dünnen Haut aus Vjun Moos weich und dunkel wie angeschlagene Früchte. Das Rumoren und Poltern nahm kein Ende. Ein Teil des Hügels sackte langsam weg.


  Allmählich schwand das Lächeln aus Anakins Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob das mit der Granate so eine gute Idee war«, bemerkte Obi-Wan.


  »Ihr glaubt doch nicht, dass Yoda da drin war, oder?«, fragte Anakin. »Oder die Padawane?«


  »Wir wollen es nicht hoffen.« Als er den niedergeschlagenen Blick des jungen Mannes sah, gab Obi-Wan nach. »Wir hätten es bestimmt in der Macht gespürt, wenn Yoda umgekommen wäre. Aber denk beim nächsten Mal ein bisschen länger darüber nach, ehe du die Landschaft umgestaltest, ja?«


  »Ja, Meister«, sagte Anakin. Streng genommen war er zwar nicht mehr Obi-Wans Padawan, doch er verfiel immer noch in den Tonfall eines Schülers, wenn ihm bewusst wurde, dass er wieder einmal etwas falsch gemacht hatte. »Was jetzt?«


  Obi-Wan erhob sich. »Jetzt werden wir. iih!«, sagte er und blickte an sich hinab. Sein Jedi-Gewand war wie vom Saft einer giftigen Frucht grün gefärbt, und an den Stellen, wo er auf Vjun-Moos gelegen hatte, das vom sauren Regen des Planeten getränkt war, fing der Stoff schon an, sich zu zersetzen.


  »Ich weiß. Mir brennt der Nieselregen auch schon auf der Haut«, sagte Anakin.


  »Was für ein grauenhafter Planet«, bemerkte Obi-Wan. »Hier mochte ich nicht Tourismusminister sein.« Er zeigte auf ein prächtiges Herrenhaus gut einen Kilometer landeinwärts, das aus weißen Steinen mit blutrotem Rand errichtet war. »Dorthin gehen wir. Das sieht nach Graf Dooku aus, und wo Dooku ist, da ist auch Yoda nicht weit.«


  Die Macht half Scout normalerweise nur, die nächsten Bewegungen ihrer Gegner vorherzusehen, wenn sie ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, aber die Luft von Vjun war selbst für sie so stark von der Macht durchdrungen, dass, Sekunden bevor die Höhlengänge einzustürzen begannen, eine kribbelnde Vorahnung über ihre Haut gehuscht war. »Fidelis! Führ uns hier raus!«, hatte sie gesagt, und der Droide hatte auf ihren eindringlichen Befehlston reagiert, indem er sie beim Gürtel packte und hinter sich herzerrte. Sie stürmten mit Höchstgeschwindigkeit einen langen, schmalen Durchgang entlang. Dann kam die erste Explosion, ein dumpfer Knall wie Blasterfeuer aus nächster Nähe, gefolgt von einem Donnern, das nicht etwa verhallte, sondern immer lauter wurde, während hinter ihnen die Höhlen in sich zusammenfielen.


  Sie starrten einander an, als sich die stille Luft in dem Stollen mit einem Mal in einen tosenden Wind verwandelte. Der Boden unter ihren Füßen bebte. »Oh-oh«, sagte Scout leise.


  »Weiter!«, rief Fidelis. »Wir sind schon fast da!« Er rannte durch einen in Dämmerlicht getauchten Durch-gang und hielt Scout dabei hoch, sodass ihre Füße manchmal für mehrere Schritte nicht den Boden berührten.


  Ein Rumoren, ein Donnern, ein ohrenbetäubendes Krachen. »Einer der Seen ist aufgebrochen!«, sagte Fidelis. Scout fragte sich immer noch, was er damit gemeint hatte, als plötzlich eine Sturzflut über sie hinwegbrandete. Unter einem der großen unterirdischen Seen musste sich ein Riss aufgetan haben, und das stille Gewässer hatte sich mit einem Schlag in einen tosenden Wasserfall verwandelt, der Scouts Kopf mit solcher Wucht gegen den Metallschädel des Droiden schlug, dass ihr die Ohren klangen.


  »Meister!«, rief der Droide. Im Aufblitzen von Whies Lichtschwert konnte Scout erkennen, wie er von den Wassermassen umgerissen und den Durchgang hinab-gespült wurde. Mit einem weiteren gigantischen Knall stürzte das Dach des Höhlenganges ein, den sie gerade hinter sich gelassen hatten. Fidelis ließ Scout los und stürmte in den Durchgang zurück, der sich nun in ein Flussbett verwandelt hatte. Die Strömung trieb Whie auf den tosenden Abgrund eines eben erst entstandenen Wasserfalls zu. Whies kalkweißes Gesicht tauchte aus dem eiskalten Wasser auf, und er streckte eine Hand nach einem Vorsprung in der Felswand aus, um sich festzuhalten, während ihn der reißende Fluss in den sicheren Tod zu ziehen drohte.


  Scout schenkte dem Schock, den das eiskalte Wasser und die Erschütterung ihr zugefügt hatten, keine Beachtung, sondern bot all ihre Kraft auf und verstärkte Whies Willen mithilfe ihres eigenen, wobei sie die Macht dazu nutzte, seine Hand an der Felswand festzunageln.


  Sekunden später war die Gefahr vorbei. Der See hatte sich geleert, die Strömung ließ nach, und Fidelis war bei seinem Meister angelangt. Der Droide hob ihn hoch und trug ihn fort. Eine enorme Erleichterung erfüllte Scouts Brust.


  »Danke«, keuchte Whie.


  »Wofür?«


  »Ich habe gespürt, wie du mich gepackt hast. Der Fels war zu glitschig - ich habe versucht, mich festzuhalten, aber ich bin abgerutscht. Dann hast du meinen Griff verstärkt, und da konnte ich mich halten.« Er lächelte schwer atmend, das Gesicht nass und voller blauer Flecken. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Auch wenn ich ein aufgeblasener, arroganter Wichtigtuer bin.«


  »Nun ja, du bist eben mein arroganter Wichtigtuer«, grummelte Scout. Sie strahlte vor Freude. »Jedi tun so etwas füreinander.«


  Erneut bebte der Boden unter ihren Füßen, und unangenehm nah brachen weitere hunderte Tonnen Gestein in sich zusammen. »Kommt!«, sagte Fidelis.


  Er schob sie in dem schmalen Durchgang vor sich her, vorbei an zwei Höhlen und in eine dritte hinein. Dann mussten sie eine Felsritze passieren, die so schmal war, dass Scout sich nur seitlich hindurchquetschen konnte, und mit einem Mal hatten sie Steinplatten unter den Füßen. Sie waren in einem dunklen Tunnel, der einem leeren Abwasserkanal glich. Wenig später kamen sie an eine Tür.


  Fidelis riss sie auf. »Schnell!« Es wurde blendend hell, und sie mussten ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen schließen. Der Droide schob sie durch die Tür hindurch und schloss sie hinter ihnen.


  In dem plötzlichen Licht zwinkernd, wurde Whie klar, dass sie sich nicht in einem staubigen Keller oder Verlies befänden, sondern in einem komfortabel eingerichteten Zimmer mit Wandbehängen und einem gemütlichen Kaminfeuer. Auf dem Boden lag ein edler Gobelin mit Waldszenen und einem karmesinroten und beigefarbenen Rand.


  Es war das Zimmer aus seinem Traum.


  Es war das Zimmer aus seinem Traum, nur dass sie hier von sechs Killerdroiden erwartet wurden, die ihre Waffen auf sie gerichtet hatten. Hinter ihnen, neben der Tür, durch die sie gerade hereingestolpert waren, stand Asajj Ventress. »Meister Malreaux«, sagte sie mit schleppender Stimme. »Willkommen daheim.«


  11.


  Im Tempel hatte Yoda stets die meiste Zeit mit den jüngsten Schülern verbracht. Er spielte mit den Zwei- und Dreijährigen Verstecken, Fangen und Blindekuh - natürlich mit Hilfe der Macht. Er nahm sie auf Streifzüge durch den Garten mit und erzählte ihnen vom geheimen Leben der Pflanzen, dem unermüdlichen Emporschießen der Triebe und den Blumen, die ihre schönsten Kleider anlegten; er versammelte sie in einem Kreis um sich, damit sie zuschauten, wie eine Kugelspinne ihr Netz webte oder eine Biene taumelnd inmitten der Blüten landete.


  Wenn das erste Kampftraining begann, mit Fall- und Rollübungen und Spielen, in denen die Grundlagen für die Beinarbeit gelegt wurden, leitete Yoda sie an. Zum einen besaß er genau ihre Größe. Der erste Vorgeschmack auf einen richtigen Kampf, an den Dooku sich erinnern konnte, fand in einem Spiel namens Stoßfeder mit dem Meister statt. Ziel des Spieles war es, die kleinsten Veränderungen in Druck und Gleichgewicht wahrzunehmen und zu lernen, die Kraft eines Gegners nicht mit noch größerer Kraftanstrengung abzuwehren, sondern seine Energie auf ihn zurückzudenken.


  Wenn man Fortschritte im Spiel machte - und Dooku war damals der beste Schüler seines Jahrgangs wurde mehr und mehr ein Ringkampf daraus, bei dem der Kämpfer gewann, der seinen Gegner als Erster aus dem Gleichgewicht brachte. Als sie älter wurden, fingen sie das Spiel häufig schon in Kampfhaltung an, die Finger berührten leicht den Unterarm des Gegners, Dookus erster Schubser war meist leicht und schnell oder langsam und schwer. Er gewann das Turnier der unter Dreizehnjährigen, als er neun Jahre alt war, indem er zunächst mit sanftem Schubsen anfing, als wollte er sich - wie in der Kinderversion des Spiels - vorsichtig an den Gegner herantasten, um dann plötzlich gegen den Druckpunkt im Ellbogen seines Gegners zu schlagen und ihn im Augenblick der Überraschung und des Schmerzes anzugreifen.


  Doch so gut er in dem Spiel auch gewesen war, es war ihm nie gelungen, Meister Yoda zu besiegen. Ganz gleich, welche Finten er ausprobierte - ein Stoß mit der Macht von hinten, ein Schlag nach den Augen-, der Meister hatte seine Bewegungen stets im Voraus gespürt und war ihnen ausgewichen, wie eine Stechfliege sich wütenden Händen entzieht. Jedes Mal, wenn Dooku glaubte, er hätte den alten Jedi überrumpelt, und ihm den letzten Stoß versetzen wollte, löste sich Yoda vor ihm in Luft auf, und Dooku ruderte wild mit den Armen wie jemand, der eine Treppe hinabstieg, auf der plötzlich zwei Stufen fehlten, und geriet einmal mehr ins Taumeln, weil er das Gleichgewicht verloren hatte. Und stürzte.


  Noch ärgerlicher war, dass Yoda hin und wieder einmal eine Runde Stoßfeder verlor. Er schubste einen kleinen Jungem oder ein kleines Mädchen, die nur halb so talentiert waren wie Dooku, und wenn sie ihm unbeholfen auswichen, fiel ihnen der Meister auf komische Weise vor die Füße und machte ein trauriges Gesicht, während die Kinder kicherten oder laut jubelten. Dooku wusste, dass Yoda sie mit Absicht gewinnen ließ. Er wollte damit ihr Selbstvertrauen stärken. Gegen Dooku hatte er jedoch niemals verloren, nicht einmal. Es war unfair, ganz offensichtlich unfair, und sechs Monate lang griff Dooku immer ungestümer an, gab alles, um zu gewinnen, und zugleich wurde sein eigenes Gleichgewicht immer angreifbarer.


  Und wenn er verlor - und er verlor immer und immer wieder -, geschah dies auf zunehmend spektakuläre Weise. Er gab sich Mühe, schlecht zu verlieren und unter Schmerzen. Damit die anderen bemerkten, wie unfair Yoda ihn behandelte.


  Dooku war zwölf Jahre alt, als sie das Spiel zum letzten Mal spielten. Yoda besuchte etwa einmal die Woche den Unterricht im waffenlosen Nahkampf, und das ganze Frühjahr über hatte Dooku eine endlose Reihe von demütigenden Niederlagen einstecken müssen, die ihn zunehmend mit einer stolzen, verächtlichen, bitteren Zufriedenheit erfüllt hatten. Er war jetzt doppelt so groß wie der Meister, und dennoch hatte Yoda ihn noch nicht einmal gewinnen lassen.


  Einmal beschloss Dooku, während sie sich voreinander verbeugten, dass er diesmal besonders spektakulär verlieren würde: so offensichtlich, dass jedermann begreifen musste, was vor sich ging. Er beschloss, sich den Arm zu brechen.


  Sie richteten sich von der Verbeugung auf. Dooku nahm seine Kampfhaltung ein, versuchte, ruhig zu bleiben und sich gegen den Schmerz zu wappnen.


  »Gewonnen ich habe«, sagte Yoda.


  »Was!«, schrie Dooku. »Wir haben doch noch nicht einmal angefangen!«


  »Wenn ein Kämpfer sein Gleichgewicht verliert, der Gegner gewinnt«, sagte Yoda sanft. »Gewonnen ich habe.«


  Und in diesem Moment geriet Dooku ins Taumeln, stürzte und wusste, dass Yoda Recht hatte. So geschmeidig Dooku seine Gliedmaßen auch gemacht hatte, sein Stolz war noch immer steif und starr. Darauf hatte Yoda es abgesehen, indem er ihn nie hatte gewinnen lassen, so lange, bis Dooku so sehr von Wut und Demütigung überwältigt war, dass er schon mit der Absicht zu verlieren in den Kampf gegangen war.


  Die Erkenntnis war niederschmetternd gewesen. Angesichts der genialen Lehrmethode des Meisters blinzelte er erschüttert: Yoda hatte ihm eine Schwäche gezeigt, auf die er selbst nie gestoßen wäre, ganz gleich, wie oft er gegen seine Mitschüler gewonnen hätte. »Ich d-danke Euch«, hatte er gestammelt, doch in seinem Inneren mischten sich Wut, Erniedrigung und eine klägliche Dankbarkeit. Ein Lächeln war auf dem Gesicht des alten Jedi erschienen. Er hatte Dookus Hand ergriffen, ihn zu sich herangezogen und ihn lachend umarmt. »Wenn du fällst, mein Schüler. auffangen ich dich werde!«


  In jener Nacht, als er auf seiner Liege lag, rangen in Dookus Brust zwei Empfindungen miteinander. Das Taumeln, Stürzen, der Fall ins Leere, wieder aus dem Gleichgewicht gebracht, überlistet und strauchelnd. Und Yodas feste, freudige Umarmung hinterher, ein körperliches Versprechen, das er ihm mit dieser Berührung gegeben hatte - wenn du fällst, auffangen ich dich werde.


  Nach all den Jahren fühlte Dooku erneut das Taumeln und Stürzen, den Verlust des Gleichgewichts und den plötzlichen hilflosen Fall, als er verwundert zu dem uralten, grinsenden Kobold hinausblickte, der triefend auf seinem Fenstersims hockte.


  Einen Augenblick lang malte er sich aus, wie er einen einzigen machtvollen Energiestrahl aussandte, der das Fenster zerbersten ließ, während der alte Meister von den Glassplittern durchbohrt wurde. Er stellte sich vor, wie Yoda durch die Luft flog, blutüberströmt und bewusstlos, und auf den Steinplatten weit unter ihnen mit dem Schädel aufschlug. Dann wäre endlich alles vorbei, und Dooku müsste nicht mehr länger diese seltsamen, verwirrenden Gefühle ertragen. Seine Hände würden aufhören zu zittern, und er würde sich straff fühlen: straff und so leer wie eine Trommel, eine Trommel, auf der Darth Sidious spielen konnte. Wie einfach würde das sein.


  Aber Yoda wäre sicherlich darauf vorbereitet; es würde niemals so einfach sein. Graf Dooku war stolz auf seine Fähigkeit, die Realität so zu sehen, wie sie wirklich war.


  Er öffnete das Flügelfenster. »Meister! Kommt herein.«


  Yoda sprang vorn Fenstersims auf Dookus Schreibtisch, trat dabei auf die verschiedenen Landschaften, die von den Holomonitoren dorthin projiziert wurden, und schüttelte sich wie ein Hund. Vjun-Regen spritzte nach allen Seiten und hinterließ Flecken auf der Schreibtischoberfläche und den Rücken einiger wertvoller Bücher aus Dookus beachtlicher Sammlung seltener Druckwerke. Yoda trug sein Lichtschwert bei sich, doch im Augenblick steckte es noch an der Seite in seinem Gürtel. In einer Hand hielt er einen Stock - irgendwie war er auf einen Fenstersims im fünften Stock geklettert, und das natürlich, ohne seinen Stock loszulassen. In der anderen Hand hielt er eine Malreaux-Rose mit weißen Blüten-blättern, deren Ränder blutrot waren.


  »Ihr habt eine Rose von meiner Hecke gepflückt?«, sagte Dooku leutselig.


  Yoda hielt die Rose hoch. »Ja. Ein hübsches Ding das ist«, sagte er und betrachtete die nadelspitzen Dornen. Behutsam neigte er die beige-rote Blüte und roch daran. Er schloss die Augen und seufzte vor Freude über den Duft. Es war ein altes, wildes Parfüm: betäubend und scharf und kribbelnd wie ein Geheimnis aus der Kindheit.


  »Die Rosen sind der eigentliche Grund, warum ich beschlossen habe, mich hier niederzulassen«, stellte Dooku fest. »Es gibt noch andere Villen auf Vjun, die meinen Zwecken ebenso gedient hätten. Aber wir hatten Rosen in dem großen Haus auf Serenno; ich nehme an, diese hier haben mich an meine Heimat erinnert.«


  »Daran erinnert ihr Euch habt?«, fragte Yoda leichthin.


  »Offensichtlich. Ich sagte doch gerade.«


  »An das, was vorher war?«


  »Ah.« Dooku lachte leise. »Ja, tatsächlich. Eine der wenigen Erinnerungen, die ich noch an die Zeit habe, bevor ich in den Tempel kam. Es war ein heißer Tag, das weiß ich noch; ein schöner Tag, und die Sonne hing schwer am Himmel. Der Duft der Rosen lag in der Luft, als würde die Sonne ihn hervorlocken. Ich versteckte mich im Rosengarten, und mein Finger blutete. Ich nehme an, ich habe wohl inmitten der Büsche gespielt und mich dabei gestochen. Ich erinnere mich, wie ich das Blut abgeleckt habe. Wie es aus der Wunde in meinem Finger quoll.«


  »Versteckt?«


  »Was?«


  Yoda ließ sich auf Dookus Schreibtisch nieder. »Versteckt Ihr Euch habt, sagtet Ihr.« Er streckte seine kurzen Beine über den Rand des Schreibtischs und ließ seine Füße baumeln. Eine Holoübertragung aus Omwat wurde hinter seinen Kopf projiziert, doch er beachtete sie nicht. »Warum nicht ins Haus gegangen Ihr seid, um ein Pflaster Euch zu holen oder einen Kuss?«


  »Meine Mutter wurde immer wütend, wenn ich mich verletzt hatte.«


  Yoda blickte ihn neugierig an. »Wütend?«


  Stille.


  »Das ist nicht unsere Art«, sagte Dooku unvermittelt. »Die Grafen von Serenno weinen und beklagen sich nicht.


  Wir wurden dazu geboren, uns um andere zu kümmern. Wir erwarten nicht, dass sich andere um uns kümmern.«


  »Und dennoch, Euer Finger hat weh getan... nicht wahr?«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr das verstehen könnt«, sagte Dooku. Er war wütend auf den alten Jedi, auf absurde Weise wütend und ohne jeden Grund.


  Aus dem Gleichgewicht gebracht.


  An der Tür klopfte es. »Was ist?«, rief Dooku in scharfem Tonfall.


  Die Tür ging mit einem Klappern auf, und Whirry kam ins Zimmer, in offensichtlicher Aufregung. »Das Kind!«, sagte sie. »Das Kind ist zurückgekehrt! Aber die Welt bewegt sich zu schnell, als dass ich die Zukunft vorhersehen könnte, und ich befürchte, dass Eure junge Dame ihm ein Leid antut, wenn Ihr es gestattet, Herr Graf.«


  Die kleine Vjun-Füchsin kam zwischen ihren Beinen hindurch in das Zimmer getrottet. Sie erblickte Yoda oder fing seinen Geruch auf und blieb steifbeinig stehen, machte einen Buckel und fauchte. Yoda starrte von der Schreibtischoberfläche auf das Tier hinab, fletschte die Zähne und fauchte zurück.


  Whirry zuckte mit einem leisen Schrei zusammen. »Das ist einer dieser scheußlichen Kellerkobolde«, rief sie und blickte Yoda entgeistert an. »Keine Sorge, Euer Lordschaft - ich hole einen Besen und schlage ihm damit auf den Kopf.«


  »Meister Yoda mag zwar klein, alt und verschrumpelt sein wie eine grüne Kartoffel«, sagte Graf Dooku. »aber er ist mein Gast, und ich würde es vorziehen, wenn du ihn nicht mit dem Besen schlägst, es sei denn, ich wünsche es ausdrücklich.«


  »Oh! Er ist also Euer Lordschaft Gast, ja?«, sagte die Haushälterin skeptisch. »Jedem Topf seinen Deckel, wie man so sagt. Aber kommt, wollt Ihr nicht ein Wort mit Eurer jungen Dame mit den messerscharfen Augen reden und sie zurückhalten, bevor sie dem Kind etwas antut? Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt. Euer Lordschaft; der Droide hat sie hierher gebracht wie Peitschenstint im Netz«, fügte sie kläglich hinzu, und ihre breite Brust unter dem schmutzigen rosa Ballkleid bebte.


  »Im Moment bin ich beschäftigt«, sagte Dooku brüsk. »Asajj kann meinetwegen mit ihrer Beute so lange spielen, wie sie will.«


  »Aber, Sir!«


  »Tu nicht so, als würdest du ihn lieben«, sagte der Graf. »Wenn du ihn lieben würdest, hättest du ihn behalten.«


  Whirry blickte ihn erschrocken an. »Das Kind lieben? Natürlich habe ich ihn immer geliebt.«


  »Du hattest ein schönes Haus, Reichtum und alles, was man sich sonst noch so wünschen kann, und du hast ihn weggegeben«, sagte Dooku. »Die Jedi kamen wie Bettler an deine Tür und haben dich um deinen Erstgeborenen gebeten, deinen Erben, dein kostbares Kind. und du hast ihn weggegeben.« Das Gesicht des Grafen war weiß. Seine verräterische Hand zitterte. »Du hast ihn zu einem fernen Planeten geschickt, ohne einen Brief oder eine Nachricht, hast ihn aus dem einzigen Zuhause, das er jemals kannte, verbannt, damit sie ihn in einem Tempel einsperren und ihm alles wegnehmen konnten, was ihm rechtmäßig gehörte, und jetzt besitzt du die Unverschämtheit zu behaupten, dass du ihn liebst? Ihn liebst?«, schrie der Graf.


  Whirry und die Füchsin wichen erschrocken zurück. Dooku fasste sich wieder. »Mutter? Sohn? Liebe?«, sagte er erschöpft. »Du kennst nicht einmal die Bedeutung dieser Worte.« Er wedelte mit der Hand. »Geh.«


  Die Haushälterin drehte sich um und floh aus dem Zimmer. Die Füchsin blieb noch einen Augenblick in der Tür stehen und starrte Dooku und Meister Yoda an. Dann drehte auch sie sich um und lief davon.


  Dooku rieb sich müde die Stirn. »Vergebt mir. Wie Ihr wisst. ist halb Vjun dem Wahnsinn verfallen, und Whirry ist keine Ausnahme.«


  »Jeder auf Vjun den Verstand verliert, glaube ich«, murmelte Yoda. »Früher oder später.«


  »Verzeiht mir meine Bemerkungen über den Tempel. Ihr wisst, dass ich Eure Güte niemals angezweifelt habe«, sagte Dooku. »Aber - und ich sage das mit allem Respekt - es gibt Dinge, die Ihr nicht wahrhaben wollt, Meister. Die Grundsätze der Jedi - Eure Grundsätze - sind überaus nobel, aber die Jedi sind zu einem Werkzeug in den Händen einer korrupten Republik geworden. Wenn es Euch nach wahrer Gerechtigkeit verlangt.«


  Yoda sah auf und bedachte Dooku mit einem so unendlich gelangweihen Blick, dass der Graf mitten im Satz innehielt. »Keine Lügen, Dooku«, sagte Yoda und stieß mit einem beiläufigen Schubser seines Stockes eine teuer aussehende Statuette vom Tisch. »Nichts vormachen Ihr mir müsst. Kein Sora Bulq ich bin, den in einem Netz aus Idealen man fangen kann. Pff. Nicht überzeugend. Für die Jungen hebt Euch das auf. Jung ich bin nicht mehr«, sagte er und sah Dooku mit seinen tiefen grünen Augen an. »Die Alten sich schnell langweilen. Selbst Yoda, obwohl er versucht, Gefühle nicht zu verletzen, und deshalb nicht zeigt. Aber durch die ganze Galaxis kommen, um Euch über Gerechtigkeit und Ehrgefühl reden zu hören?« Yoda lachte. Es war bei weitem das müdeste, bitterste und unangenehmste Lachen, das Dooku von ihm jemals gehört hatte. Er hatte geglaubt, ihn könnte nichts mehr erschrecken: Doch der Abscheu in Yodas Stimme schockierte ihn zutiefst.


  Yoda blickte zu Boden und zeichnete mit dem Stock kleine Muster in die Luft. »Etwas Wahres erzählt mir. Einen Weg mir zeigt, wie diesen Krieg wir beenden können. Sagt mir etwas, das Dooku weiß und Yoda nicht.« Der Graf sah Yoda verblüfft an. »Durch die Galaxis hierhergekommen ich bin wegen einer Sache, Dooku.«


  »Ja, Meister?«, sagte Dooku und hasste sich für diese Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte. Er hatte nur einen Meister, und dieser war überaus eifersüchtig.


  »Offensichtlich, ist es nicht, Dooku?« Und dann tat Yoda es ihm wieder an - das unerwartete Taumeln, als er das Gleichgewicht verlor. Die Welt wurde auf den Kopf gestellt, als Yoda sagte: »Bekehrt mich, Dooku. Ich Euch bitte. Die Großartigkeit der Dunklen Seite zeigt mir.«


  Tief unten, im Trauerzimmer von Chateau Malreaux stieß Scout ein Knurren aus und griff nach ihrem Lichtschwert.


  Ventress versetzte ihr mit ihrer krallenbewehrten Hand einen Schlag ins Gesicht und schickte sie zu Boden. »Ihr rührt euch nicht, bis ich es euch sage«, rief sie.


  In dem Kamin auf der anderen Seite des Zimmers brannte ein Feuer. Das Holz war feucht, und die Flammen fauchten und zischten. Dünne Schwaden bitteren Rauchs stiegen von den Holzscheiten zur Decke auf.


  Scout keuchte, auf Händen und Knien, und wartete darauf, dass die Sterne vor ihren Augen verschwanden. Blut rann aus Schnittwunden in ihrer Stirn und Kopfhaut und tropfte auf den reich verzierten Teppich. Kleine rote Tropfen. Rote Flecken bildeten sich auf dem Teppich.


  »Vielen Dank«, sagte Asajj und warf Fidelis einen Blick zu. »Wer wüsste nicht den Verrat des treuen Dieners eines edlen Herrn zu schätzen? Ach, jetzt schau nicht so erschrocken drein«, sagte sie zu Whie. »Glaubst du etwa, es war einfach nur Pech, dass ich hier auf euch warte?«


  Whie drehte sich zu Fidelis um. »Aber. ich denke, du sollst auf mich aufpassen?«


  »In der Tat, Sir«, sagte Fidelis verlegen. »Aber Ihre Frau Mutter ist immer noch das Haupt des Hauses Malreaux, und sie hat mir zu verstehen gegeben, dass es für Sie beide das Beste wäre - im Sinne der längerfristigen Interessen des Hauses Malreaux, wenn Sie verstehen, was ich meine -, mit Graf Dooku und seinen, äh, Vertretern zu einer Einigung zu gelangen.«


  Ventress kicherte. »Man kann sich auf seine Diener heutzutage einfach nicht mehr verlassen. Weißt du eigentlich, womit du da spielst, Junge? Das ist ein Tac-Spec-Lakaidroide. Äußerst gefährlich. Die Hardware allein könnte man vermutlich für den Preis eines kleineren Planeten verkaufen, wenn man den richtigen Sammler findet.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich könnte ich gerade ein bisschen Geld gebrauchen. Waffen ausfahren«, sagte sie beiläufig. Auf der Stelle richteten die Killerdroiden ihre Waffen auf Whies Brust und Kopf.


  »Was soll das heißen? Ich verlange, mit Ihrer Ladyschaft zu sprechen«, sagte Fidelis. »Nehmen Sie die Waffen runter, oder ich bin gezwungen, gewisse Maßnahmen zu ergreifen«, fügte er bedeutungsschwer hinzu.


  »Mach dich nicht lächerlich. Selbst du könntest nicht mich und sechs Droiden ausschalten, bevor wir den Jungen umbringen. Und ich werde ihn umbringen, wenn du mir Ärger machst. Das letzte Mal, als wir uns begegnet sind, habe ich ihm das Leben geschenkt.«


  Scout kam schwerfällig auf die Beine und wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus den Augen. Sie beobachtete Fidelis und fragte sich, was der Droide tun würde. Zahlen und Diagramme huschten flackernd über seine Augen hinweg, während er die Situation einschätzte.


  Asajj zog eine klobige Handwaffe hervor. »Wisst ihr, was das ist?«


  Die Padawane blickten einander verständnislos an. Fidelis verlagerte das Gewicht und hüstelte. »Ein Neuralnetzlöscher«. sagte er.


  »Ganz recht«, sagte Asajj liebenswürdig. »Nimm ihn.« Sie streckte die Hand aus. »Komm schon, Droide. Nimm ihn, oder.« Ihre Augen zuckten zu Whie hinüber.


  Mit steifen Gliedern griff Fidelis nach der hässlichen Waffe.


  »Halt ihn dir an den Kopf und drück den Abzug«, sagte Asajj.


  Noch mehr Blut lief an Scouts Gesicht hinab.


  »Komm schon, Droide. Halt ihn dir an den Kopf und drück den Abzug, oder ich schieß dem Jungen den Schädel weg. Worauf wartest du noch?«, fragte sie. »Ist das etwa die legendäre Loyalität, über die ich so viel gelesen habe? Ein Malreaux wird hier ganz eindeutig bedroht.«


  Whie leckte sich über die Lippen. »Fidelis! Tu es nicht. Ich werde nicht hier sterben. Das kann nicht sein. Ich werde von einem Jedi getötet. Das habe ich in einem Traum vorhergesehen. Wirf nicht dein Leben weg.«


  »Da würdest du aber eine Menge auf einen Traum hin riskieren«, sagte Asajj. »Und selbst wenn es die Wahrheit ist, warum wohl glaubst du, wird es so kommen? Weil Fidelis dir das Leben retten wird. Er wird sich opfern, wie ein braver kleiner Droide es tun sollte. Er kennt seine Pflichten, nicht wahr?«


  Wenn der Droide mit der Fähigkeit zu hassen ausgestattet gewesen wäre, hätte er ihr nun einen hasserfüllten Blick zugeworfen. Stattdessen hob er sich die Neuralwaffe an den Kopf. »Denk immer daran, ich habe dem Haus Malreaux gedient«, sagte er.


  »Fidelis! Nein! Tu's nicht!«


  Der Droide blinzelte. »Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so enden würde«, sagte er. Dann drückte er den Abzug.


  Scout und Whie schrien auf. Die Augen des Droiden erloschen, und sein Körper stürzte zuckend zu Boden. Blaue Blitze flackerten über seine Schaltkreise, als der Nanobrand sich in seinen Prozessorkabeln verbreitete wie dünne Säureströme. Der Droide zappelte und wand sich noch eine Weile, und dann, als es vorbei war, gab er ein schreckliches mechanisches Kreischen von sich wie die Klinge einer Vibrowaffe, die in ein Rohr schnitt: die furchtbare Parodie eines menschlichen Schreis, der endlos andauerte, bis sein Körper schließlich still dalag - nichts als ein Haufen Metallteile auf dem Boden.


  Asajj blickte hinab und stieß die tote Maschine mit dem Stiefel an. »Loyalität«, sagte sie nachdenklich. »Sie wird einen am Ende immer erledigen.«


  Das Großartige an hochauflösenden akustischen Sensoren von Einblatz/Docker mit eingebauter sonographischer EchtzeitAnalysesoftware und virtuellem Richtmikrofon von HyperBolicTM, dachte Solis verzweifelt in seinem Versteck auf der anderen Seite der Kellertür, während Fidelis' Todesschrei weiter anhielt, war, dass man sie ausschalten konnte.


  Solis verfügte ebenso wenig über die Fähigkeit zu hassen, aber er lernte schnell.


  »Ihr wollt, dass ich Euch von der Macht der Dunklen Seite erzähle?«, fragte Dooku ungläubig.


  Yodas Augen sahen wieder aus wie die eines Drachen: halb geschlossen und funkelnd unter schweren Lidern. »Stark, stark die Dunkle Seite ist an diesem Ort«, murmelte er. »Berühren kann man sie wie den Bauch einer Schlange, die durch die Hand einem gleitet. Schmecken, wie Blut in der Luft. Von der Dunklen Seite mir erzählt, mein Schüler.«


  »Ich bin nicht mehr Euer Schüler«, sagte Dooku.


  Yoda schnaubte, lachte und wedelte mit seinem krummen Stock. »Glaubt Ihr, Yoda hört auf zu lehren, nur weil zuhören seine Schüler nicht mehr wollen? Yoda ein Lehrer ist. Yoda lehrt, wie der Trunkenbold trinkt. Wie der Mörder mordet. Aber jetzt Ihr der Lehrer sein sollt, Dooku. Sagt mir: Die Macht der Dunklen Seite schwer zu finden ist?«


  »Nein. Die Überlieferung der Sith - das ist eine andere Sache. Aber um Verbindung mit der Dunklen Seite aufzunehmen, um sie kennen zu lernen, müsst Ihr Euch nur. gehen lassen. Entspannen. Wir tragen die Dunkle Seite in uns«, sagte Dooku. »Wie Ihr sicher längst wisst. Bestimmt hat selbst Yoda sie schon gespürt. Sie ist die Hälfte des Lebens, die Dunkelheit, die das Gleichgewicht zum Licht bildet, und sie wartet in Euch wie ein Waisenkind. Sie wartet darauf, heimkehren zu dürfen. Wir alle sind von Verlangen erfüllt, Yoda. Wir alle sind voller Furcht. Von Zweifeln verfolgt. Ein Jedi lernt, diese Dinge zu unterdrücken, sie zu ignorieren, so zu tun, als würden sie nicht existieren, oder wenn doch, sie nur auf andere zu beziehen, niemals auf sich selbst. Nicht auf die Reinen. Die Beschützer.«


  Dooku begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sich zur Dunklen Seite zu bekennen, heißt nur, mit dem Lügen aufzuhören. Nicht mehr so zu tun, als wollten wir die Dinge nicht, die wir wollen. Als hätten wir keine Angst vor dem, was wir fürchten. Die Hälfte des Tages ist Nacht, Meister Yoda. Um wirklich zu sehen, müsst Ihr im Dunkeln sehen lernen.«


  »Hmmmmmmmm«, brummte Yoda, und seine Augen waren nun fast geschlossen. »Die Dunkle Seite. Macht sie mir geben würde.«


  »Unbeschreibliche Macht. Wenn Ihr das Böse in Euch und in anderen versteht, ist es Euch ein Leichtes, andere zu beeinflussen. Das ist wie bei dem Spiel Stoßfeder«, sagte der Graf. »Die Dunkle Seite zeigt Euch die verhärteten Stellen im Wesen eines anderen. Seine Wünsche und Ängste. Die Dunkle Seite gibt Euch den Schlüssel zu ihnen.«


  »Schön und gut das ist, aber Yoda hat Macht«, sagte der alte Meister und betrachtete seine behaarten Zehen. »In einem Palast lebe ich, größer als dieser hier, wenn den Tempel als Palast man bezeichnen kann. Dooku über Armeen gebietet, aber Yoda auch. Soweit ebenbürtig wir uns sind.«


  »Kann man zu viel Macht haben?«, sagte Dooku grüblerisch. »Zum Beispiel«, fuhr er fort, »gab es einmal eine Zeit, als Eure Macht eindeutig größer war als die meine. Heute jedoch bin ich stärker geworden und Ihr schwächer. Ihr steht in meiner Villa. Und ich gebiete über Diener, Droiden und gewaltige Kräfte, von denen ich glaube, dass sie selbst Euch überwältigen könnten. Möglicherweise könnte ich Euch mit einem einzigen Wort töten. Und ohne Euch, wie lange würden Eure Gefährten durchhalten? Ich könnte sie einen nach dem anderen vernichten: Mace und Eiserne Hand, Obi-Wan und auch den heiß geliebten jungen Skywalker. Ihr würdet Euch bestimmt sicherer fühlen, wenn dem nicht so wäre, oder?«


  Yoda legte den Kopf schief. »Anakin Ihr nicht mögt?«


  »Vielleicht erinnert er mich zu sehr an mich selbst, als ich in seinem Alter war. Arrogant. Impulsiv. Stolz. Ich weiß, dass Bescheidenheit auf der Liste der aufgezwungenen Tugenden ganz oben steht, jener Tugenden, die niemand freiwillig erwirbt; und dennoch, wenn das Schicksal nach einem Werkzeug sucht, um Skywalker in seine Schranken zu weisen, biete ich mich gern freiwillig an.«


  Yoda schob sich den Stock über die Schulter und versuchte, eine juckende Stelle auf seinem Rücken zu kratzen. »Macht über andere ich nicht brauche. Was sonst kann sie mir geben, Eure Dunkle Seite?«


  »Was für ein Spiel spielt Ihr hier, Meister Yoda?«


  Yoda lächelte angesichts des Wortes »Meister« und zuckte mit den Achseln. »Kein Spiel. Unnütz dieser Krieg ist. Selbst Ihr seid dieser Meinung. Die Kerze Euch geschickt ich habe: Ihr wisst, dass heimkehren Ihr könnt. Wir es beide wissen, und wenn zum Tempel zurückkehren Ihr wollt, ich werde Euch willkommen heißen.«


  »Sehr freundlich«, sagte Dooku trocken. »Wie nett von Euch, mir Euren Arm anzubieten.«


  »Immer auffangen werde ich Euch, wenn Ihr fallt«, sagte Yoda. »Geschworen das ich habe.«


  Dooku zuckte zusammen.


  »Aber einen anderen Weg es gibt, diesen Krieg zu beenden. Wenn Ihr Euch mir nicht anschließt, dann vielleicht ich mich Euch anschließen sollte. Erzählt mir mehr«, sagte Yoda unwirsch. »Wenn Macht über andere ich nicht brauche, was sonst, kann Eure Dunkle Seite mir bieten?«


  »Sagt mir, was Ihr wollt«, zischte Dooku, »und ich zeige Euch, wie die Dunkle Seite Euch helfen kann, es zu erreichen. Wollt Ihr Freunde? Die Dunkle Seite kann sie Euch verschaffen. Geliebte? Die Dunkle Seite versteht die Leidenschaft auf eine Weise, wie es Euch nie vergönnt war. Wollt Ihr Reichtum, ewiges Leben. Weisheit.?«


  »Ich will.« Yoda hob die Hand und roch noch einmal an der Blume. »Ich will eine Rose.«


  »Bleibt ernst«, sagte Dooku ungeduldig.


  »Ernst ich bin!«, rief Yoda. Er sprang hoch. Auf dem Schreibtisch stehend war er fast so groß wie Dooku. Gebieterisch hielt er seinem ehemaligen Schüler die Rose hin. »Eine weitere Rose, erschafft sie für mich!«


  »Die Dunkle Seite entspringt aus dem Herzen«, sagte Dooku. »Sie ist kein Handbuch für billige Zaubertricks.«


  »Aber diesen Trick ich mag!«, sagte Yoda. »Den Trick, der zum Wachsen die Blumen bringt. Den Trick, der entfacht die Sonne.«


  »Die Macht ist keine Magie. Ich kann keine Blume aus dem Nichts herbeizaubern. Das kann niemand - weder Ihr noch der Lord der Sith.«


  Yoda blinzelte. »Meine Macht kann das, Verbindet alle lebenden Wesen miteinander, die Macht, die ich kenne.«


  »Meister, das sind doch nur Wortspiele. Die Macht ist so, wie sie schon immer war. Die Dunkle Seite ist keine andere Energieform. Sie sich zunutze zu machen, heißt nur, diese Energie auf andere Weise zu beherrschen, eine Weise, die etwas mit dem Herzen aller Lebewesen zu tun hat. Damit, etwas anderes zu wollen. Macht zu wollen.«


  »Macht ich habe.«


  »Reichtum zu wollen.«


  »Reichtum ich nicht brauche.«


  »Sicherheit zu wollen«, sagte Dooku drängend. »Von aller Angst befreit zu sein!«


  »Niemals sicher ich sein werde«, sagte Yoda. Er wandte sich von Dooku ab, ein formloses Bündel unter einem abgewetzten, säurezerfressenen Umhang. »Das Universum groß ist und kalt und sehr dunkel: Das ist wahr. Was ich liebe, von mir genommen wird, früher oder später. Und keine Macht es gibt, dunkel oder hell, die retten mich kann. Ermordet wurde Jai Maruk, als auf ihn aufpassen ich hätte sollen; und Maks Leem und all die vielen anderen Jedi, die verloren ich habe. Meine Familie sie waren.«


  »Dann seid wütend darüber!«, sagte Dooku. »Hass! Wut! Verzweiflung! Gestattet Euch nur einmal, nicht den Jedi-Meister zu spielen, und gebt zu, was Ihr schon immer gewusst habt: Ihr seid allein, und Ihr seid mächtig, und wenn die Welt Euch schlägt, ist es besser zurückzuschlagen, als die andere Wange hinzuhalten. Spürt es, Yoda! Ich fühle, wie die Dunkle Macht sich in Euch regt. Hier, an diesem Ort, seid endlich einmal ehrlich und bekennt Euch zu Eurem wahren Wesen.«


  In diesem Moment drehte Yoda sich um, und Dooku keuchte auf. Ob es nun an den Holomonitoren lag, die Bilder vom leeren Raum und fernen Schlachten auf den Tisch projizierten, oder an einer Täuschung des Lichts - Yodas Gesicht lag plötzlich tief in den Schatten und war schwarzblau gesprenkelt, und einen schrecklichen Augenblick lang sah er genauso aus wie Darth Sidious. Oder eher, wie Yoda hätte sein können oder noch werden könnte: ein gefallener Yoda, ein Yoda, dessen beeindruckende Kräfte in der Verbindung mit der Dunklen Seite zur vollen Entfaltung gelangt waren. Dooku erkannte, wie dumm es von ihm gewesen war, den alten Meister auf die Dunkle Seite locken zu wollen. Falls Yoda sich jemals der Dunklen Seite zuwandte, würde selbst Sidious ausgelöscht werden. Das Universum hatte noch keinen Begriff von dem Bösen, das ein beinahe neunhundert Jahre alter Jedi-Meister entfesseln konnte.


  Aus den Schatten heraus sprach Yoda: »Enttäuschung ich nicht mag, mein Schüler«, knurrte er mit Schrecken erregender Stimme. »Gebt mir meine Rose!«


  In die Wände des Trauerzimmers waren Rosen eingraviert, mit Dornen, die fantastisch lebensecht wirkten. Fantastisch spitz. Das Blut schien noch ein wenig schneller aus den Wunden an Scouts Kopf zu rinnen. Nichts Ernstes, sagte sie sich. Kopfverletzungen bluten immer stark. Mach es nicht schlimmer, als es ist. Blut tröpfelte langsam an ihrer Wange und ihrem Kinn hinab; Tropfen fielen herab wie Sandkörner in einer Eieruhr. Liefen herab, während die Zeit ablief.


  Vom Kamin drang der Geruch von feuchtem, schwelendem Holz herüber. Flammen blakten und zitterten. Sie hinterließen dunkle Striemen und Blasen auf dem blassen Holz.


  »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Whie.


  »Wir werden uns nicht zur Dunklen Seite bekehren lassen«, sagte Scout mit rauer Stimme. »Wir werden nicht.«


  »Es steht dir nicht zu, mit Höhergestellten zu sprechen«, sagte Asajj leise.


  Scout wollte etwas sagen, aber Asajj umklammerte mit der Macht ihre Kehle.


  »Ich bestimme, wann ihr reden dürft«, sagte Ventress.


  Scouts Augen brannten, während sie nach Luft rang.


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte Whie.


  »Sie? Die Macht ist schwach in ihr«, sagte Ventress. »Ob sie lebt oder stirbt, spielt kaum eine Rolle. Sie umzubringen, wäre eine saubere Lösung, aber ich bestehe nicht darauf. Du dagegen interessierst mich sehr.« Asajj streckte die Hand aus und berührte leicht Whies Wange. »Es gibt Dinge, nach denen es dich verlangt«, sagte sie. »Warum nimmst du sie dir nicht einfach?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Ich bin nicht deine Mutter«, sagte Asajj leise. »Du musst dich in meiner Gegenwart nicht. benehmen. Ich fühle die Dunkle Seite in dir. Sie ist stark. Sehr stark.« Sie warf einen Blick zu Scout hinüber. »Ich habe gesehen, wie du sie anschaust.«


  »Das bilden Sie sich nur ein«, krächzte Whie. »Sie denken, Sie könnten meinen Droiden umbringen, meine Freundin verletzen und mich dann auf die Dunkle Seite locken?«


  »Das ist genau das, was ich denke.« Wieder berührte sie nur mit den Fingerspitzen seine Wange. »Ich habe deinen Droiden getötet, und ich könnte auch das Mädchen umbringen. Im Leben ist es nicht wie im Märchen, Junge. Das Gute gewinnt nicht immer. Manchmal wissen die Bösen gar nicht, dass sie auf der falschen Seite stehen. Du weißt, dass du auf der falschen Seite stehst, nicht wahr?« Ihre Stimme klang sanft und träge. »In dieser Welt geht es nur um Macht: Wer sie hat und wer bereit ist, sie sich auch zunutze zu machen.«


  »Ich bin nicht wie Sie«, sagte Whie, aber seine Stimme klang unsicher, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  »Was du nicht sagst! Du hast gerade behauptet, du würdest unter der Klinge eines Jedi sterben«, sagte Ventress. »Das klingt für mich so, als ob du schon bald die Seiten wechseln wirst.«


  Das Feuer zischte.


  »Du kämpfst mit allen Mitteln gegen mich«, murmelte Ventress. »Als ob ich dich verletzen wollte, dabei will ich dir nur die Freiheit schenken.« Sie stand so dicht neben ihm, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Ihre Stimme war ein Flüstern, das sanft wie eine Spinne in sein Ohr kroch. »Du kannst haben, was du willst, mein Junge. Wonach es dich verlangt, du kannst es dir einfach nehmen. Es gehört alles dir«, sagte sie und wies mit einer weit ausholenden Geste auf das Zimmer. »Das Zimmer gehört dir, die Villa gehört dir. Die Jedi haben es dir weggenommen, aber es gehört dir, und du kannst es dir wieder zurückholen. Selbst das Feuer gehört dir. All das ist dein und alles, was du dir sonst noch nehmen willst. Auch sie könnte dir gehören«, fügte sie hinzu und warf Scout einen Blick zu. »Du kannst sie haben, wenn du willst.«


  Der bittere Geruch von feuchtem brennendem Holz. »Sag ihm, dass er sich nicht zu schämen braucht«, flüsterte Ventress Scout zu. Und zu ihrem Entsetzen spürte Scout, wie Asajj die Macht dazu benutzte, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.


  »Küss sie. Whie.« Blut rann an Scouts Gesicht hinab. Der Kragen ihres Gewandes war schon davon durch-weicht. »Küss sie.« Und er wollte es so sehr.


  Asajj lächelte. »Willkommen zu Hause«, sagte sie. »Jetzt entscheide dich.«


  »Eure Hand zittert«, sagte Yoda.


  »Ja.« Dooku blickte finster darauf hinab. »Das liegt am Alter.«


  Yoda lächelte. »Ihr habt Angst.«


  »Ich glaube nicht.«


  Yoda trat aus dem Schatten heraus. Die Erscheinung seines Sith-Ebenbildes verblasste. Es war nur der alte Yoda, der Dookus Hand nahm und sie eingehend betrachtete, als würde er wie die verrückte Whirry versuchen, aus den Mustern von Altersflecken die Zukunft herauszulesen. »Das Zittern spüren selbst Ihr müsst.«


  Hinter ihnen projizierten die Holomonitore die Schlacht von Omwat auf die Schreibtischoberfläche. »Ich habe Euch hierhergelockt«, sagte Dooku. »Es ist eine Falle.«


  Yoda sagte: »Eine Falle? Oh ja, das ist es.« Seine alte Hand war warm und fest. Solltest du fallen, auffangen ich dich werde.


  Nein. Nicht solltest du, sondern wenn. Yoda hatte gesagt: Wenn du fällst, auffangen ich dich werde. Hatte er schon damals, vor siebzig Jahren, gewusst, dass dieser Tag kommen würde? Sicher hatte nicht einmal Yoda wissen können, dass sein bester Schüler so tief fallen würde.


  »Zur Dunklen Seite ich nicht überwechseln werde, glaube ich«, sagte Yoda beiläufig. »Nicht heute. Den Ruf ich spüre? Natürlich! Aber ein Geheimnis ich Euch verraten will, mein Schüler.«


  »Ich bin nicht Euer Schüler«, sagte Dooku. Yoda beachtete ihn nicht.


  »Yoda Dunkelheit trägt in sich«, sagte der Meister, ». und Dooku Licht. Nach all den Jahren! Über die Weite des Raums hinweg! All die Toten, die versucht Ihr habt zwischen uns zu legen - und dennoch er ruft immer noch nach mir, der kleine Dooku! Angezogen von der wahren Macht wie Eisen von einem Magneten.« Yoda kicherte. »Selbst die blinde Saat zum Licht wächst. Sollte der mächtige Dooku nicht tun können, was selbst kann die Rose?«


  Der Graf erwiderte: »Ich habe den Dunklen Weg schon zu weit beschritten, um jemals zurückzukehren.«


  »Pff.« Yoda schnippte mit den Fingern. »Das leere Universum, wo es ist jetzt? Allein Ihr seid Dooku, ganz ohne Meister. In jedem Augenblick das Universum sich selbst zerstört und neu erschafft.« Er stieß Dooku seinen Stock gegen die Brust. »Entscheidet Euch und neu beginnt!«


  Tief unter ihnen stand Whie nur Zentimeter von Scouts blutüberströmtem Gesicht entfernt.


  Und dann lächelte Scout wirklich, denn sie wusste, was er tun würde, und die Macht durchströmte sie und löste Asajjs Griff um ihre Kehle. »Alles wird gut!«, keuchte sie. »Du triffst die richtige Entscheidung!«


  »Tatsächlich?«


  »Ja!«


  Erleichterung breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus wie Tageslicht, das einen dunklen Ort erhellt.


  »Was macht ihr da?«, fragte Asajj wütend.


  Whie lachte und schnippte mit dem Finger. »Ich bin gerade aufgewacht!«, sagte er. »Scout, Scout. du hast Recht! Ich werde nicht aufgeben! Ich bin nicht böse!«


  »Du wirst gleich tot sein«, sagte Ventress. Ihre roten Lichtschwertklingen erwachten zum Leben.


  Whie lachte noch einmal. »Ehrlich gesagt, schreckt mich das weniger als die Vorstellung, dass ich mich. in jemanden wie Sie verwandle«, sagte er. »Nehmen Sie's mir nicht übel.«


  »Schon gut«, sagte Asajj in schleppendem Tonfall. »Droiden, tötet die.«


  Ein Hagel von Blitzen brach durch die Tür und verwandelte sie in rauchende Splitter. Dort, wo eben noch sechs Killerdroiden mit Blastem im Anschlag gestanden hatten, befanden sich jetzt plötzlich nur noch zwei stark beschädigte Killerdroiden zu beiden Seiten eines Haufens geschmolzener Schlacke.


  »Was war das?«, fragte Ventress.


  »Eine Rika/Moab Mini-Railgun«, sagte Solis, der durch den Rahmen der geborstenen Tür trat.


  »Das gehört aber nicht zur Ausstattung eines Lakaidroiden.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe aufgerüstet.«


  Dann liquidierte er die beiden verbliebenen Droiden.


  »Ich wusste nicht, dass ihr zu zweit seid«, sagte Ventress und musterte ihn argwöhnisch. »Ich dachte, er wäre es gewesen, der mich angerufen und mir Yodas Aufenthaltsort verraten hat.« Sie tippte mit dem Stiefel gegen Fidelis' Überreste.


  »Nein, das bin ich gewesen.«


  »Warum willst du uns dann retten?«, fragte Scout verwirrt.


  »Noch seid ihr nicht gerettet«, sagte Asajj in scharfem Tonfall.


  »Sie hat eine Abmachung gebrochen. Und das darf man sich nicht zu oft gefallen lassen«, sagte Solis. »Das ist schlecht fürs Geschäft. Ich habe euch gerettet, weil wir eine bessere Chance haben, mit ihr fertig zu werden, wenn wir alle drei zusammen kämpfen.«


  Scout warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass das der Grund gewesen ist. Ich glaube, du konntest einfach nicht mit ansehen, wie wir sterben.«


  Solis seufzte. »Ich wollte nicht, dass Sie sterben«, sagte der Droide. »Den Jungen kenne ich nicht so gut.«


  Scout zog ihr Lichtschwert, ein blassblauer Feuerstab. »Ich habe nichts dagegen, wenn unsere Chancen sich verbessern.«


  Asajj sprang hoch in die Luft, um den tödlichen Blitzen auszuweichen, die unvermittelt aus dem Kanonenaufsatz an Solis' Arm hervorschossen. Eine Vitrine zerbarst in tausend Stücke. Ventress schwang ihr Schwert, aber an diesem Ort war die Macht in Scout ebenfalls stark, und sie wehrte den Schlag ab, bevor er sie erreichen konnte.


  Whie riss sein Lichtschwert vom Gürtel. Der Raum war von Chaos, Flammen, Rauch und dem Geruch nach heißem Metall erfüllt.


  Ein weiteres Prickeln der Vorahnung lief über Scouts Rücken, und sie keuchte auf, als sie sah. wie Ventress mit einem leichten Zupfen der Macht den vergessenen Neurallöscher aus Fidelis' metallener Hand zog. »Solis!«. schrie Scout, als Ventress den Abzug drückte. »Hinter dir!«


  Zu spät.


  Blaue Flammen zuckten über Solis' Rücken. »Lauft!«. schrie der Droide. Er feuerte mit mechanischer Geschwindigkeit und Genauigkeit auf Ventress und schoss einen Strahl superbeschleunigtes Metall durch ihr linkes Bein. Der Neuralnetzlöscher begann zu wirken, und Solis schoss an Ventress vorbei und dann auf gar nichts mehr, während seine Gliedmaßen zuckten und bebten. Mit kalkweißem Gesicht sah Whie zu, wie er starb.


  »Komm schon!«, schrie Scout und packte ihn am Kragen. »Wir müssen von hier verschwinden und Meister Yoda suchen!«


  Sie zog ihn durch die gegenüberliegende Tür, und beide rannten los. Sirenen heulten auf, und Glocken läuteten. Ohne nachzudenken liefen sie einen Korridor hinunter auf einen Durchgang zu, der in eine große Eingangshalle zu fuhren schien. Scout blieb unvermittelt stehen, als ihr eine Salve Blasterfeuer aus dem Durchgang entgegen-schlug. »Also gut -nächste Tür«, keuchte sie, und sie liefen auf eine andere Tür zu.


  Hinter ihnen riss Asajj Ventress fluchend einen Fetzen Stoff von ihrem Hemd und wickelte ihn um ihr blutendes Bein. Die Wunde war nicht gefährlich, aber sie schmerzte, und die Padawane würden dafür bezahlen. Sie zog den improvisierten Verband fest und rannte hinter ihnen her, während aus ihrer Kehle ein tiefes Knurren drang. Sie lief denselben Korridor hinunter, folgte dem Geräusch von Blasterfeuer, fegte in die große Eingangshalle von Chateau Malreaux. »Jetzt habe ich euch!«, fauchte sie.


  . und fand sich Obi-Wan und Anakin gegenüber. »Da haben Sie wohl Recht«, sagte Obi-Wan, schlagfertig wie immer. »Aber was haben Sie nun mit uns vor?«


  Hinter ihm erwachte zischend Anakins Lichtschwert zum Leben.


  Ventress drehte sich um und rannte davon.


  »In die Luft Euer Haus bald fliegt«, bemerkte Yoda, der interessiert die verschiedenen Holobildschirme betrachtete. Ein Licht blinkte an der Kom-Konsole. Ein besonderes, rotes Licht. Dooku starrte darauf und wandte dann den Blick ab.


  »Eine Nachricht«, sagte Yoda hilfsbereit. »Beantworten, solltet Ihr sie nicht?«


  Schweiß lief über das Gesicht des Grafen.


  »Oder vielleicht jemand es ist, den nicht sehen ich soll? Euer neuer Meister Euch ruft. Dooku, fragt Euch selbst: Wen von uns mehr Ihr liebt?«


  »Ich diene nur Darth Sidious«, sagte Dooku.


  »Das ist nicht, was ich Euch gefragt habe, mein Schüler.«


  Das rote Licht blinkte. Eine weitere Explosion war von unten zu hören. Eine Sirene heulte los, und mehrere der Holobildschirme begannen zu flackern.


  »Kommt zu mir«, sagte Yoda drängend. Er legte erneut die Hand auf Dookus Arm. »Euch auffangen ich werde, das ich gesagt habe. Glauben Ihr müsst: Mehr Vergebung von Eurem alten Meister Euch erwartet als von Eurem neuen.«


  Schritte hasteten herbei, und die Haushälterin kam ins Zimmer gelaufen. »Meister, da sind Jedi im Ballsaal. Sie wollen mir mein Kind wegnehmen*.«, kreischte sie.


  Dooku schaltete durch die Sicherheitsmonitore, bis er den Ballsaal fand. »Ah«, sagte er. Etwas in seinem Gesicht schien zu erstarren, abzusterben. »Ich sehe, Euer Schützling ist hier.«


  »Nichts Ihr versteht«, sagte Yoda.


  »Ihr habt mir nicht gesagt, dass Ihr den jungen Skywalker mitgebracht habt«, sagte Dooku und wies auf den Holoschirm. »Und Obi-Wan dazu. Das verändert die Lage erheblich. Dort ist Euer Wunderkind und kämpft gegen die Killerdroiden, die an meiner Haustür Wache halten.« Seine Hand war jetzt ganz ruhig. »Euer neuer Lieblingsschüler.«


  »Ihn mitgebracht ich nicht habe!«


  »Und dennoch ist er hier, mit Obi-Wan. Was für ein Wunder. Ich nehme an, Ihr habt ihn in einem Versteck zurückgelassen. Vielleicht ein Treffen verpasst. Man vergisst leicht die Zeit, wenn man mit alten Freunden schwatzt«, sagte der Graf.


  In der Tür trat Whirry aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, Meister! Lasst nicht zu, dass die Jedi mir erneut mein Kind stehlen! Könnt Ihr nicht einmal etwas für mich tun, nachdem ich so hart für Euch gearbeitet habe, Meister?«


  Dooku blickte auf. »Etwas für dich tun?« Sein Blick zuckte zu Yoda hinüber und zu dem Lichtschwert am Gürtel des Jedi-Meisters. »Natürlich werde ich etwas für dich tun.«


  Mit einer leichten Handbewegung packte er die schwere Frau mithilfe der Macht und schleuderte sie durch die Fensterscheibe. Yodas Augen weiteten sich vor Schreck. »Vielleicht solltet Ihr ihr helfen«, sagte Dooku.


  Mit einem Sprung war Yoda beim Fenster. Whirry stürzte schreiend und mit rudernden Armen durch die schwarze Luft auf das Pflaster zu. Yodas Augen verengten sich, er griff mit der Macht hinaus und fing sie kaum drei Meter vom Boden entfernt auf.


  Noch im selben Moment sprang auch er in die Luft und wich Dookus wütenden Attacken aus. bevor er sich überhaupt ihrer bewusst wurde. Das blendende rote Leuchten von Dookus Lichtschwert zerschnitt die Luft, wirbelte an Yoda vorbei und hackte den Schreibtisch entzwei.


  Yoda holte seine Klinge hervor, während er versuchte, Whirry vorsichtig auf den Pflastersteinen unter ihnen abzusetzen. »Euch verletzen ich nicht will!«


  »Seltsam«, erwiderte Dooku. »Mir wird es eine Freude sein. Euch zu töten.«


  Während Yoda Whirry aus seinem Griff entließ, versengte die Spitze von Dookus Lichtschwert seine Schulter. Die Klinge des Grafen war schnell wie eine zuschnappende Viper. Von den anderen Jedi konnte es höchstens noch Mace Windu auf neutralem Boden mit ihm aufnehmen, doch hier auf Vjun, durchdrungen von der Dunklen Seite, waren seine Fechtkünste Gestalt gewordene Bösartigkeit - das Böse, das in rotem Licht erstrahlte. »Ich habe Euch verletzt!«, rief Dooku.


  »Schon oft«, sagte Yoda. Er wurde sich seiner Schmerzen bewusst und verdrängte sie aus seinen Gedanken. Jetzt konnte er sich ganz auf Dooku konzentrieren, und sein Lichtschwert leuchtete mit dem gleichen durchdringenden grünen Licht, das auch unter seinen schweren Augenlidern hervorflackerte. »Aber getötet Ihr mich nicht habt, als Gelegenheit dazu Ihr hattet. Ein Fehler das war. Mehr als achthundert Jahre Yoda überlebt hat. Gefahren getrotzt, die nicht einmal vorstellen Ihr Euch könnt.«


  »Ich weiß, wie man tötet«, zischte Dooku.


  Yoda riss die Augen auf, die wie grüne Kugeln leuchteten. »Ja. aber Yoda weiß, wie man überlebt!«


  Dann trafen ihre Klingen aufeinander wie ein Teppich aus grünem und rotem Feuer, doch das Grün brannte heißer. Langsam, langsam wich Dooku zurück, und in der dunklen, unheilschwangeren Luft von Vjun war Yoda schrecklich anzusehen.


  »Ja«, flüsterte Dooku. »Spürt mich. Spürt den Verrat. All die Jahre, die Ihr mich gelehrt, mich aufgezogen habt. Mir vertraut habt. Und hier bin ich, Euer Lieblingsschüler, und metzele Eure kostbaren Jedi nieder, einen nach dem anderen. Hasst mich, Yoda. Ihr wisst, dass Ihr es gern tun würdet.«


  Graf Dooku schlug mit dem Lichtschwert zu. Yoda trat rasch einen Schritt zurück und spürte die Hitze der roten Klinge, die nur Zentimeter von seiner Tunika entfernt durch die Luft zischte. Er sprang hoch, wirbelte herum und versetzte Dooku einen Stoß in den Rücken, bevor er landete. Dooku wich im letzten Moment aus und schlug mit seiner Klinge nach der Stelle, an der sich Yoda vor einer Sekunde noch befunden hatte. Wieder Angesicht zu Angesicht, kreuzten sich ihre Klingen, prallten gegen-einander, erstarrten.


  »Listig Ihr seid«, presste Yoda keuchend hervor.


  »Ich hatte hervorragende Lehrer«, sagte Dooku.


  Yoda ließ sich fallen, rollte sich zur Seite und schlug mit der leuchtenden Klinge seines Schwertes nach Dookus Fußgelenken. Dooku sprang hoch, machte einen Salto rückwärts und landete leichtfüßig vor Yoda. Wieder auf den Beinen, wirbelte Yoda herum und schlug nach Dooku. Doch der griff mit einer rücksichtslosen Hingabe an, die von Hass genährt wurde. Die beiden Klingen trafen summend aufeinander, zischend und Funken sprühend.


  Dooku ließ seine Klinge auf den kleinen Jedi-Meister hinabsausen. Yoda wehrte den Schlag ab, und seine Klinge prallte erneut gegen die von Dooku. Yoda atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Und dennoch, selbst hier auf Vjun. wo flüstert die Dunkle Seite, mir zuflüstert. genug ich Euch liebe, um Euch zu töten.«


  Er drängte Dooku zurück, ihre Klingen blitzten auf und versprühten Kaskaden aus Lichtfunken, blutrot und meeresgrün.


  Schweiß lief in Strömen an Dookus Bart hinab, während er Yodas Manöver abwehrte, und seine Lippen waren weiß. Holoschlachten wüteten um sie herum, während die Konsolen zeigten, wie Obi-Wan und Anakin auf immer neue Wellen von Kampfdroiden trafen. Dooku warf einen kurzen Blick auf den roten Knopf an seinem Schreibtisch, und mithilfe der Macht drückte er darauf.


  Yoda legte den Kopf schief. »Eine Entscheidung getroffen Ihr habt, Graf?«


  »Wie ich sehe, bin ich nicht mehr länger Euer Schüler«, brachte Dooku keuchend hervor, »Es bestand natürlich immer die Möglichkeit, dass Ihr mich überwältigt.« Yoda griff an, doch Dooku wehrte ihn ab. »Deshalb habe ich eine Rakete in den Orbit gebracht, die auf diesen Ort ausgerichtet ist. Sie stürzt in diesem Moment herab. Nimmt Geschwindigkeit auf.« Dooku wich vorsichtig zum offenen Fenster zurück. »Spürt Ihr, wie sie herangeflogen kommt? Ein Dorn, eine Nadel, ein Pfeil. Sie wird immer schneller.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Obi-Wan, Euer kostbarer Skywalker und Eure kleinen Padawane werden ausgelöscht, wenn die Rakete einschlägt. Ihr müsst Euch entscheiden, was Euch mehr bedeutet, Meister Yoda. Ihre Leben zu retten - oder mir meines zu nehmen?«


  Und damit sprang er rückwärts aus dem Fenster. Yoda sprang hinterher. In der dunklen Luft von Vjun kostete es ihn größte Anstrengung, sich nicht wie ein grüner Blitz auf Dooku zu stürzen und ihn endgültig zu vernichten.


  . Doch er spürte bereits die Rakete, die wie ein roter Schrei durch die Atmosphäre jagte, zweihundert Kilo Sprengstoff, die auf Chateau Malreaux zurasten. Mit einem Schnauben richtete Yoda den Blick himmelwärts und sah den glühenden Punkt, der herabgeschossen kam.


  Unter ihm landete Dooku weich auf dem Boden und verschwand im Rosengarten.


  Die Rakete kam mit schrecklicher Geschwindigkeit näher -viel zu schnell, als dass Yoda sie hätte aufhalten können, selbst wenn er die nötige Zeit und Ruhe gehabt hätte.


  Aber er griff hinaus, um die Macht, die selbst Vjuns bitterem grünem Moos und den verkrümmten Dornen-bäumen innewohnte, wie einen Windhauch durch sich hindurchfließen zu lassen: der Atem der Welt, der wie beim Stoßfederspiel gesammelt und wieder losgelassen wurde - nur dass diesmal ihrer aller Leben auf dem Spiel stand; nicht, um der Energie der Rakete die gleiche Kraft entgegenzusetzen, sondern nur, um sie ein wenig an der Seite zu berühren. Genug, um sie kreischend am Haus vorbeifliegen und einen Kilometer von der Küste entfernt in das kalte, lauernde Meer stürzen zu lassen.


  Einen Augenblick später stieg mit einem Lichtblitz eine dreihundert Meter hohe Wasserfontäne aus dem Ozean auf und fiel wieder zurück.


  Das Chateau und alle, die sich in seinem Inneren befanden, waren mit dem Leben davongekommen, doch Dooku war verschwunden.


  Kurze Zeit später trottete Yoda in die Eingangshalle von Chateau Malreaux hinunter, die jetzt nur noch eine zertrümmerte, rauchende Ruine war.


  Obi-Wan stieß nachdenklich mit dem Fuß die Überreste eines Kampfdroiden an, den sein Partner in zwei Teile gehackt hatte. »Gut gemacht, Anakin.« Er ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen. »Wenn du allerdings eine Karriere als Innenausstatter anstrebst, solltest du vielleicht noch etwas mehr Unterricht nehmen.«


  »Oh nein«, erwiderte Anakin. »Das ist der Neue Brutalismus. Ich glaube, das wird der letzte Schrei, wenn die Klonkriege nicht bald vorbei sind.«


  »Meister Yoda!«. sagte Obi-Wan und lief durch den Korridor auf den Alten zu, der die große geschwungene Treppe herunterkam. »Geht es Euch gut?«


  »Traurig ich bin, aber unverletzt.« Der alte Jedi seufzte. »So nahe am Ziel ich war!«


  »Ihr hättet Dooku beinahe getötet?«, fragte Anakin mitfühlend. »Wie enttäuschend!«


  Yoda warf ihm einen seltsamen Blick zu - beinahe wütend.


  Anakin bemerkte es nicht. »Vielleicht erwischen wir ihn noch - er muss irgendwo hier sein. Ich dachte, wir könnten Ventress ein für alle Mal erledigen, aber sie ist uns entkommen. Dieser Ort ist verrückt - durchzogen von geheimen Korridoren.«


  »Und Kampfdroiden hinter jeder Biegung«, fügte Obi- Wan hinzu. Das vertraute Rumpeln eines Raumschifftriebwerks, das zum Leben erwachte, war aus der Ferne zu hören. Obi-Wan lief auf die Eingangstür zu.


  »Meister!«, zischte Anakin. Er legte einen Finger auf die Lippen, bedeutete den anderen, leise zu sein, und schlich an der Wand der Eingangshalle entlang, bis er zu einem Durchgang kam, der ins Innere der Villa führte. Sein Lichtschwert leuchtete auf, als er mit einem Furcht erregenden Schrei in den Durchgang sprang - im selben Moment, als Scout und Whie ihm aus der anderen Richtung entgegensprangen. Einen langen, komischen Augenblick lang standen die drei wie erstarrt in Kampfhaltung da, mit glühenden Lichtschwertern, und schrien einander an.


  Yoda krümmte sich vor Lachen.


  Anakin war der Erste, der die Fassung wiedergewann. »Hee - das sind die kleinen Fische!«


  »Froh ich bin, euch zu sehen!«, sagte Yoda. »Aber verletzt ihr seid«, fügte er hinzu, und seine langen Ohren senkten sich besorgt. Whies Umhang war von einigen Streifschüssen, die er während Solis' Todeskampf abbekommen hatte, angesengt, und Scouts Haar war mit Blut verklebt.


  »Das ist nichts«, sagte Scout grinsend. »Es geht uns blendend.«


  Whie lachte und warf Anakin vor Freude die Arme um den Hals. »Ich bin so froh, dass ihr nicht gekommen seid, um uns zu töten!«


  Anakin klopfte ihm verwirrt auf den Rücken. »Ich auch.« Er warf einen Blick über die Schulter und sagte: »Ihr solltet das Mädchen wegen seiner Kopfverletzungen untersuchen. Meister.«


  »Anakin?«, sagte Obi-Wan.


  »Ja?«


  »Erinnerst du dich noch daran, dass ich Asajj Ventress bei unserer ersten Begegnung ihr Raumschiff gestohlen habe?«


  »Auf Queyta, richtig?«


  »Und dann haben wir sie wiedergetroffen und ihr noch einmal ihr Schiff weggenommen?«


  »Ihr habt Recht. Wieso fragt Ihr?« Anakin ging zu Obi- Wan hinüber, der in der Eingangstür stand.


  Gemeinsam sahen sie zu, wie ihr schöner Chryya langsam in den weinenden Himmel von Vjun aufstieg und mit großer Geschwindigkeit in Richtung Weltraum flog. »Ach, nur so«, sagte Obi-Wan.


  12.


  Obi-Wans Hände huschten über die Kontrollen des gebrauchten Seltaya, den Yoda bei einem Händler an der Hydianischen Straße erworben hatte. Nach stundenlangem Feilschen hatte der Meister einen exzellenten Preis ausgehandelt, doch sie hatten noch die beiden Kampfschiffe der Handelsföderation drauflegen müssen, die sie gestohlen hatten, um von Vjun zu entkommen. »Bereit für den Sprung aus dem Hyperraum?«


  »Mehr als bereit«, sagte Anakin.


  Der ältere Jedi blickte zu dem jungen Mann hinüber, der erwartungsvoll grinste. Ich beneide ihn, dachte er überrascht.


  »Woran denkt Ihr, Obi-Wan? Ich habe Euer Lächeln gesehen.«


  »Kennst du Yodas kleinen Leitspruch über die Bescheidenheit?«


  »Bescheidenheit grenzenlos ist«, zitierte Anakin.


  »Genau den. Hast du schon einmal Mace Windus Übersetzung davon gehört?« Anakin schüttelte den Kopf. »Man ist nie zu alt dafür, Fehler zu begehen«, klärte Obi-Wan ihn auf.


  Er stellte die Kontrollen für den Übergang zur Unterlichtgeschwindigkeit ein. »Sprung aus dem Hyperraum nach Coruscant bei drei, zwei, eins.«


  Das Raumschiff erzitterte, als würde es eine Welle zerteilen, die Streifen der Sterne verwandelten sich wieder in funkelnde Punkte, und Coruscant hing in der Dunkelheit vor ihnen, als würde es von den Milliarden Seelen auf seiner Oberfläche erleuchtet.


  Begierig nahm Anakin den Anblick des auf dem Sichtschirm größer werdenden Planeten in sich auf, als könnte er selbst aus dieser Entfernung eine bestimmte Straße erkennen, ein bestimmtes Haus mit einem erleuchteten Fenster, von dem aus ein anderes Paar Augen zu den Sternen hinaufblickte und auf ihn wartete. »Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein«, sagte er.


  Am anderen Ende des Schiffes betrachteten Scout und Whie dasselbe Bild auf dem Sichtschirm. Scout schüttelte den Kopf. »Der Gedanke, dass wir morgen schon wieder im Tempel sein werden, ist komisch. Ich frage mich, ob uns nicht alles wie ein Traum vorkommen wird.« Noch im selben Moment bedauerte sie, dass sie das Wort Traum erwähnt hatte.


  »Nein, wir sind jetzt wach«, sagte Whie leise. »Der Tempel war der Traum.«


  »Vielleicht. vielleicht wird sie nicht eintreffen, deine letzte Vision«, sagte Scout. »Oder vielleicht hast du sie falsch verstanden.«


  »Vielleicht.« Sie sah, dass er ihr nicht glaubte. »Aber das ist nicht schlimm. Ich habe Angst zu sterben«, sagte Whie. »Aber ich hatte noch größere Angst, dass ich.« Er verstummte. »Doch das ist nicht passiert, dank dir. Was du zu mir gesagt hast - es war beinahe so, als hättest du mir mein altes Ich zurückgegeben. Du hast mir die Erlaubnis gegeben, gut zu sein.«


  Scout schüttelte den Kopf. »Keine Gedankentricks, Whie. Ich habe nichts getan. Ich wusste einfach, wofür du dich entscheiden würdest.«


  Whie lächelte. »Wie du meinst. Irgendwie ist es ganz rührend, wenn du so bescheiden bist. Ich finde das. süß.«


  Scout versetzte ihm mit der Macht eine Ohrfeige, aber nur eine ganz leichte. Nicht einmal stark genug, dass er aufgehört hätte zu lachen. »Mistkerl«, sagte sie würde-voll.


  Yoda kam aus der Kombüse, ein Tablett in Händen, auf dem eine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und drei Gläser standen. »Keine Sorge«, sagte er. »Noch genug Gelegenheit du haben wirst, böse zu sein.« Er kicherte und schenkte jedem von ihnen ein Glas ein. »Und gut. In jedem Augenblick das Universum erschafft sich neu. Entscheide dich und neu fange an.«


  Scout hob ihr Glas und musterte den Inhalt skeptisch. Yoda schniefte empört. »Etwas Ungenießbares Meister Yoda euch geben würde, glaubst du?«


  Scout und Whie tauschten einen Blick. Vorsichtig neigten sie ihre Gläser und rochen daran. Der Duft von feinem reythanischem Beerensaft verbreitete sich in der kleinen Kabine, süß wie der Sonnenschein auf einer Millablume. »Fast zu Hause«, sagte Scout, setzte mutig das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Der Saft rann wie honigweicher Sommerregen ihre Kehle hinab.


  »Dank dir«, sagte Whie grinsend. »Ich kann es kaum erwarten, allen zu erzählen, wie du auf dem Raumhafen diese Schiffe beschlagnahmt hast, die uns von Vjun fortbringen sollten. >Schnell, Leutnant - die Jedi-Mörder entkommen in ihrem Chryyal Wir müssen ein paar Schiffe startklar machen und ihnen folgen!<«


  »Ihr mit euren Gedankentricks wart es, die die Sache glaubhaft gemacht haben«, sagte Scout bescheiden und lief vor Freude rot an. Es war nett von Whie, so zu tun, als hätte sie tatsächlich etwas zu der Mission beige-tragen, anstatt nur der Klotz am Bein zu sein, den Jai Maruk anfangs in ihr gesehen hatte. Jai und viele andere, dachte sie und erinnerte sich an Hanna während des Turniers, ihre weißen arkanianischen Augen voller Verachtung. Sie nippte an dem Saft. »Wow. Ich habe gerade festgestellt, dass ich sogar Hanna Ding vermisse.«


  »Die Arkanierin, die dir das Leben schwer gemacht hat?«


  »Sie hat Angst, dass sie in diesem Krieg getötet wird«, sagte Scout, überrascht über sich selbst. »Sie will nicht sinnlos sterben. Die Jedi bedeuten ihr etwas. Uns allen. Der Orden ist die einzige Familie, die wir haben.«


  Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit schlug sie die Hand vor den Mund. Whie schenkte ihr ein gequältes Lächeln.


  Yoda schniefte. »Schwer es war, deiner Mutter zu begegnen, nachdem Dooku geflohen war.«


  »All die Jahre hat sie gewartet«, sagte Whie. »Aber das Sonderbare ist, dass sie nicht auf mich gewartet hat. Nicht wirklich. Sie hat ihr Kind verloren, und dieses Kind gibt es nicht mehr. Als sie mich gesehen hat, sah sie sich einem Fremden gegenüber.«


  »Genauso war es, als alle nach Geonosis geflogen sind«, sagte Scout unerwartet. »Der Tempel war vollkommen verlassen. Wir haben versucht, zu lernen und brav zu sein, aber eigentlich haben wir nur auf die Uhr geschaut und darauf gewartet, dass sie zurückkehren. Nur, dass sie nie wiedergekommen sind.« Sie nippte an ihrem Saft. »Ich meine nicht nur diejenigen, die gestorben sind. Selbst die, die überlebt haben, waren hinterher anders. Grimmiger.«


  Whie schwenkte den Saft in seinem Glas. »Glaubst du, wir werden uns wieder. anpassen können, wenn wir zurückkehren? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, in dieselben Klassen zu gehen, mit denselben Leuten zu sprechen wie vorher, als sei nichts passiert. Alles fühlt sich anders an«, sagte er, und seine Stimme zitterte.


  Er hat sich verändert, dachte Scout. Früher war er der Junge, der alles wusste. Jetzt klang er weniger sicher, aber er wirkte älter. Er war nicht mehr ein Junge, der vorgab, ein Jedi zu sein; er war ein junger Mann, der gerade erst begonnen hatte, die wechselhafte, unsichere Welt der Erwachsenen zu begreifen, in der ein wahrer Jedi-Ritter leben musste.


  Whie warf ihr einen Blick zu. »Und - hast du immer noch Angst, dass man dich zum landwirtschaftlichen Korps schickt?«


  Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Scout fest, dass es sie nicht mehr kümmerte. »Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich glaube, die Jedi haben mich jetzt endgültig am Hals.«


  »Ich nehme an, damit können wir leben.« Whie lächelte, doch seine Augen wirkten gehetzt. »Weißt du«, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu, »ich habe mich dafür entschieden, Chateau Malreaux zu verlassen. Ich wollte nach Coruscant zurückkehren. Ich hatte gehofft, es würde sich wie mein Zuhause anfühlen - so wie Vjun, als ich zum ersten Mal einen Fuß auf den Planeten gesetzt habe. Aber das tut es nicht.«


  Er betrachtete den Planeten, der auf dem Sichtschirm rasch größer wurde. »Ich fühle mich entwurzelt. Ich gehöre nicht nach Vjun, so viel weiß ich. Ich könnte nicht dorthin zurückkehren, ganz egal, wie sehr meine Mutter sich das wünscht. Ich bin nicht Viscount Malreaux, ich bin ich, Whie, ein Schüler des Tempels. Aber ich habe auch nicht das Gefühl, dass ich nach Coruscant gehöre. Ist das das Schicksal eines Jedi?«, fragte er Yoda. »Ewig herumzuirren und nie zur Ruhe zu kommen? Wenn ja, dann bin ich bereit dafür. Ich habe dem Orden mein Leben gewidmet, und ich werde das nicht zurücknehmen, aber ich glaube. ich hatte nicht gewusst, dass es so schwer werden würde. Ich wusste nicht, dass ich niemals eine Heimat finden würde.«


  Yoda füllte erneut Whies Glas und seufzte. »Niemals in den gleichen Fluss zweimal du treten kannst. Jedes Mal der Fluss eilt weiter. Jedes Mal der, der hineintritt, sich verändert hat.« Er ließ die Ohren sinken. »Auf viele lange Reisen ich bin gegangen. Gewartet habe ich, dass andere zurückkehren von ihren Reisen. Die Jedi zu den Sternen reisen und warten und hoffen, mit einer Kerze im Fenster. Manche kehren zurück; manche zerbrechen; manche sich so sehr verändern, dass nur noch bleibt ihr Name. Manche für die Dunkle Seite sich entscheiden und verloren sind bis zur letzten Reise, die alle zusammen wir müssen antreten. Manchmal an dunklen Tagen den Ruf der letzten Reise ich spüre.« Er stürzte das Glas Saft hinunter und blickte Whie an. »Die Dunkle Seite in dir ist, das weißt du.«


  Whie wandte den Blick ab. »Ja.«


  »Aber auch andere Dinge in dir sind.« Yoda tippte ihm sanft gegen die Brust. »Die Macht in dir ist. In der Macht ein wahrer Jedi lebt. Berührt die Macht. Sie ihn umgibt und sie aus ihm herausströmt und ihn mit dem verbindet, was ihn umgibt.« Yoda lächelte, und Scout spürte seine Gegenwart, warm und strahlend in der Macht, wie eine Laterne, die in der Mitte der Kabine leuchtete. »Nicht ein Haufen Permaton die Heimat ist«, sagte Yoda, »Nicht ein Palast oder eine Hütte, ein Schiff oder ein Schuppen. Wo immer ein Jedi ist, wird auch die Macht sein. Wo immer wir sind, unser Zuhause ist.«


  Scout hob das Glas und stieß ernst mit den anderen an. »Auf unser Zuhause«, sagte sie, und sie tranken miteinander.


  Weit weg auf einem kleinen Planeten in einem unbedeutenden System tief hinter den Linien der Handelsföderation wanderte Graf Dooku von Serenno allein am Ufer eines fremden Meeres entlang. Hier hatte er sein neues Hauptquartier aufgeschlagen, und in einer Stunde würde er zurück im Lager sein, umringt von Beratern, Droiden, Dienern, Speichelleckern, Technikern und Offizieren, die alle um seine Aufmerksamkeit rangen, um ihm ihre Pläne und Taktiken zu unterbreiten und sich wie Bienen am Nektar seiner Macht gütlich zu tun. Vielleicht würde auch sein Schützling Asajj Ventress dort sein und ihn anflehen, sie zu seiner Schülerin zu machen. Er sollte den eindrucksvollen General Grievous treffen, der noch mächtiger war als Ventress, doch weniger unterhaltsam als Gesprächspartner bei Tisch. Und natürlich könnte jederzeit sein Meister nach ihm rufen.


  Was sind wir?


  Das Wasser in der Bucht bäumte sich auf, brandete gegen die Küste an und lief zischend über den kalten Sand.


  Was sind wir, Dooku?


  Das Wasser umspülte schäumend seine Stiefel, zog sich wieder zurück und hinterließ eine leere Muschelschale, die halb im Sand begraben war. Dooku hob sie auf. Plötzlich erinnerte er sich lebhaft daran, wie er das Gleiche als kleiner Junge auf Serenno getan hatte, bevor die Jedi ihn geholt hatten. Er erinnerte sich an den Geruch des Meeres, an den dünnen salzigen Schlamm, der aus der Muschel rann, als er sie ans Ohr hielt, und in seiner Erinnerung war irgendetwas Wundervolles passiert, etwas Magisches, das ihn mit großer Freude erfüllt hatte, nur dass er sich nicht mehr erinnern konnte, was es gewesen war.


  Er schüttelte die Muschel, um sie zu trocknen, und hielt sie sich ans Ohr. Längst war es das Ohr eines alten Mannes - das Kind, das er einmal gewesen war, gab es längst nicht mehr. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, als könnte er - was für ein absurder Gedanke - in der Muschel etwas hören, etwas furchtbar Wichtiges.


  Aber entweder lag es an der Muschel oder an dem Meer, oder etwas in seinem Inneren war unwiederbringlich zerbrochen. Alles, was er hörte, war das leise Rauschen des Windes und der Wellen und darunter das dumpfe Schlagen seines Herzens.


  Am Ende sind wir allein.


  Allein, flüsterte die Muschel. Allein, allein, allein.


  Er zerdrückte die Muschel in der Hand und verstreute die Splitter über den Strand. Dann drehte er sich um und ging zum Lager zurück.


  Whies Mutter saß in dem großen Lesesessel in der zerbrochenen Muschelschale von Chateau Malreaux und betrachtete den Sonnenuntergang. Das Fenster, durch das Dooku sie geworfen hatte, war noch nicht repariert worden; schartige Glassplitter ragten aus dem Fenster-rahmen wie Zähne in einem jammernden Mund. Das Glas hatte ihr rosafarbenes Ballkleid in Fetzen gerissen und es mit Blut bespritzt. Doch das kümmerte sie nicht. Das Kind war fort.


  Als sie in dem zerbrochenen Glas zum ersten Mal ihre Zukunft gelesen hatte, hatte sie geweint. Dann war auch das Weinen vorübergegangen. Nun gab es nichts mehr. Es blieb nichts mehr zu tun, als am Fenster zu sitzen.


  Die Sonne sank herab. Mit Anbruch der Nacht wechselte der Wind und wehte vom Land her, was nur selten vorkam, und die allgegenwärtigen Wolken lichteten sich. Die Sonne berührte das Wasser, taumelte und ertrank. Dunkelheit kroch über den nunmehr klaren Himmel. Die Sterne über ihr sahen aus wie Eissplitter. Ihr Junge war irgendwo dort draußen. Er würde niemals zurückkehren.


  Es wurde dunkel, doch sie stellte kein Licht ins Fenster.


  Dann war es ganz finster und wurde noch kälter. Die kleine Vjun-Füchsin jaulte und schnüffelte an ihren steif werdenden Beinen.


  Am Morgen war auch sie verschwunden.


  Licht.


  Grau zunächst, berührte es die Türme des Jedi-Tempels und die hohen Dächer des Sitzes des Kanzlers. Ein weiches Licht, von derselben Farbe wie die schlaftrunkenen Trantortauben, die sich von ihren Stangen in die großartige Betonlandschaft Coruscants erhoben. Das tiefe, anhaltende Summen des Verkehrs wurde lauter, während sich die ersten Pendler auf den Weg zu ihren Arbeitsstätten in Bäckereien, Fabriken und Holokom-Stationen machten. Dann schob sich der Rand der Sonne über den Horizont. Das Licht wurde zu einem blassen wässrigen Gold und legte sich über die Fensterscheiben. Tau funkelte auf geparkten Gleitern; ihre metallene Hülle nahm die erste rosige Wärme des Tages auf.


  Sonnenaufgang auf Coruscant.


  Eine Glocke läutete in den Tiefen der großen Suite, die von der Senatorin von Naboo bewohnt wurde, und einige Augenblicke später eilte die zweite Kammerfrau aus Padmes Hofstaat in den Hauptraum, während sie im Laufen ihren Morgenmantel anlegte, und fand ihre Herrin am Fenster stehend. »Ihr habt geläutet, Herrin?«


  »Setz bitte Teewasser auf und leg mir ein paar Kleider zurecht, ja? Etwas, das ich auch auf der Straße anziehen kann, aber ich muss darin umwerfend aussehen«, sagte Senatorin Padme Amidala und lachte.


  Die zweite Kammerfrau lächelte. »Umwerfend soll es also sein, Herrin. Darf ich fragen, was der Anlass ist?«


  »Sieh nur!« Einen Kilometer entfernt setzte ein Schiff auf der Landeplattform des Jedi-Tempels auf. Kleine Gestalten liefen die Rampe hinunter, und andere kleine Gestalten liefen ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Padme drehte sich um. Sie trug ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. »Sie sind wieder zu Hause«, sagte sie.
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